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Beschrcihing des Symphytum Zejrherv und setrier 
zwei deutschen verwandten der S. büttosüm Schiwp. 

. und S. tuberosum Jacq. 

nebat 

Erläuterungen über dicAsperifolim überhaupt, namentlich über 
' ' -deren Blattstellung und Infloresctnz 

und 

das Pflanzen -^ Et. 

Von K. Fr. Schimper, der Philosophie Doctor. ) 

Vorbemerkung. 

Naclidem auf den .ersten Seiten die Beschreibung 
dreier Pflanzen-Arten^ einer neuen und zweier schon 
f"^ länger bekannten, untereinander verschiedentlich 
f verwechselten Species von Symphytum, nebst einer 
I Kritik über die Synonyme derselben abgethan seyn 
•wirdy folgen Bemerkungen und Erläuterungen über 
\ die Formation der Erdstöcke (Rizomata, trunci sub- 
terranei) dieser Pflanzen, ihre ßlattstellung, und über 
die Blattstellung überhaupt, was zu der folgenden 
Ei'klärung der InfloresceiiZ der Aspcrifolien unum- 
gänglich nothvt endig ist. Dann wird von der Frucht, 
dem Frachtstande und dem Samen der Asperifplien - 
die Rede seyn, und vom Pflanzen -Ei überhaupt, 
wie es gerade im Laufe der Darstellung gefordert 
seyn wird. . 

/. Beschreibungen und Synonyme. 

Symphytum Zeyheri Schimp. 

Rliizoma stolonesque tuberosi, caulis subsim- 
plex, foUa ovata vel ovato-oblonga acuta in pe* 



i 



4 

tiolum alatuni aitenuata et d^currentlB, flornlia hina 
approximata v. opposita semi-ainplexicaidia decur- 
rentia, corolla infundibuliformis, tubu^ dentes caly— 
cinos liiiearManceolatos süperans, laciniae limbl hoc 
ipso iriplo breviores latissimae €?fectae, antlierae 
jfilamento breviores, sacculi radiales loiige * exserti 
slylo superati. 

Synön. S. Zeyheri Seh. Flora s. botan. Zeill 18119. 
Nro. 27. 21. Juli. 

Icon. Tab. nostra I. Fig. 1. et 2. quae spccimen 
ilorens naturali magnitudine exhibet. 

Locm* Habitat in-Sicilia. 

Dixi ip honorem doinini Zeyheri, qui Magno 
Duci Badarum est a consilIi$ iutimis hortisque ba- 
densibus praefectus, botanici peritissinai, ' faiitoris 
maxime colendi, qui, copiä omni tempore herbarla 
sua perlustrandi facta, ut in iis plantam detexerim, 
ansam praebuit. — , v * 

Kriechender Stock in der Erde und die Aus- 
läufer Knollen treibend, des Stengels Aeste meist 
unentwickelt, seine Blätter eiförmig,' oft etwas' ge- 
streckt, spitzig in einen geflügeheh Stiel verschmä- 
lert, und so flügelig am Stengel herablaufend/ am 
Blüthenstand zw^ei nahe beisammen, halbumfassend 
und herablaufend. Blumenkrone trichterförmig , ihre 
Röhren länger als die schmäl -- lanzettlichen Kelch- 
zipfel, des Blumensaumes Lappen den drittea Theil, 
so lang als er selbst im Ganzen , breiter als 
lang, gerade aufrecht, Staubbeutel kürzer als Trä- 
ger, Stralsäckchen >veit hervorstehend vom Griffel 
üben*agt* '^ 



T>ifise Art fand ich — im Mai 1828 —-in mch- 
rcren, vollständigen mit schönen Blumen und Früch- 
ten versehenen Exemplaren in einer reichen Pflan- 
zensendung, die mein hochverehrter Freund der 
Herr geheime Hofrath und Gartenbau - Director 
Zejrher aus Palermo erhalten hatte. Bei einem höchst 
flüchtigen Durchblättern^ wo ich nur einige Blu- 
men erblickte, mufste sie mir sogleich als neu auf- 
fallen. — Diese Exemplare hatten die Etikette: 
»Symphytum bulbosum non tuberosum.« Als ich 
die im Herbarium vorhandenen Exemplare des 
Symph. bulbosum von Heidelberg zur Vergleichung 
zog &nden sich bereits zu diesen unter dem glei- 
chen Namen eingerieihet, Exemplare obiger Pflanze 
von Goussone, aus einem andern Jahrgang, und 
überzeugten mich durch die Beständigkeit der ange- 
gebenen Merkmale bei so vielen und verschie- 
den behandelten Exemplaren nur noch mehr Yon 
der wahren specifischeu Verschiedenheit dieser drit- 
ten mit S» tuberosum verwechselten Art. 

Genauere Bes^ei^jun^ 

Nuv Wurzelzasern an verschiedenen Stellen, 
namentlich aus den Knollen, keine Pfahlwurzel, 
der Stengel unter der Erde von der Dicke einer 
Rabenfeder, stielrund, kriechend, zur Seite (aus 
den Achseln schuppenförmiger Blätter) eirörmige 
Knollen treibend. Yoirue ausser der Erde i bis 
ly^ Fufs hoch, ziemlich aufrecht, kantig, von den 
herablaufen d;ea Blattränd^rn geflügelt. Aeste der 
untern Blattachseln meist nicht ausgebildet, wie bei 



S. btJbosum; nur zu oberst pflegt häufig ein blu- 
l\ender Ast da zu seyn, welcher auf eine Strecke 
hin mit* dem Mitteltrlebe, dem er an Stärke gleich- 
kommt, rertvächst und eine Gabel bildet, wie bei 
den zwei andern Arten""— ein Anwachsen, das bei 
denSymphytis und überhaupt bei den Asperifolien 
so gemein ist. Häufig fehlt aber auch dieser Ast, 
oder er ist niclit besonders entwickelt und blüht 
nicht, wie z. B. in dem übrigens sehr schönen 
Exemplare, welches das Original unsrer Abbildung 
ist. .Zuweilen entwickeln sich auch die untern Aeste 
etwas mehr, mit vielen Blättern, kommen aber Gel- 
ten zum Blühen. 

Die Blätter erreichen eine Gröfse, wie ich nie 
bei S. bulbosum sah; sie sind im Ganzen eiförmig, 
meist dabei etwas gestreckt, länglich (bei S. bul- 
bosum mehr allmälig zugespitzt, so dafs sie breit 
eilanzettlich sind). Die unteren der Jüngern Pflanze . 
(siehe Tafel i. Fig. 2.) sind am Grunde gerundet, 
ja fast herzförmig, gehen rasch in einen Stiel über, 
der mit ihnen ziemlich die gleiche Länge hat. Bei 
den blühenden Exemplaren sind die unteren Blät- 
ter in einen kürzeren breitgeflügelten Blattstiel ver- 
schmälert; die obern verschmälern sich so, dafs 
sie nur gerade am Stengel herablaufen. Die ober- 
sten zwei zunächst dem Blüthenstande sind durch 
eine Verlängerung des Stengels merklich gehoben, 
von den andern getrennt, aber unter sich meist so 
genähert, dafs sie oft entgegengesetzt scheinen. In- 
dessen sind sie auch bisweilen ziemliqh auseinan- 
der gerückt. Sie lajifen ebenfalls herab, und zwar 



m^bi* als bei S.bulbösamy sind kleiner als die fibii- 
gee, selten — was bei S. bulbosum nie vorzukom- 
men scheint — fast gleich grofs. Die Oberseite 
aller Blätter ist frischgrun, mit umliegenden Haa- 
ren auf den Feldern der Maschen des Rippennetzes 
besetzt; die untere Seite ist bleicher und matter, 
die maschige Berippung (»Ader^«) erhaben, und 
mit abstehenden beim Grund des Blattes selbst rück- 
wärts gewendeten steifen Haaren besetzt. So auch 
der Stengel. Das ganze Kraut scheint mir zarter, 
und namentlich dief^ Oberseite der Blätter minder 
rauh als bei S. bulbosum, 

Blüthen in gedoppelten deckblattlosen Wickeln, 
wie bei den zwei andern Verwandten. Ihre Be- 
schreibung ist oben schon gegeben. Blilme blafs— 
gelb. Frucht : 4 Klausen, die in der Reife wie bei 
den zwei andern schwarz werden und abfallen, über 
und über von erhabenen Puncten rauh, mit eini- 
gen erhabenen zu^ammenmündenden Riefen durch- 
zogen. Derinnere Rand geschärft; unten ein deut- 
licher Ring, wie bei andern Arten. Sie sind kür- 
zer, weniger schief und mehr bucklig als bei S. 
bulbosum. 

Anmerkung'. Die Pflanzen dieser und beson- 
ders mancher verwandten gamopetalischen Fpmilien 
pflegen sehr zti variiren mit gröfserer und kleine- 
rer Bluraenkrone — wie weiter unten auch wirk- 
lich von S. tuberosum zwei Formen aufgeführt wer- 
den sollen. — was gewöhnlicli mit einer überwie- 
genden Auiibildung des mäiiiilichen oder weiblichen 
Geschlechts zusammenfällt. Altein ich habe mich 
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nicht überzeugen können, dafs sich S. Zeyheri 
hiofs als eine besondere Biidungsrichtung, varretas, 
von S. bulbosum verhalte. Die schmälern Kelch- 
zipfel, welche in ihrem letzten Zustande nicht so 
breit werden als dort, die verschiedene Gestalt der 
Lappen des Blumensaumes, die Gestalt der einzel- 
nen ^Klausen un^ mehreres andere, was aus einer 
weiter iintcn au gebenden Tabelle mag ersehen 
werden, gestattet das durchaus nicht, und selbst 
die Blattform und die gröfsere Zartheit der Blätter 
deuten auch bei nieht bluiiendeu Exe^iplareu auf 
eine Art - Verschiedenheit. * 

Syrnphytum buibosum Schimp. 

Rhizoma stolonesqne luberosi, caulis subsim- 
plex, folia late övato-lanceolata, acuta, in petiolum 
attenuata et decurrentia, floralia bioa approximata 
s. opposita ovata basi rotundata semi-amplexicau— 
lia, dentes calycini lanceolati tubum cor. subaequan— 
tes, corollae limbus ad medium partitus, ^aciniae 
ovatae erectae, antherae filamenta aequantes, sac— 
culi louge exserti stylo superati. 

Synan. S. bulbosum Sclu Flora s. botan. Zeit. 
i8a5. Nro. 2. 14. Jäh. 

S. ^Up^ndulum Bischoff. Flora 1826. Nro. 36. 

S. Clusii GmL Flor. Bad. Suppl. 

S^ macrolepis Gay ? Dierbach in Geigers Joum. 

S.. punctatum (^avidin. Flor. Helv. T. II. 

Icon^ Bischöff loco cit. 

Tab* oostr* IL quae specimen fioreus integrum 



naturalt inagnitadifie exhibet. Tab« IV. Aoalys 

florist et fruct. , . 

Reichenbach Iconographia Decas XVIL Nro. 
. 367. Tab. CCXX. 
Locas^ Habitat in vloeis Heidelbcrgae , ubi eam 

detexi Majo mense iSü4; i» ValUsia (Schlei-- 

eher!) in Italia superioi'e (Mayer!). 
Kriechender Stock in der Erde und Ausläufer 
Knollen treibend, des Stengels Aeste meist sehr 
unentwickelt y seine Blätter breit eilanzettlich, spin- 
Izig, in den Stiel verschmälert und herablaufcnd« 
Am Blüthenstand zwei ganz nahe beisammen, gegen 
den Grund zugerundet, halbumfassend, Kelchzipfel 
lanzettiich, fast von der Länge der Blumenröhre; 
Saum dieser bis zur Mitte abgetheilt, Lappen e\rr 
förmig, länger als breit, gerade aufrecht, Staub- 
beutel so lang als Traget*, Stralsäckchen weit her- 
yorstehend,. vom. Grifid überragt. 

In den ersten Tagen des Mai .1824 fand ich 
diese , Pflanze in Menge in den Weinbergen ober 
der Krappfabrik zu Heidelberg, und habe sie auch 
in der Folge im Jahr iSaG, 27 und 28 vielHiltig, • 
soviel eben dort wächst^ beobachtet. Eigentliche 
Varietäten fand icli kleine. In verschiedene Garten 
versetzt, wo sie sich sehr st^rk vermehrte, blieb 
sie sich ganz gleiqh. 

Sie wäclist aber auch noch im Wallis, wo sie 
längst von Sclilticlier fiir Symphytum tuberosuni 
gesammelt und überall hin versandt wurde, .wie ich 
in den Hei'barien von Z^-Aer und DecandoUe, in, 
welchen beideO; sie zugleich von versphi^deneii Jah- 
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ren vorhanden ist, gesellen hahe. Aus Oberitalien 
versandte sie Herr Mafer. ^ Ja selbst in verschie- 
•denen Garten scheint die Pflanze langst kultivirt 
worden zu seyn. .Was im Jahre 1824 im Schwetzin- 
ger Garteti als S. tuberosum stand, welches ich da- 
mals gerne Icfbend -mit meiner Pflanze verglichen 
hätte, war diese selbst. Auch besitzt Herr Hofrath 
Märd'as ein Exemplar aus einem, deutschen Garten, 
wahrscheinlich aus Erfurth, uöter der gleicheti Be- 
nennung. Im südlichdn Frankreicli, wo ich meine 
Pflanze zu finden erwartete, habe ich sie Aveder im 
Freien 'gesehen, noch in irgend einem der vielen 
und reichen' Herbarien y die ich nachzusehen Ge- 
legenheit gehabt; sie enthielten blofs /das bekannte 
S, taberoaura Jacq. 

Nähere Beschreibung. 

Wurzel blofs Zasern an den Knollen und in 
deren Nachbarschaft, keine Pfahlwurzel. Der Sten- 
gel unter der Erde von der Dicke einer Rabenfe— 
AcVj stielrund, weit (meist horizontal iii einiger 
Tiefe, oft aber auch selir tief) umherkriechend, aus 
den Winkeln von kleinen' schuppenförmigen Blät- 
tern, die in der Folge sich der Beobachtung ganz 
entziehen , eiförmige i3ft verschiedentlich unebene 
Knollen treibend von der Gröfse einer Hasel- und 
Wallriufs bis — wenn ihrer mehrere zusammenflie- 
Tsen — zu* der einer Kinderfaust. . Meist stehen 

• ■ 

dfcse dui'Ch Stielverlängeruugen (Intet-folien , nur 
i)icht:kIntferiiodien!) von einigco'Zon<S|ri' getrennt aus- 
einander, zuAveiien aber auch haben "diese Verlan— 
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gerungen nicht Statt gefunden, so dafs jerie alle 
ganz gedrangt beisammen stehen, oder es' ist ilar 
eine sehr grofse, dann meist ziemlich unförmliche 
• Knolle da , und die folgenden Interfolien gehören 
gleich dem über die Erde sich erliebehden belaub- 
ten Stengel. Dieser ist zuweilen y^ meist i bis* i y^ 
Fufs hoch, aufrecht, kantig, von den herablaufenden 
Blattrandern geflügelt. Aest^ in den untern' Blatt- 
^ wickeln meist sehr zurückgeblieben, zuweilen auch 
mehr entwickelt, äufserst selten aber komnien diese 
ziim Blühen, während ein oberster Ast, der' an den 
Mitteltrieb anwachst, und dadurch mit diesem eine 
Gaber bildet (siehe Tafel 2.), meistens wohl ent- 
wickelt wird, und mit jenem gleiche 'Starke erlangt. 
Nur magere Exemplare ermangeln * dieses ' Astes, 
oder zeigen ihn verkümmert, wie z'. B. in der Ab- 
bildung, die Herr DocXov BüchoJ/^ in dör Flora 
1826, Nro. 36. gegebeh hat. 

Blatter : unterste , in deren Achsel oft noch 
eine Knolle, nicht selten ganz ordentlich eirund, 
die folgenden breit eilahzettlich, spitzig; davon die 
unteren in einen geflügelten Stiel' verschmälert, ürid 
an diesem in dem Stengel herablaufend; obere iin- 
gestielt, oberste zwei durch larfge Interfolieri von 
den vorhergehenden getrennt, unter sich und dem 
Blüthenstand genähert Mförmig, nafch den! "Grund 
abgerundet, halbumfassend ,^' 'merklich kliein^r als 
die vorhergehender!. Die Oberseite allef frisch- 
grün, zwischen dem Rippenmetre reichlicli rtiit tim- 
liegenden Steifen Haar^nJN^sfetzt^ xli^ Unterseite mat- 
ter, auf dem erliabeiien blassen Berippungsnetze 



I 

mit mebr aufrecliten und selbst, g'^^^^i ^^^ Grund 
des Blattes, mit r.uruckgewendcteti Hatireu besetzt. 
Blütlicn in g^dopp<^ten deokblatdosen Wickeln, 
Kelclmpfei genau lanziettUch'\ ziemUch spitzig 
mit einer delitUchen Mittelrippe , nach dem Ver- 
blüiien^ etwas divergtrend, später (fast dreieckig mit 
vorgezogener Sjjitze) auf die reifende Fruclit zu- 
sammengelegt , sonst aber angedruckt an die Blu- 
menröhre, welche bis zur Verstäubung fast nicht 
länger ist Bei und nach dieser' verlängert sich 
die Blume, und: .schwillt in cter Mitte ein wenig an 
"(wie dies auijh bei andern AsperifoUeu, am auiFid- 
lendsten bei Myosotis ver»i<Jolor, ^der Fall ist), 
pflegt auch, wenn sie schon getrennt ist, mittelst 
des Cr j (fei*' and der sich an die erweiterte Röhre 
anlegenden' Kelchzipfel noch eine kurze Zeit fest- 
gehalten zu werden, so dafs es, wenn man ihre 
Ablösung und ihr Schweben nicht bemerkt, na- 
mentlich bei getrockneten Exemplaren,^ scli^ineu 
kann, als sey sie nu« trai' gw viel länger. Dies 
kann leicht txi einem Irrthuin Veranlassung, geben, 
und ich zweifle nicht, dafs auf Rechnung dieser 
Veränderung die Angabe des Herrn Dr. Bückoff, 
1. c. zu bringen- ist, wenn er sagt, dafs er die Blu- 
men meiner getrockneten Exemplare länger finde, . 
9l1s die seiner lebenden, und wenn er die Blumen^ 
röhre länger abbildet, als die Pflanze eigentlich sie 
hat. In meiner Abbildung habe ich dieses Hän- 
genbleiben der jßlunxe nach der Trennung au zwei 
Stellen deutlicli äusgedrü.ckt« In diesem Zustande 
vetriSrbt >icli die Bliiine ». «ie w^dt dunkler. 
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BesoQflcrs beim Trocknen* Vw der Verstaubung 
ist die undeutlicli fünfeckige Röhre weifslich , der 
Saum beUgelb, wetohe Farbe sich beim Trocknen 
wohl eiluilt, so dafil man aus der versclüedenen 
Färbung der Blumen den Zustand derselben, wie 
et durch eine Prüfung der Staubbeutel gefunden 
wird, sogleich zu erkennen vermag. -*• Der Saum 
ist bis zur Hälfte getheih, die Lappen länger als 
breit (bei S. Zeyheri breiter als lang), die eingeh- 
st ülp^^ten klappenUhnlichen Säckchen der Blumen um 
ihre Hälfte hervorragend, umd zwar schon vor dem 
eigentlichen Aufblühen, wie bei S. Zeyheri auch, 
der lange Griffel überragt sie Miederum gana^.be-« 
deutend bis zur Zeit der Verfärbung und Ablösung 
der Blume , wo er ganz natürlich ^ bedeckt werden 
mufs. Frucht: 4 Klausen über und über von er- 
habenen Puncten rauh, mit einigen erhabenen zu- 
sammenmündenden Riefen durchzogen, aminnern 
Rande geschärft, ki die Qoere eiförmig, in der 
Reife schwarz, von den z«sammengcneiglen sehr 
bveit gewordenen Kdlchzipfek umschlossen. 

'■ ' '■* ' ' 

jibiveichunscn. 

* Zuweilen zwei blühende Stengel aus einem 
Stock, d. h. ein unterster Ast ^st zu gleicher Gröfse 
mit dem Hauptstamme herangewachsen. Hin uud 
Wieder, aber nicht so gar gewöhnlich,: wie Herr-Pro- 
fessor D/V/'Ääcä will, ist eine Bluiue, in allen ih- 
ren Tlieilen vierzählig, und/ zM^ar aiti ersten die 
Mittelblume der Inflorescenz (vergL Taf. 2* links), 
und häufigeF ttitt der Fall ein, dafd e&i Lappen 



des Saumes zar&cldbläbt y oW^^ll) das zugehörige: 
Säcikcben da ist ^ und Buii^ ün verdecfet ganz sicht*^ ' 
bar wird.' Stailb^den sind dann doch fiinf da*^ 

Zuweilen, abfer etwas seifen V hat die Mittel- 
oder GipielMöthe eine Störung* erlitten v^rschiede- 
i/er Alpt; sie ist Zuweilen dreizähHg* Am merkwür- 
digsten ist Avohl dfer Fall^ wo weiter nichts an ilirer 
Statt dargebildet istj Ms einey einem einzigen Kelch- 
blatt ihren Ursprung Verdankende Tute. Das habe 

ich hier öftör-beiherkt, und Aehiiliches bei dem. 
grt>fsMüthigen Helleborus fx)etidus. 

' - Recht selten findet man ' äufser dem gewöhn- 
lichferi * Aste, der mit dem Mitteltriebe verwaclist, 
lioch einert zweiten oder dritten bkhenden Seiten- 
tfieb. Dies Kommt unter tausend Exemplaren kaum 
einmal vor. ...» 

Pcrschicäene BeTnerhiingenJ ' 

, Ä * . • - . « . I f • • , . • 

t Wie schon oben angedeutet, hat ^iese. Pflanze j 
in gar kiir;£er Zeit -i-tnachAjeutiger Sitte •— schleu- 
nigst eine JSIenge I^amen eriiahen. Also- denn von 

den Nam^u! 

♦ 

Das obenbeschriebene Symphytum Zeyheri ist 
dem S. <bulbösum< sehr ähnlich, und steht, durch " 
stfiibe' Blume Auch dem S. tuberosum nahe. ; Daher 
ISfsfe^ es' sich' kaum wegen so mangelhafter Beschrei- 
bungen und ^Abbildungen je entscheiden,; ob und 
weiche Synonyme der after/i Botaniker zu dem 
ehien oder dem andern gehören dürften. Höch- 
stens köiinte einzeln, was gemeint worden, durch 
den' Standort ausg-emittelt weräicfh; Brauns Bemü- 
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hiitigen um die Aufsuchutig ümI Bestimtmrtrg der 
älterti Synönyiiie ttrischen SyilipH« 'hulbosum-uiid 
S. taberostim (Flöi'a i8*x5,'BdL i, pag. aÄä), so wie 
die Beraerkungißti Iiierffbep inder Ffora 'Deutsche 
lunds von M. ü. K. 11. pag.' 7{j, auf . welche beid^ 
Stellen ich hier gerne Verweise pudern, ^sie weniger-, 
stens guten AufschKafs geben über die Genauigkeit ' 
der Alten !)j, lassen iins* A^-enigstens. in Hinsicht auf 
das iS. Zeyheri in neuer ünjgewifsheit. * .z 

Es kann mir darum nur lieb sejn, dafs ich 
für S; bulbosam den Namen \Syikiph. (.Jusn^ iint^j;,' 
welchem ich dife Pflanze gahz anfänglich mehreren 
Botanikern raitgetheiltf, uiid in meinem: eisten, jetzt 
üoch vor mir liegenden, für die Flora bestinunten 
Manüscripte vom -12 teil Mai i8'i4 beschrieben hab<^^ 
nicht beibehielt, ' da mir die Grmide dafür nicht 
hinreichend schienen und' Zweifeln Raito liefsen. 
Indessen hat der Verfasser der Flora Badensis die-- 
seh Namen vorgezogen (vergl. Gml/ Bad. Supph); 
bielireres, was sich biei- noch beiherken liefse, müfs 
febergangen werden. ' ' ' 

teih anderer Name, den die Pflanze ebenfalb 
iiach ihrer Bekanntmachung erhielt^ ist Symph. fili-; 
pendulum BiscKofF. Flora 1826, 28. Sepr. Damit; 
sollte die für ein Knolletige wachs allerdings wenig- 
passende Benennung bulbosum verbessert werden. 
Der BearbeitCT der botanischen Kunstsprache, der 
Verfasser einer »Kunstsprache in Umrissen« weift ^ 
aber gewifs' auch, dafs unt<5r radix filipendula et-' 
was aiideröis ' verstaitiden wird , nändich dünne * fa- 
dige, hin luid wieder knollig yetjSdckiG m^hrelWixr^ 
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xeln (die meist tugleick Jinischdi^ stehen)^. ^vn^rend 
die vorliegende FqrmatiQn eid unterirdischer knol-* 
lentreibender Stengel einer wahren planta tuberosa 
ist, wie bei Solamim tuberosum auch -— welshalb 
denn die vorgeschlagene Benennung > gar nicht so 
passend ist, als dort i c. versichert wird, und die 
in ängstlicher Eile gewünschte Verbesserung tax ge- 
währen nicht vermag» Man kann sich ja schon 
aus der Abbildung^ welclie Herr Dr. Bischoff in 
der Flora gegeben, und der er jenen Namen un- 
^ergeschrieben hat, gar wohl davon überzeugen, 
dafs der khollentragende Theii keine Wurzel ist ; 
denn deutlich sieht man die . oberste Knolle in einem 
Blattwinkeh Nicht an jedem Exemplare kann man 
das so gut set)en. Ich bin übrigens weit entfernt, 
jene Abbildung genügend zu nennen; zugleich aber 
köniite ich es keineswegs zugeben, wenn Jemand 
von dieser Darstellung auf jene vorzüglicheij Ab- 
bildungen von Gryptogamen , womit Herr Dr. Ä- 
schoff uns beschenkt, und deren Werth und Ge- 
nauigkeit ich so oft bei ihm selbst bewunderte, 
einen Schlufs ziehen wollte. In der erwähnten Ab- 
bildung des S. bulbosum sind nämlich die Blumen 
um ein Merkliclies zu grofs, und die Lappen des 
Saumes zu breit gerathen, obsphon das Ganze ein 
sehr mageres Exemplar darstellt; der Kelch wie 
ob^n bemerkt zu kurz. Auch sind in der Analyse 
die Kelchzipfel zu schmal, die Träger zu lang, die 
Säckchen (fornlqes s. radü) zu schmal und ohne Zahn- 
clien am Rande gezeichnet, iind die äufsereh Ein- 
tiefungen der letztem in mehreren Blumen der In- 
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floresceoz und Bameö%h in. der Analyse nicht an- 
gegpehen, ob sie gl|?ich zum' Charakter des Genus 
gehören; der Griffe] im abgeblühten Kelch endlich 
ist oben am Exempli^xjQ und unten bei a viel zu 
kurz, die Darstellung der Inflorescenz gänzlich ver- 
fehlt, und schliefslich die Wahl des Exemplars, als 
Muster, unglücklich genug ausgefallen, da es gar 
nicht die gewöhnliche Gröfse und Entwickelung 
zeigt, welche wenigstens bei meinen getrockneten 
Exemplaren, die der Verfasser vor sich hatte, deut- 
lich konnte ersehen werden. 

Ich habe damals mit meiner Beschreibung und 
zu ihr gehörend an die Redaction der Regensbur- 
ger Flora eine Abbildung des Symph. bulbosum 
gesandt, die zwar nicht viel Kunstfertigkeit bewei- 
send, dennoch genau und sorgfaltig w^r, und bei 
der sich zugleich eine Analyse des S. tuberosum 
Jacq. befand zur Vergleichung. Wären diese meine 
Abbildungen in die Flora, welche sjÄter doch eine 
aufnehmen mochte, gleich zu meiner Beschreibung 
aufgenommen worden, so wäre jedem weitern Irr- 
thu in vorgebeugt gewesen, und ich befände mich 
nicht in dem unangenehmen Falle, an der Zeich- 
nung meines Freundes Mängel rügen zu müssen^ 
die allerdings den Sicilianer wegen seiner Pflanze 
des S. Zeyheri nur zweifelhaft lassen, und zu Irr- 
thum verleiten können* 

Sollte nun übrigens die Bezeichnung filipen- 
dulum so nöthig scheinen, dafs gar keine Rück- 
sicht auf schon bekannte Benennungen zti nehmen 
bliebe , nun so empfehle ich zunächst die Kartoffel 

Gisi^cr's Mni^a%m. 1829. XXVIII. 1. 2 
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mit i>r^ii so ähnlicbeQ Bfldiingieii zu dieser geValt- 
sari cn und dahei verkehrten Umtaufe ; vielleicht 
mcchr dann einer unsrer geistreichen Pflanzenhänd— 
Icr Glüc): mit dem neuen Artikel. — Mit der Be— 
pcniiu3T bulbosum, mit der man es sonst doch so 
genau nicht nahm (und mit welcher man wenig- 
stens in der Sphäre der Stengel - oder Krautbil- 
dungcn bkibt!), wie die Namen Ranunculus bul- 
Lor^us (bei dem häufig etwas sehr Aehnliches, eigent- 
lich und zuletzt das Gleiche Statt iSndet) und selbst 
Cirsium bulbosum von bekannten. Botanikern zeigen, 
hatte ich die Absicht, die Aufmerksamkeit gespannt zu 
erhalten, und so der lange stattgehabten Verwech- 
j9elung des nun zu Unterscheidenden entgegen zu 
wirken. 

Herr Dr. Bischoff schliefst 1. c. mit der Bemer- 
Jcung: »ungeachtet dieser gewifs passenden Ver— ' 
Änderung des Namens würde dennoch Herrn Schim^ 
p.r immerhin ^ie Ehre der Entdeckung bleiben.« 
Das glaube ich nun freilich auch, wiewohl sie sehr 
unbedeutend ist, und mir an einem so zufalligen 
Auffinden einer neuen Species, wenn ich schon 
mich hier sehr darüber ausbreiten mufs, eben sehr 
wenig liegt, da das Ziel meiner Bestrebungen in 
der Botanik ein ganz anderes höher liegendes ist. 
Wie es sich nun ergeben hat, war es also 
doppelt nutzlos, und dem unter den Botanikern 
geltenden Gesetze der Namengebung, durch dessen 
Nichtbeachtung die Kunde von den Einzelformcn 
bald in ein gräuliches Chaos verwandelt werden 
würde, war es zuwider, nach der Bekanntmachung 
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und Beschreibung in der Flora die Pflanze noch 
zweimal umtutaiifen. Doch sie ist noch öfter be- 
glückt worden. 

Ein dritter Name, den das S. bulbosom erhal- 
ten, ist Symph. punctatiim Gaudin. Flor. Helv. (Tu- 
rici 1828) Vol. II. pag. 4i. *) 

Der Verfasser, der nur wenige und unvollstän- 
dige getrocknete Exemplare — der unterirdische Theü 
der Pflanze ist ihm unbekannt — vor sich hatte, sagt 
von seiner Pflanze, deren Beschreibung ganz, zwei 
oder drei Worte, die aber auch in einzelnen Fäl- 
len ihre Anwendung haben, ausgenommen, auf die 
meinige pafst, 1. c. xPlanta ab omnibus Symphytis 
hucusque descriptis abunde diversa, • ob coroUae in- 
dolem ad Symph. bulbosum Scbimper in Bot. Zeit. 
i8a5. Nro. 2. p. 17. etiSaß. Nro. 3(J. cum icone 
accedere videtür, sed foliis plerisque petiolalis punc- 
tatis breviterque hispidulis, nee non stylo fornices 
neutiquam superante" differt« Des Herrn Gaudin 
Pflanze soll sich also besonders durch meist gcr- 
stielte Blätter »fol. petiolatis« unterscheiden. Nun 
habe ich in der von ihm citirten Beschreibung die 
Blätter in petiolum attenuata genannt, womit zu- 
letzt wohl auf die Anwesenheit eines petiolu? hin- 

•) Ich b»lie d;«se Flora der Seh weit für eiwen der vielen 
Beweise »00 der Härte und relativen Vnzorstörlichkeit d^r 
ürformationen einer Zeit, die einem geistigern Leben Plati 
lu machin länger nicht seyn soll, und die dem Bessern, 
dem sie zum Grund* werden muft und mufste, fortwäh- 
rend zum Trot« zeigen m3chte, dafs sie einmal das"- 
[ freilich nur bedingte — Recht hatte, für das Ganze zu gelte« 

2* • 
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gecjeutct seyn durfte, da ja seine Besckaffenheit ae- 
jfcgelj^n ist, und Herr Dr. Buchoff hat In seiner 
cbcüfsills citfrten Abbildung dergleichen gestielte 
iBlätter deutlich genug dargestellt (womit auc'i die 
Abbildung in Reichenbachs Iconographie^ überein— 
^stimmt). Herr Gaudin scheint somit die von ihm 
citirte Abbildung nur höchst flüchtig betrachtet, 
meine Beschreibung, wenn es gleich heifst secun— 
dum descriptionem, nicht anges^ehen, und nur Herrn 
Dr. Hoppe's Nachschrift gelesen zu haben, in wel- 
cher freilich, im unbegreiflichen Widerspruche ge- 
{j^n die von mir eingesandte Beschreibung, Abbil— 
dunj und getrocknete Exemplare alle Blätter mit 
grofser Sicherhait sitzend genannt werden, welche 
ganz unrichtige Angabe Herr Gaudin mit den Wor- 
ten foliis Omnibus sessilibus pag, 4*- ^^t. wieder- 
liolt. 

Der zweite Unterschied soll in der Behaarung: 
liegen, fol. breviter hispidulis. Ich habe »hirtis« 
gesagt — das mag nun freilich eine grofse Verschie- 
denheit seyn! Aber gesetzt, es wären die Exem- 
plare, auf die sich hier zu beziehen ist, Herrn Gau-^ 
dins und meine, ungleich stark behaart, so hat das 
doch gar nichts zu bedeuten. Es ist ein sehr wohl- 
bekanntes Gesetz (ich verweise def* Kürze wegen 
nur auf das, was ich an verschiedenen Stellen der 
Flora Friburgens.is von SpenncrT om.Wl, hierüber ge- 
sagt habe), dafs die Stärke derPubescenz gar wenig 
bedeuten will. Für die Unterscheidung der Species 
Ixat sie eigentlich keinen rechten Werth, und zu- 
gleich föllt sie im Herbarium, namenthch bei Aspe- 
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1-i Folien, sehr verschieden in idic Augen , je nach- 
dem msm die.ganz gleichen Exemplare beim Tro«i- 
nen behandelt, wie Jedermann . weifs. 

Aufserdeni ist nun weiter als Unterschied c.;i- 
gegeben »nee nön stylo fornlces neutiquani frupc— 
rante« au<3h überrage der Griffel keijieswegs die hob-» 
len Stralen oder Säckchen der Blume. Wenn diefil 
sich so verhält, wenn der Verfasser diefs aus eini- 
gen getrockneten Exemplaren mit Sicherheit erse- 
hen, so könnte doch eine einzige geringe Abwei- 
cliung im Längenverhältnifs und gerade die er- 
wähnte Eigenschaft besonders beim GriiFel noch 
kein Charakter der Species seyn, und es wäre dann 
erst die Frage, ob denn nicht dieselbe Pflanze mit 
längerem und kürzerem Griffel variiren könne, wie 
Symph. tuberosum und unzalilige ändere Ganiope— 
talen, z. B. Primeln; ob denn die paar untersuch- 
ten Exemplare auch gesund waren, ob wohl gar 
der Griffel abgefressen war von Insekten , welche/ 
wie ich sehr oft beobachtet, die inneren Blüthen-, 
theile, namentlich die Säckchen gerne verstümmeln 
Was bei der gröfsten Länge des Griffels täuschen 
kann , ist übrigens . dieses : nach der Verstäubung 
verfärbt und vergröfsert sich die Blume ein wenig, 
wie schon oben bemerkt. Sie löftt sich an der Ba- 
sis ab, und diese wird durch die "in der Mitte der 
Röhre eingetretene Erweiterung nach und nacli bis 
in die liaJbe Höhe der Keichzipfel herausgescho- 
ben, ohne dafs die BiMme abfällt. Solche ältere 
Blumen finden ;i3ich natürlich bald an alleti Exeiji- 
plaren, wo dieselben. niclit.ili gehöriger Jugend ge- 
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trocknet worden sind, und noch viel mehr an sol- 
chen, Tvo bereits die letzten Blumen der Inflores— 
cenz im Zustande der Verstäubung sich befunden. 
So wachsen da die Blumen! Wenn man nicht recht 
hinsieht, müssen sie gröfser scheinen als sit sinfl, 
und da des Griffels Lage und Länge nicht verän- 
dert wird, so stehen zuletzt die hohlen Stralen, 
die mit hinausgehoben werden, eben so hoch oder 
höher als der GrilFcl etc, 

am 

ünbedenkHch ziehe ich also das Symph, punc- 
tatum Gaudin zu S. bulbosum, zumal da ich in ver- 
schiedenen Herbarien ein halbes Dutzend Exem- 
plare, die in der »Helvetia transalpina« von Schlei-» 
eher gesammelt, und unter dem Namen S. tubero- 
sum versandt worden, gesehen habe. Vielleicht hat 
Scldeicher nie das wahre S. tuberosum ausgegeben, 
wie übrigens pag. 4* von Herrn Gaudin bei seinem 
S. tuberosum angezeigt wird, ohne dafs einer da- 
von verschiedenen Schleicher* sehen Pflanze beim S. 
punctatum oder sonst wo Erwähnung geschähe! 

Als weitere Bemerkung nach d**n oben zuerst 
erwähnten Worten der Flora Helvetica lesen wir: 
»aut eadem species est ac nostra aut saltem ei af- 
finis, quam ex Italia accepit celeberr. Hoppe > et 
cujus in eodem Florae Ratisbonensis fasciculo men-^ 
tionem fecit.« Was nun diese Pflanze betrifft, die 
Herr Dr. Hoppe von Herrn Maier erhalten, deren 
er in der Nachschrift: zu meiner Beschreibung, Flora 
1825, Nro. 2. erwähnt, so habe ich Inich durch 
eigene Ansicht eines guten Exemplars, das Herr 
Hofrath Schrickcl in Karlsruhe von Herrn Maier 
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aws Treviso besitzt , überzeugt, dafs es das 5. £ul-» 
tosum selbst ist. 

Die besonderen Bemerkungen, die Herr Dn 
Hoppe in dieser Nachschrift über den BlattstanJ 
bei diesen Symphytis gemacht, verdienen eine'J jlcuch- 
tung, wefshalb ich denn weker unten , vo ich oh- 
nehin zum Behufe der Erklärung der InRoroscanz 
von der Blattstellung reden werde, noch einmal 
auf sie zurückkommen mufs. 

Was nun — viertens also — die Pflanze be- 
trifft, die Herr Gay von Neapel hat, und die der- 
selbe mit Bestimmtheit — doeh nur nach der Be- 
schreibung — zum Symphytum bulbosum zieht, L>i> 
läfst die in der Bot. Zeit. iSaS, Bd. t. pag. 297 
geschehene Erwähnung derselben, da weiter keiuö 
Beschreibung beigefugt ist, noch die grofsten Zwei- 
fel, ob sie das S. bulbosum wirklich sey^ oder die 
oben neu beschriebene südeuropäische Pflauze, S. 
Zeyheri. Aus den Worten wil m'a ete impossible 
d'y meconnaitre ma plante« liefsesicb allenfalls ver- 
muthen, dafs Einiges in der Beschreibung des S. 
bulbosum auf die neapolitanische Pflanze nicht ge- 
nau pafste, da Herr Cay sie nur nicht verkennen 
konnte. Wenn*^ übrigens die ^in der Diagnose des 
S. bulbosum enthaltenen Worte : ' calycis dentibüs 
lanceolatis, coroUae limbo ad medium partito laci- 
niis ovatis auf Herrn Gay^s Pflanze sich anwenden 
lassen, so hat er — was wir aber nicht wissen — 
gewifs nicht S. Zeyheri vor sich , das gerade in 
diesen Stücken wie In andern abweicht. Dafs die 
Pflanze nicht zu Montpcliier wächst, ist wohi sicher. 
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dafs -abei* bei beiden • Terwandteu die .sogenannte 
"Wurzel einige Schuppen hat, ist bereits in den 'Be- 
schreibungen angegeben und auch auf unsrer Ta- 
fel 2. noch zu bemerken. 

Herrn Gay .waren besonders die weit hervor- 
stehenden Stralsäckchen der Blume, wie beide Ar- 
ten sie haben, aufgefallen, und er hatte darum ia 
seinem Herbarium seiner zweifelhaften Pflanze den 
Namen Symphytum macrolepis gegeben, einen Na- 
men, den Herr Professor Dierbach Avohl zu schnell 
angenommen , in seinen Nachtragen zur Flora 
Heidelbergensis (in Geigers Pharmac. Journal Bd. 
11. 5. 212), ohne daselbst, was befremden kann, 
der schon bestehenden Benennung und Beschrei- 
bung in jenem gleichen Bande der Flora, die 
ilun sonst sehr wohl bekannt war, und auf wel- 
che allein sich Herr Gay bezieht , . ohne ferner 

meiner mündlichen und schriftlichen Bemerkun- 

* 

gen der ihm von mir zuerst und lebend mitge— 
theilten Exemplare und durch mich geschehenen 
Bekanntmachungen des Standortes nur entfernt zu 
gedenken. Der Verfasser würde mich falsch beur- 
theilen, wenn er glauben wollte, dafs ich mir daraus 
etwas mache, nur dafs er sich aus dergleichen nichts 
macbt , habe ich hier immerhin das Recht zu 
bemerken. Merkwürdig ist 1. c. der ausdrückliche 
Zusatz Symph. Clusii herbarü mei (ein Zusatz, wie 
er sich ähnlich ja bei jeder Pflanze auch sonst anbrin— 
g-en liefse !) in V ergleichung mit S. Clusii Gml. und mei- 
ner obigen Bemerkung über [diesen Namen. 

Wie ol^en bemerkt, konnte meine Diagnose des 
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Symph. bulbosum, weil sie bestiinmt und ausfuhr- 
lich genug ist , bei Herrn Gay eigentlich keine 
Zweifel übrig lassen ^ was eine abgekiii*zte Diagnose 
nicht leisten könnte. Jene Vorliebe, die Dis^gnosen 
30 kurz als möglich zu fassen, hat der* Wissen*- 
schaft einen grofsen Nachtheil gebracht. Freilich 
ist Kürze wünschenswerth ; weü sie, wo sie hin- 
reicht, das Bequemste ist, aber der Zweck darf 
doch nicht durch Verkürzungen und Yerkümme- 
rungen verloren gehen. Es wird in neuerer Zeit 
immer mehr Bedürfnifs, alles, was an einer Species 
wesentlich und' constant ist, namentlich die Eigen- 
schaften der Blüthe und Frucht, genau anzugeben, 
weil der Arten zu viele sind, und täglich neue ent- 
deckt werden. Eine solche Diagnose gibt ein Bild 
von der Pflanze, verhülef bestimmt alle Verwechs- 
lung, mufs nie oder höchst selten verändert wer- 
den, selbst wenn die Pflanze in ein anderes Genus, 
zu andern Nachbarn gestellt wurde, und gibt avo 
nicht volle Gewifsheit über eine neue Entdeckung, 
doch gewifs Winke zur bestimmteren Berücksich- 
tigung und Auffassung eines vorliegenden Gegen- 
standes. Die Diagnosen des Symphyt. tuberosum 
von Lelimann und der meisten von ihm citirten 
Autoren (Plantae e fam. asperifol. P. II. pag. 345) 
passen auf alle drei Arten, und da, wo es bei den 
anderen heifst: ))};aciniis Kmbi brevissimis obtusis ü 
ist, wenn man ja den Ausdruck obtusis, der hier 
nur einen Schein bezeichnet, gelten lassen will, im- 
mer nock üngewifsheit wegen des Symph. Zeyheri. 
Wenn äerr Professor Rcichenbach bei der Aafiüh- 
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rung des S. bulbosum dasselbe abgekürzt pur so 
diagnosirt: »coronae radiis exsertis « (Icones pl. 
rar. CCXX. 36;), so pafst dies eben so gnt auf 
Symph. bulbosum als auf S. Zeyheri, [vorausgesetzt, 
dafs es überhaupt niemals Abweichungen in einem 
solchen einzelnen Längenverhältnifs gibt , wo es 
dann auf keines pafst], und von der Pflanze wüfste 
man dort eigentlich nichts ^ wenn nicht die* Abbil- 
dung gegeben wäre. Diese Beispiele, die sich frei- 
lich gerade darbieten, führe ich noch besonders 
deswegen an, weil sie den Unterschied des -Ge- 
brauches verkürzter und längerer Diagnosen deut- 
lich genng zeigen, und weil ich voraussehe, dafs 
ich künftig auf diese Bemerkung über vollständi- 
gere Diagnosen mich wei'Ce b,eziehen müfsen. 

Ueber die -Abbildung meiner Pflanze, die Herr 
Professor Reichenbach mitgetheiilt, noch ein Paar 
Worte. Sie zeigt eine zu zarte Behaarung, — die 
Pflanze hat steife Haare von merklicher Lance: 
das Netz der Berippung in den Blättern unähnlich, 
die Blattform gut, der Kelch ist nicht tief genug 
getheilt ; den Zipfeln fehlt die auszeichnende vor- 
springende Mitlelrippe. Die sehon als Genuscha- 
rakter wichtigen äusseren Eintiefungen der Stral- 
säckchen sind nirgends zu sehen, und die Jüngern 
Blumen wirklich falsch^ die Länge des Griffels und 
die Inflorescenz aber richtig gegeben. In der Ana- 
lyse sind die Säckchen der Blume ganz richtig mit 
gezähneltem kande dargestellt, aber unrichtig die 
Staubbeutel , welche nicht unten zugerUndet ( wie 
etwa bei Echium, Anchusa), sondern dem Gewiss 
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Charakter gemäls, pfeilförmig sind. -7- Eine so ar- 
tige Knolle, als dort dargestellt ist, sah ich noch 
nie, ob ich gleich das abgebildete Exemplar selbst 
mag gesammelt haben. 

Das Merkmal radli exserti ist übrigens sehr 
coustant, so däfs ich, ich kann wohl sagen unter 
tauseuden von lebenden Exemplaren, die ich seit- 
her beobachtet, nie. eine Ausnahme fand, nur bei 
dem cultivirten Exemplar, das sich 1S24 im Schwe- 
zinger Garten befand, MT^^ren die Stralen ein klein 
wenig kürzer als gewöhnlich, und unter den im 
De CandoUe^schen Herbario aufbewabiten Schleir- 
cherischen Exemplaren sah ich eines, dessen Stra- 
len gar nicht heraussahen *), Ich gebe es daher 
recht gerne zu, dafs eine Abänderung mit solchen 
kurzen Stralsäckchen vorkomn^|, bin aber geneigt, 
nach meiner bisherigen Erfahrung diesen Umstand 
mehr als eine ünvollkommenheit einzelner Exem- 
plare, wie sie sich an einzelnen beschrankten Lo- 
calitäten wohl ergeben könnte, zu betrachten, die 
somit nicht einmal den Namen einer Varietät ver- 
diente. Immer aber gälte mir die Form mit her- 
vorstehenden Stralsäckchen, wie sie bei uns and 
in Italien zu Hause ist, und zu der auch Schlei- 
cherische Exemplare gehören, als Muster. Defs- 
wegen gefällt es mir nicht recht, dafs in der Be- 

*) Für die Beobachtung an getrockneten Exennplaren ist wohl 
zu bemerken, dafs diese Säckclien gern von den Insecten 
abgefressen w erden j wie diefs offenbar auch der Fall bei 
dem' Exemplar des Hr. Höfr. ?• Martius. Ein andermal 
iiud sie aio der Spitze verdorrt und brUon! 
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Schreibung des Sympli. bulbosum in Deutschkiids 
Flora von M. u. K. Bd. IL pag. 78 diese Eigens(;haft 
erstlich nicht gedacht, und dann nur am Ende 
die Anmerkung gemacht wird : »ändert ab mit Deck- 
klappen, welche fast über die Hälfte aus dem Blu- 
mensaume hervorragen« — worin die Voraussetzung 
liegt, als ob diefs das seltenere kaum besonders 
zu bemerkende, die Verkürzung das gemeine Ver— 
liSltnifs sey. Eine Anzahl lebender und getrock- 
neter Exemplare, die ich unserem hochverehrten 
Herrn Hofrath Koch mitgetheilt, Ist gewifs nicht 
geeignet, -auf grofse Veränderlichkeit, und nament- 
lich auf Kürze der Stralsäckchen schliefsen zu 
lassen, und ich mag es daher gern mit Herrn Prof. 
Rcichejibach halten, — - der von Herrn Hofrath Koch 
sein Exemplar hattc^— .wenn er sagt: \. c. »Solo 
charactere a reliquis nobis cognitis speciebus egre- 
ofie diflbrt,<( w^obei ich es. nur mit dem ersten Wort \ 

O ' . ' I 

nicht so streng nehme. . ! 

Ehe ich diese üebersicht schliefse , mufs icli 
noch auf ein Ereignifs aufmerksam machen, das 
gewifs recht sonderbar" ist, wenn es auch nicht das 
einzige seyn sollte in dem Buche, Nämlich in der 
Flora Germanica ^uctoribus Bluff et Fingerhut tom. 11. 
Suppl, p. 598 wird die. Diagnose des Symph. bul- 
bosum, welche ich in der botanischen Zeitung gi^ge-- 
ien, mit Hinzusetzung meines Namens ganz richtig 
abgeschrieben, nur hat man vorgezogen, statt lon- 
giores - breviores zu setzen. Wer nachsehen mag, 
wird finden, was. das gerade hier b^deutet^ näm- 
lich das vollkommenste Gegentheil. Dru<^ - oder 
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Sclireibfehler ist es nlcht^ es ist, wie man sögleidi 
sieht, eitae wohlg^emeinte Verbesserung; denn als 
Beschreibung des Symph. bulbosum, die p. 18 der 
bot.Z. so weitläuftig steht, dafs man sie nicht über- 
sehen kann, lassen dann die Verfasser, die des S. 
tuberosum Jacq., >vie ich sie 1. c. pag. 19 gegeben 
habe, folgen. Sie hatten nicht Zeit, dort das r^Dif- 
fert vero S. tuberosum Jacq. . . * . • a planta mo- 
do descripta« recht zu lesen, und dachten, es heifsej 
differt vero a Sympb. tujieroso planta etc. Da 
wird nun der gute 4eutsche Botaniker, der sich, 
gern viel gefallen läfst, sich schon herausfinden, die 
Ausländer aber . . . . . nun diese werden mit Ach- 
tung für einen compilatorischen Fleifs erfüllt wer- 
den, der ihnen «las Recht gewährt, auch noch fer- 
ner nach Wunsch und Behagen an ihren grand 
pays inconnu an nord, ou ily a tant de neige, was 
ich so oft habe vernehmen müssen , zu glauben. 



Nun endlich zurück wieder zu unserer Pflanze, 
Ueber die unterirdischen Knollen treibenden Sten- 
gel oder Aeste wäre noch zu bemerken : ihre Er- 
zeuo-ung geschieht fast ganz wie bei den Kartoffeln 
denen sie ähnlich sind; vielleicht, dafs' ihre ziem- 
lich schleimige Substanz einmal eine liesondere Be- 
nutzung erlaubt*). Meine jetzige Abwesenheit von 
Heidelberg hindert mifch. Versuche damit anzustel- 
len. Das Symph. bulbosum vermehrt sich ausser- 
ordentlich stark durch die umherkriechenden, knol- 
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len treibenden Ausläufer, die in den Weinbergen selii^ . 
tief in die Erde dringen. Ein Weinbauer fand fiir 
nöthig , bis 6 Fufs tief die Erde umzugraben und 
durchzusieben, um in seinem Stücke diese ihm 
durch ihre unglaubliche Menge lästige Pflanze aus- 
zurotten, welche übrigens, obschon an gewissen 
Stellen sehr zahlreich vorhanden, doch nur einen 
beschränkten Ständort hat, wo sie nach solchen 
Operationen bald selten werden dürfte. Weiter ge- 
gen Rohrbach, wo sie sonst auch vorkam, scheint 
sie schon verschwunden zu seyn. 

Symphytuin tuberosum Jacq. 

Icon. lacp»^ Observ. III. p; 12. tab. 63. Austr. 
tab. aaS. Engl. bot. tab. i5o2. Lobel. icon. 
tab. 584. (Ita quidein secund. clarissimos 

, M. et K). ^ 

Tab. nostra III. Analysis floris, etc., et varie- 
tates ampliflora et parviflora tab. IV.A — F. 

Rbizoma obliquum squamatum antrorsum quotan- - 
nis incrassatum, ramulisque brevibus protuberanti- 
bus auctum ; caulis simplex ; ' folia oblongo - ovata, 
basi attenuata, iriferiora petiolata, superiora^ et bi- 
na approximata floralia subdecurrentia ; ealycis 
dentes coroUae tubo breviores lineari-lanceolati, 
limbi laciniae brevissimae, reflexae, Stylus subaequi- 
longus, sacculi inclusi: 

Habitat in nemoribus Bavariae Austriae, Galliae. 

Querliegender Stamm in der Erde beschuppt, 
jeder Jahrestrieb nach vorn verdickt u. von kur- 
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zen Adsten /zackig. Stengel meist blme belaubte 
Aeste, aufrecht; Blätter gestreck t, eiförmig. Im Grun- 
de verschmälert, mitere gestielt, obere und die 
zwei sich nahe stehenden am Blüthensfand etwas 
herablaufend. Kelchzipfel schmal lanzettlich, viel 
kürzer als die Blumenröhre; des Blummensaumes 
sehr kurze Lappen zurückgeschlagen; Staubbeutel 
doppelt so lang als Träger; Grillel eingeschlossen, 
oder kaum etwas hervorragend, Stralsäckchen ein- 
geschlossen« 

In schattigen Laubwäldern , in Bdiern ( um 
München häufig!) Oestreich!; in Frankreich, bei 
Lyon (Balbis!). In der Provence (Reguieh!) bei 
Montpellier von mir selbst beobachtet den ilen 
Mai 1825, 

Nähere Beschreibung, 

Nur Wurzelzasern , von einiger Länge, aus 
dem unterirdischen Stamm oder Stock, keine Pfahl- 
wurzel. Dieser Stock von der Dicke des kleinen 
Fingers, selten mehr^ als fingerslang, zuweilen aber 
viel grofser (vergl unsere Abbildung, welche zum 
Behuf einer Erklärung des Wuchses von einem 
Riesen-Exemplar nur ein Stück — ^ kaum die Hälfte 
zeigt), sehr zerbrechlich, mit zahlreichen, dicht an- 
liegenden fnach Ys und Yg Diverg. geordneten — 
siehe unten bei der )> Blattstellung « ) , am Grunde 
fleischigen, an der Spitze mehr vertrockneten und 
verfärbten Blattschuppen — ich wollte sagen : Schup 
penblättern — besetzt, aus derenAchsel nach von?, 
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bei der, unterhalb des üebergangs in <\le Laubbil-* 
dungy eintretenden Verdickung, kur/eAeste jnit ge-i 
drängten Schoppen entspringen, die die bekannte 
zackige Gestalt hervorbringen. Wenn der blühen- 
de -r— oder auch nur,^ bei jüngeren Exemplaren, . 
laubtragende Mitteltrieb abgestorben ist, entAvickelt j 
sich der eine oder andere der vordersten dieser 
Zacken zu einiger Lauge, und erhebt sich nach 
einer Verdickung, um welche herum wieder eben 
solche Zacken als Axillarproducte ^der Schuppen- I 
blätter entstehen, über die Erde mit grünem, Laube , 
und ßlüthen. Dies wird sich leicht aus unserer 
Abbildung entnehmen lassen. Bei jungen Stöcken, 
die noch iiie zum Blühen gekommen sind, fallen, 
wegen grofser Kürze, die Verdickungen der ein-- 
zelnen Jahrestriebe .ganz nahe zusammen, wodurch 
eine Reihe dicker, wenigstens die Spuren von Schup- 
pen tragenden Knöpfen oder Knollen entsteht. Im 
frischen Zustande und wohl gewaschen, ist ein sol- 
cher Stock fleischig, hell von Farbe, besonders die 
Zacken, welche so ziemlich weifs sind. 

Der belaubte Stengel über der Erde kantig, mit 
abstehenden Haaren besetzt, meist, in allen unte- 
ren Blattwinkeln, astlos, nicht gar oft so grofs, als 
in unserer Abbildung, häufig etwas kleiner; zuwei- 
len noch um einen halben Fufs höher, wie die 
Exemplare, welche aus, dem Erdstamme hervorge- 
gangen waren, von dem unsere Tafel Ilt ein Stück 
zeigt. Der zur Gabel, wie bei den zwei andern Arten, 
angewachsene Ast, mit einer zweiten Inflorescenz, 
ist ojBt unbedeutend, und verkümmert und blütheii- 
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los — und sehr häufig fehlt er ganz. Blätter ob- 
long-eiförnaig, oder etwas gestreckt, spitzig, wenig 
li erablaufend. Oberste zwei bei den Bluthen unter 
sich genähert, am Grund ebenfalls, wie die andern 
gerade vorausgehenden verschmälert ; — die un- 
teren in den breit geflügelten Blattstiel fibergehend. 
Oberseite aller Blätter frisch grün, auf den Feldern 
der Maschen mit reichlichen imiliegenden Haaren 
besetzt ; untere Seite bleicher, und daselbst auf dem 
Gerippe wie der Stengel mit abstehenden Haaren 
besetzt. Blüthen in gedoppelten Wickeln. Kelch- 
zipfel schmal lanzettlich, anliegend oder etwas ab- 
stehend, fast nur halb so lang, als die Blumen- 
rohre. Lappen des Blumensaumes sehr kurz ver- 
glichen mit dessen Breite, spitzlich aber zurückge- 
schlagen , und defshalb sehr stumpf aussehend, 
breiter als lang, fast ein gleichseitiges Dreietk vor- 
stellend. Blume überhaupt, besonders Saum blafs- 
gelb ; Griffel meist eingeschlossen , zuweilen sehr 
wenig hervorragend. Die klappenartigen Strahl- 
sackchen erreichen nicht einmal' die Höhe der Aus- 
schnitte des Blumensaums, am Rande gezähnelt, nach 
unten zu beiden Seiten rostfarben. Anlheren pfeil- 
f<Vrmig, merklich länger als die Träger. Frucht 4 
Klausen ; jede über und über von erhabenen Punc-^ 
ten rauh und von einigen zusanimen- mündenden 
hervortretenden Riefen durchzogen, deren nicht so 
viele sind, als bei den andern Arten; Ring sehr 
hervorspringend, und wife bei den andern den 
knorplichen Fortsatz hervorlassend. 

Cei^er'* MAga%in. 1829. XXVIII. i. 3 
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jihveichungen. 

1. Zuweflcii findet map hier die Deekblättev ent- 
wickelt ^ I»nzettlich, grOn u. behaart , wie die an- 
derit Blitter. Es ist das eine seltene Entwicklung, 
f:vie sie aber auch in andern generibus der Asperi-^ 
folien, wo die Briicteen nicht entwickelt zu werden 
pflegen, statt findet, z. B. häufig bei Myosotis cae— 
spitosa, selten bei M. intermedia u. palustris. Bei 
Myosotis stricta trifft man sie jedesmal im untern 
Theil der Inflorescenz, nach oben verschwinden sie. 
(Die Gipfelblütlie dieser Pflanze hat man ganz unten 
bei und zwischen den sogenannten foliis radicul - 
bus zu suchen ! so kurz ist hier der Stengel)* 

[NB.Ausser Erucastrüm PoUichii Spenn. et Schimp. (cf. 
Flora Frib. tom. UI.) ermangeln unsere inländischen 
Cruciferen im regelmäfsigen Zustand der ßracteen; 
dessen ungeachtet habe ich bei den meisten Arten 
schon solche, jheils sehr grofse — durch einen 
Theil der Inflorescenz oder durch sie ganz hindurch 
angetroffen, vorzüglich schön beiBarbarea, Brassica 
olemcea etc. 

So haben auch die Aeste der Grasrispen an ihrer 
Basis kaum, wie der Haber, das Lolium, eine Spur 
<.*ines Blattes, dessen Achsel sie entsprossen sind. 
Doch findet man solche, oft recht grofse, bei Mo- 
linia, Dactylis, Poa fertilis Festuca pratensis etc.] * 

Wie bei Symph. bulbosum, so habe ich auch 
hier bei S. tuberosum einmal statt der Mittelblüthe 
nur eine Tüte gefunden, üeberhaupt ist bei den 
Asperifolien die Mittelblüthe sehr leicht — wie we- 
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gen starker Entwicklung der nächsten Seiten •• Triebe 
einer Verkümmerung, ja partiellen Resorption - — 
so auch einer Vermehrung durch überzählige Theile 
sehr unterworfen; sechszählige Gipfelblüthen bei 
Pulmonaria mollts, Echium vulg., Anchusa arveiisis, 
Symphytum oiHcinale , bulbosum. Bei ersterem 
einmal die Mittelblüthe im Centrum eine zweite ent- 
haltend (siehe unten). Sechs Klausen der Gipfel*- 
blüthe — yon 3 Carpien — bei Heliotropium eu- 
rop. gemein, bei Anchusa arvensis etc. 

Die Gröfse der Blumen derS. tuberosum pflegt sich 
ziemlich gleich zu seyn; zuweilen sind die BKimen 
etwas gk-öfser als gewöhnlich — ^ bei sehr üppigen 
Exemplaren. Selten sind Formen, wie auf unserer 
Tafel 4m ^äwilich 

1. f^arietas ampUßora^ Die Blumenröhre ist et- 
Avas weiter als sonsf; der Saum sehr stark glockig 
erweitert. Exemplare übrigens niedrig wie bei der 
folgenden. 

2. rarietas parviflora. Die Blume merklich klei- 
ner als gewöhnlich , nnd defshalb mehr röhrig 
scheineud, grünlich gelb. Der Griffel hervorstehend. 
Die ungleichen Kelchzipfel, der ganze Wuchs, deuten 
auf einen krankhaften Zustand. Diese auffallenden 
Abweichungen hat beide A. Braun gefunden und 
zwar in sehr wenigen Exemplaren in der Cegend 
von München. 

Damit der Unterschied der drei beschriebenen 
Pflanzen untereinander aus der Beschaffenheit der 
Blüthe leichter entnommen werden möge, folgt 
eine vergleichende Tabelle, welche als zu den Ana- 

3* 
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lyscn auf Tabr IV. gehörend kann betrachtet wcr- 
deji. Auf Taf. IV- ist > 

Fig. A. Syraphyti tuberosi Jacq. yarietas a^pliflora. 

-r- B. Ejusdem Variet, parvi^orsK 

•^ D. Flos Symph. tuberosi yulgaris natural! mag* 
nitudine. 

-— C, Ejusdem interna facies. 

— E. Calyxfriictummatarumcontinens, nat.magn. 

— f. Eremus nat. magn. 

— F. Idem auctus. 

— H. Flos. Synaphyti Zeyheri nat. magn. 

— G. Ejusdem interna facies. 

*— I. Calyx fructum maturum continens. 

— k. Eremus nat. magn. 

— K, Idem acutus. 

— M. 1. Flos adyltusSymphyti bulbosi magn. nat. 
«^ M. 2. Flos ejusdem post an thesin pauUo am- 

plior, sed nondum solutus. 
— - L. CoroUae M i. facies interna. 
«-« K Calyx fructum adultum continens. 

— o. Eremus nat. magn. 
w^. 0. idem auctus. 
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A. Ueber die unterirdiscAen Sl'öcke oder Stämme der drei oben 
beschriebenen Arien. 

Botanik wii-d zwar schon lang getrieben, und 
man hat sich zu allen Zeiten, besonders in der 
neuesten, grofse Mühe gegeben, die Organe der 
Pflanzen richtig zu benennen, und das Verschie- 
denartige durch passende Bezeichnungen auseinan- 
der zu halten. Ja man darf behaupten, dafs die 
Richtung des Studiums, wie in der Kunde von den 
einzelnen Formen, so in der Sprache nur zu ein- 
seitig auf ein Unterscheiden hinausging. Dessen 
ungeachtet haben sich die Wurzel und die mit 
ihr, oder wie sie unter der Erde lebenden Theile 
der Pflanze in ihrem dunkeln Aufenthalte und licht- 
scheuem Leben einer solchen Beleuchtung so ziem- 
lich entzogen , und man ist in Verlegenheit^ wenn 
man von ihnen reden will, wegen der Ausdrückt^ 
die sowohl allgemein verständlich seyn, als dem 
Gegentande entsprechen, und zugleich nichts von 
ihm aussagen sollen, was ihm nicht zukommt! 

Zwischen der Wurzel und jenen unterirdischen 
Stengelgebilden, die, einmal, — von welcher Form 
auch, — Blätter getragen haben, oder noch tra- 
gen, ist ein grofser Unterschied. Die Darbildung 
derselben bezieht sich auf eine ganz besondere Eiit- 
wicklunffsL-^eschichte der Pflanze, welche schon halb 
in man für sie in der Terminologie 
II Ausdruck hat. Auch in unsera 
<t darauf in^ea -speciellen Beschreib 
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jjfADgen noch so vreiiig Rüeksicltt geüoinmtni. d^fs 
man. nur selten eine richtige Unterscheidung iiZki 
Bestimmung dieser T belle findet, und die Gesciiictite 
der Pflanze in dieser Hinsicht aus dem Zusamuicn- 
liang zu erralhen genöthigt ist. Da dort n.Uf.^ >va? 
-in der Erde ist und um ein. ganzes Exemplar zu 
haben, diu^geyvahen wird, Wurzel heifst, so k;ian 
man sagen, dafs unsere Floren in Bezug nuf di") 
Wurzel von Fehlern wimmeln. Den grofsen ün-* 
ierschied zwischen wirklieber Wurzel und jeneR 
Stöcken bat man freilich längst eingesehen. \o\\ 
Link und De Candolle ist er sehr gut auseinander 
gesetzt, wenn auch vorzugsweise blofs organögrii- 
phisch. Allein in der Anwendung dieser ßegriffp 
ist man noch sehr zurück. Die{s mag nun einer- 
seits von der Nachläisigkeit herkommen, mit der 
man dergleichen w Wurzelwerku betrachtet, theils aber 
gewifs auch davon, dafs die Bezeicbnungejn nicht 
genügen* Wenn z. B. Link jene unterirdisch blei- 
benden oder unterirdisch gewordenen Stengel rhi- 
zoma nennt, so ist ofFenbar durch die Wahl dieses 
Wortes einer weitem Verwechslung des so gut und 
glücklich unterschiedenen nicht gehörig vorgebeugt. 
Rlnzoma, hat man gleich Wurzelstock übersetzt, 
und so kommt man nicht von der Wurzel weg. 
Truncus subterraneus ist bekannthch ebenfalls zwei- 
deutig, und oft genug von Wurzeln gebraucht. 
Diese Bezeichnungen haben es nicht zu hindern ver- 
mocht, dafs sich bei vielen die Vorstellung gebil- 
det hat, ak sey eben Wurzel und Stengel, nament- 
lich solche unterirdische , ganz cinerle v uad als 
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seyen besonders auch die Baumstämme . nur in der/ 
Luft stehende Wurzeln. Ich wüfste Niemand , der 
das so ausdrücklich selbst gelehrt hätte , als Herr 
Schulz in seiiiem neuen Buche »die Pflanze und 
das Pflajizenreichyu da seine Richtung vorherrschend 
die isty' den Pflanzen Holz abzugewinnen und sie dar- 
nach zu schätzen^ und seine Anatomie ihm nicht erlaubt 
haty die lebendige Pflanze anders als durch verändernde 
Gläser zu sehen , durch welche seine Augen ganz 
davop entwöhnt worden sind, das Ganze eines Ge- 
wächses zu erfassen. 

Man ist gewöhnt^ den in der Erde liegenden 
Theil des Gewächses ^ aus dem im Frühjahr das 
neue frische Kraut mit seinen. Blüthen hervorsprofst, 
die Wurzel zu nennen, wie es denn überhaupt 
längst eine sehr gebräuchliche Bezeichnungsweise 
geworden ist, die Basis, die Quelle, den Lebenssitz 
von irgend einem Sprossen und Treiben, dessen 
■Wurzel zu heifsen. Deswegen müfsen nun freilich, 
(und in dieser Hinsicht eigentUch allein !) jene Rlii- 
zome n Wurzeln <( seyn, — und das ist ohne Zweifel 
die Ursache, warum überall die Wurzel als das 
Primäre angesehen wird. Allein die wahre Wurzel, 
wie sie z. B. alle einjährigen und zweijährigen, 
und überhaupt alle die Gewächse, welche nur ein- 
mal blühen und Früchte tragen, rein fiir sich und 
ohne merkliche Rhizome haben, welche freilich, 
wenn auch oft nur in Gestalt von Zasern bei den 
andern Ge^rächscn ebenfalls vorhanden ist, die wah- 
re Wurzel iaiso ist durch das ganze Pflanzenreich 
hindurch secundäres Gebilde — ein Satz, den ich 
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hier nicht weiter ausfuhren kann, der aber wenigsfens 
als für die meisten Fälle gültig sogleich dürfte an- 
erkannt werden. Die Wurzel kann, ausser wo ihr 
Charakter endlich ganz erloschen* ist, wie zuletzt 
bei unsern^ Laubhölzem, nichts aus sich ^hervor- 
sprossenlassen, als blofs wieder Wurzeln, keine beblät- 
terten Triebe, und kanp für sich gar nicht fortbe- 
stehen — während wir durch Stecklinge u. s. w. 
iiberhaupt durch Stengelgebilde und selbst Blätter 
mit Leichtigkeit die iSewäcbse ebenso erhalten und 
vermehren, wie sie im Freien,' sich selbst überlas- 
sen es durch Rhizome und Ausläufer thun, aus de-' 
nen erst secundäre oder accessorische Wurzelza- 
sern ausbrechen. 

Statt Wurzelstock nnd Rhizorna, welches Wort ich im 
Lateinischen vor der Hand beibehalte, \yillich nun das 
Wort Erdstamme oder Erdstöcke gebrauchen, damit 
mir die Bäume aus dem Spiel bleiben. Ti^on diesen 
Erdstämmen gibt es nun zweierlei Arten, nach den 
zweierlei Blattformationen, deren Axe sie sind oder 
waren, was in den allermeisten Fällen .mit der Ab— 
theilung, dafs die einen von Anfang zum unterir- 
dischen Leben in die Finsternifs bestimmt seyen, 
die andern aber erst nach einem Leben an der Luft 
un^ im Hellen dazu kommen, und wenigstens mit- 
telst ihres Laubes ein Leben ausser der Erde ge- 
fuhrt haben, zusammenfallt. Die erste Abthejlungs- 
weise hat mehr Bestimmtheit und innere Bedeutung. 
Da ich sie auf die Blattformationen gründe, so mufs 
ich mich in aller Kürze hier über diese erklären, 
indem ich auf eine (nächstens erscheinende) Ab- 
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handluQg über diesen -GegeDstand und die Blatt- 
stellunsr mich uocli nicht bexielicn kann. Wenn 
Yom Blatte die Rede ist, denkt irian sieh meist nur 
das grofse , grüne , weitausgebreitete , riiannigfach 
berippte und getbeille -Blatt , das bituiigst eine» 
Stiel habe; man denkt auch wohl davon, dafs un- 
ter diesem Stiel, das Ganze mit dem Stengel ver- 
bindend, oft eine Scheide sey, oder auch zu bei- 
den Seilen des Blattstieles Stipulae. Giese werden 
für das Geringste geachtet, weil sie klein sind» oft 
l.iuf:illig, und häufig gar nicht vorhanden, {eigent- 
lich nur nicht (lir sich abgesondert dargestellt !) 
jene vomßlattstiel getrageneFlactie pflegt man aber 
für die Hauptsache zu ha!ten. Da» ist sie nun 
freilich für die Stuf« der Metamorphose, wo sie 
vorkommt, und bezeichnend ist, aber auch nur da. 
Denn wie schön und ins Auge fallend und aus- 
drucksvoll auch die Gestalt des grofsen Blattes seyn 
möge, wodurch die Gewächse uns so leicht kennt- 
lich werden, so ist doch gerade sie die Formation, 
die nach einem durchgreifenden Gesetz wieder auf- 
gegeben werden mufs , wenn es nur zur Kelchbil- 
dung kommen soll. Die unansehnliche und ver- 
achtete Stipular- und Scheiden -Bildung, deren 
beider Zusammenhang und Verwandtschaft sehr leicht 
nachzuweisen ist (man denke nuranTrifoHum, Rosa 
und. ihre Verwandten) was hier als gehörig bekannt 
wird, also geriide diese unbedeutend 

als m&cnsachea (das sind sie freilich, 
rechten Sinu!) betrachteten Gebilde 

e üherhaupt an einer Pflanze sich fin- 
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den^ allein . constant von unten bis oben bei alfen 
Veränderungen des Blattes zugegen , und sie allein 
gehen iii die Kelchbildung ein. 

Bei sehr vielen Gewächsen, namentlich bei vielen pe- 
rennirenden Kräutern und den Laubhölzern, findet sich 
nun unterhalb jener eigentlichen Laubgestaltung, ihr 
vorausgehend schon eine Scheideubildung, die noch 
keine lamina über sich hinaus gebildet hat, so dafs 
iiberhaupty wenn alle diese, Glieder sich zeigen, 
die Bildung des eigendiclien Laubes erst im Verlauf 
der durch die Metamorphose geforderten Blatt - Ent-^ 
Wicklungen auftritt, und ihr wieder verloren geltt. 

Bei den Gewächsen, die keine deutliche, d. h^ 
abgesonderte Scheidenbildung oder Stipularbildung 
zeigen, sind dennoch die Verhältnisse ganz ähnlich. 
Jene erstbetrachtete, bei denen sich alles geschie- 
dener dar bildet, geben einen Wink und eine Er- 
läuterung fiir diese. Auch hier sieht man gar 
oft zu Unterst nur dicke Schuppenblätter'') j darauf 
kommen Blätter, di# allmählich, o^er wie durch 
einen Sprung, die Berippung des eigentlichen Lau— 
bes zeigen und endlich den Blattstiel gewinnen, 
der nichts ist, als eine Involution des lintern Theils 
des Gebilde3. Aber mtan sieht ferner — bei sol- 
chen Gewächsen nämlich, die dergleichen leicht 
verfolgen lassen — wie wiederum der Charakter des 



*; Z.B. Verooica Anagallls, Deiilaria, Adoxa, Asarum, Anemone, 
Adünis verualisi H«'paiita. — Hielier ancli unsere S^mpli^la, 
was besonders bei S.. tuberosum Jacq. deutlich. Pueonia 
ist cia sehr tclioncs Muster! (Spiraea Aruociu, A^taea, die 
capischen Oi^alideii;. — 
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Laubes allinählicli undeutlicher wird, Avie es kkin 
Bleibt, wie sein Stiel die starke Involution nicht 
mehr gewinnt, wie endlich nur ganz einfache, meist' 
Spitzige Blätter da stehen, die gaöz so sieh einstellen, 
als wären sie die (nur bt'eitgewordene oder vielmehr 
die nicht involvirte) Basis eines Blattstiels, der sammt 
seiner Ausbreitung (dem vorher dagewesenen Laube) 
nicht mehr lidbe zur Erscheinung kommen köimen. 

Genug, eine längere Untersuchung uiid Be- 
trachtung dieser Umgestaltungen fuhrt zu der Ueber- 
zeugung, dafs bei diesen mit stipulis oder beson- 
dern Scheiden nicht versehenen Gewächsen der 
Vorgang fast derselbe ist, wie bei den damit ver- 
sehenen , und dlifs hier wie dort die Bildung des 
grofsen so ausgezeichheten Laubes vorübergehend ist. 

So stellefn sich iä>erhaupt folgendje Formatio- 
nen heraus: 

1. Die untere (bei Knoispen anjfangliche) mehr 
oder minder schuppenartig oder sdheidig an den 
Stengel angeschlossene Blattgestalt, wo die Lamina 
(das was i^h Laub heifse) noch nicht zugegen ist. 
Sie heifse die untere Scheidenformation. 

.2. Die, wo die Lamina in aller Kraft auftritt, 
und die Hauptsache ist. Laubformation. 

3. Die, wo sie wieder verschwunden ist, obere 
.Scheidenformation., mit welcher wir jeder Zeit bis 
in den Kelch der Bjüthe gelangen. In dieser fol- 
gen sich noch die drei Formationen. 

4. Das Petalum. 

. 5. Düs Staiueu, . . , 

6. Das Gaipiiun. 






V 

I 



* • , Einem daqIi allgemeinere Blick^ zeigen sich dieise 
oft (besonders gilt das von der dritten) noch msH- 
^jiiglache Unterahtkeiliiiigen zeigenden Blatt -For- 
mationen hur als vier; nämlich : . 

i. Die, wo noch die geringste äu/sere Darbfl-^ 
düng ist, untere Scheide. 

' 2. Die, wo die gröfste äufsere Darbildung, die 
höchste Höhe^ und gröfste Unbeschränktbeit de^ 
Bildungstriebes verräth, Lau&. 

3. Die, wo die Productipn nachdem innern Gyetz 
der Pflanze, wenn sich die Metamorphose fiir ihr 
Ziel entschieden hat, wieder nachlassen mufs, wo 
dem regen Triebe immer mehr genommen wird, in 
einem Pf oducte seine Löschung zu finden, bis zu 
einem äuss^rsten hin, was die Anthere ist (hieher 
iiile Inflorescenzen und Blütlieii eic mit Ausnahme 
von Nro, 4-)' 

4, Die, wo der producirende, blattbildende 
Trieb, in Folge eben jenes Reductionsgesetzes iiber- 
wunden wird, so dafs sie als die an und für sich 
schliefsende zu betrachten ist: Carpwm PistilL 

Diese vier oder sechs llaupfformationen, die 
sich untereinander so sehr durch ihren Lebenslauf 
unterscheiden, müssen in einer Entwicklung, bei 
einem Gewächse nicht alle zugegen sejn; bei gar 
vielen fällt die unterste, welche ohnehin wenigstens 
bei Dicodyletonen nicht vom Sameu aus erzeugt 
wird, sondern nur den verschiedenartigen Knospen 
u. dgl. u. Axillar - und Stammsprossen angehört, weg 
u. s. w. Das allgemeine Gesetz des Prcktesses ist 
nur: die peripherische Darbildung 'mufs ihr ma- 



xlmum erreichen -— sie müfs reducirt — und über- 
wunden werden. 

Nachdem nun die pnter« Sclieidenformation 
ihre Stelle gegen die andern erhalten, kann von 
ihr im ßesondern die Rede seyn, da sie diejenige 
ist, welche an den gleich von Anfang zum unter- 
irdischen Leben bestmimten Rhizomen sich findet, und 
sie von der andern Art, derselben unterscheidet. Je 
weiter die Metamorphose vorrückt, desto rascher und 
un% zahlreicher fallen die Productionen aus, und 

desto lebhafter oft gleichsam übereilt -acut — ^ 

ist iln* Lebenslauf (mit Ausnahme des SihlufsgeLil- 
des). In unserer untern Scheidenformation dage- 
gen ist ein phl^^gmatisches Schleichen der* Lebens— 
bewegungen ; das nicht beunruhigte noch am we-^ 
nigsten zu peripherischer ''Tätigkeit, tum Aufschlufs 
geneigte relative Centrum, das innere der Axe bil- 
det sich üppig zinni grofsen Markkörper aus. Hier 
ist eine Trägkeit und Kälte in der Bewegung, wel- 
che der äufseren Kälte begegnet, d. h. in ihr zu- 
frieden ist. Das GeVvächs in diesem Zustand lebt 
in der kühlen feuchten Erde, in dem tiefen Schat- 
ten der WSIder, und widersteht mit Leichtigkeit 
der Winterkälte. Im Vergleiche gegen di« andern 
Formationen bezeichnet die untere Scheide das Un- 
aufgeschlossenseyn , nur einen scheinbaren, !nicht 
aber den durch das Gesetz der ihi'er Vollendnnff 
entgegenschreitenden Metamorphose ausdrücklich 
gesetzten Verschlufs. Sie ist, den- Winter durcli- 
lebend, und von seiner Rauhheit unmittelbar be- 
rührt, an den Baumknospen, welche so naiv und 
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riichtig hib^rnacula genannt wurden, an den unter- 
irdischen Knospen der Paeonia, ferner zu unterst 
bei so vielen Ntmoralpflanzen, bei Actaea, Spiraea 
Aruncns etc. besonders schi)n und fleischig, wie 
die Axe, bei Dentarea Adöxa, an den unterirdischen 
Slengeln und Aeslen der Markknollen treibenden 
plantae tuberosae, z. B. Solanum tuberosum*), ganz 
besonders merkwürdig bef Öphrys carollorhiza, — wo 
überall sie neben einer üppigen saftigen Markmasse 
besteht —^ bei den Zwiebeln überhaupt, und bei 
den in der Erde kriechenden Stolonen so gar vie- 
ler andern Gewächse, z. B. Carex etc. 

Diese untere Scheidenformation ist nun die- 
jenige, welche uusern Symphytis an ihren Erd- 
stöcken eigen ist. 

Wie kurz und oberflächlich aucli oten von 
den verschiedenen Formationen nacheinander hat 
geredet werden müfsen, so mag doch schon aus 
diesen Andeutungen deutlich genug hervorgehen, 
-wie sehr man sich einen richtigen JJlick in die Ge- 
schichte der Gewächse erschwert, wenn man die 
Bedeutung und das Leben der untern Scheidenfor- 
mation und der Axe, an welcher sie ein Aufschluis 
und Index ist, übersieht und vernachläfsigt, und 
Alles das Wurzel nennt, woran sie sich findet. Und 
das hat man mit Ausnahme der Baumknospen, wo 
es freilich Niemanden einfallen konnte, in last allen 



*) Diese P6anze gicbt , weil man ihre LrL;'nsweise und (lic 
Folgen des Hfeliäufdiis keujit« dctr heslifiiJicIe^ fiir dou SaU, 
daiV die Lrzeu^iiii^ iind das J.t'Ltii dvs M;irks und der 
uuuri' 5viiciiic durch L>uii..cilacil iicgüüsti^t wird. 
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Fällen, wo sie vcKpkppimt^ .getbaii, und, imr bei.4w 
Zwiebela zuerst bemerkt, dafs ein grofser Mifsgriff 
geschehen wan Am längsten scheinen sich die Knol- 
lengewächse der richtigen Beurtheilung entzogen 
zu haben, da namentlich die beschreibende Botanik 
hier immer noch von Wurzeln redet, während es doch 
gerade ihr zukommt, bei jedem einzelnen Gewächse 
zu bestimmen, welches seine -Theile sind. 

Diejenigen Erdstöcke also, welche die untere 
Scheidenformation haben , können als noth wendig 
zum unterirdischen Leben bestimmt, betrachtet, wer^ 
den. Eine andere Art von Erdstöcken sind die, 
welche der Laubformation angehören. In den mei- 
sten Fällen ist ihr Liegen in der Erde, mehr zufäl- 
lig, d. h. minder nothwendig. Meistens haben diese 
Stengel früher ober der Erde gelebt, bis sie längst 
ihre Blätter verloren hatten. So bei gar vielen pe- 
reunircnden Kräutern, namentlich der Alpen, z. B. 
Arabis alpina, etc. Bei kleinen Sträuchern, Helian— 
themum, Salix repehs etc. Und hier findet sich na— 
tiirlieh keine rechte Grenze bis zum Baumstamm, 
In vielen andern Fällen bleibt der Theil, welcher 
die sogenannten Wurzelblätter trägt, stets in der 
Erde, z. B. Iris-Arten, Ranunculus acris, und bildet 
sich zuweilen selbst knollig aus, wie bei Ranunculus 
bulbosus — durch welches Verhältnifs diese Art 
von Erd«tö<;ken jener zuerst betrachteten näher ge- 
bracht wir4. Wie' dort so sterben auch hier die 
Theile des Stengels, welche lebhafteren rascher ver- 
laufenden Blattformationen angehört liaben, nach 
dem Blühen und der Fruchtreife ab u. s. w. 
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Nach dieser Abschweifung, darch welche ich 
besonders den Wunsch ausdrucken wölke, dafs man 
b^i Beschreibiiag von Pfl$inzenspepicfSy insbesondere 
ausländischer, diese Yegetakion^verbälti^jsse ^te^s wnrr- 
digen mpge, wie es %i> notfaig ist, wenn nichl di^ 
wichtigsten and anziehendsten Thatsacben nq^h 
lange sollen unbekannt bleiben — kehre ich end- 
lieh wieder mehr ayf unsere Pflanzen zurück, und in- 
dem ich vorhabe, die Infloreseehz derselben zu er- 
klären, die die merkwürdigsten Verhältnisse der Blatt- 
stellung zeigt, sehe ich mich veranlafst, £)iniges über 
die Blatts^ellung überhaupt vorauszuschicken. 

(Die ForueuuDg folg^) 



!!• Pharmacognosie. 



Beschreibung eint^er neuen brasilianischen jirznelstoffe. 

Yqü Scfmtinsherg. 

^ Schon Yfir einiger Zeit tfug^nnir der Herr Heraus- 
geber die^F Zeitschrift auf, eine B^scfajejbung von 
niohreren qeuen brasilianischen Arznei waaren , von 
denen mir die Materialhandliing l^ajs ft Comp. 
in Heidelberg freundscliafMicb^t lauster überschickt 
hatte, zu liefern, um sie durpb da^ ]Vf^gazin |)e- 
kannt machen zu kQnnei^. Bi^ jet^t mufste iiidefs 
diese Beschreibung ^pt^rbleib^n^ 4f^ Mangel i^p Zeit 
mich hinderte^ dieselbe |>fssppgf;n ^u ^önf^^q. PM^ 
Bemerkung als Erklärung ^f^en später Entledigiing; 
jenes Auftrags. 



50 

!♦ jimhra hruto. Im äusseren Ansehen von 
gewohnlicher grauer Ambra verschieden ; innen vöa 
honiggelber Farbe mit häufigen weifsen Puncten, 
und kleinen länglichen Zeichnungen versehen, die 
der Masse ein buntes Ansehen geben; nach aus-* 
sen zeigt sich eine, aus verschiedenen Lagen beste- 
hende Rinde von dunklerer Farbe; sowohl diese als 
der innere Theil fühlen sich wachsartig an, neh- 
men leicht Eindrücke vom Nagel an, lassen sich 
zwischen den Fingern etwas erweichen und hinter- 
lassen dabei ein fettiges Gefühl; sie läfst sich je- 
doch leicht brechen, und ist defshalb harter als 
Wachs. Zwischen den Zähnen verhalt sich diese 
Ambra g^inz wie Wachs, Geschmack und Geruch 
sind denen der achten Ambra ähnlich, aber durcii- 
aus nicht modench wie die meiste Ambra zu rie- 
chen pflegt. Im Platinlöffe! über der Weingeist- 
flamme erwärmt, schmilzt sie sehr bald .zu einer 
bräunlichen Flüssigkeit und verbreitet dabei einen 
eiget|thümlichen Geruch, der aber nicht so ange- 
nehm ist, als derjenige einer guten grauen Ambra,^ 
die ich damit verglichen habe; doch läfst sich aus 
dem Geruch durchaus auf keine Verfälschung schh'es- 
da er keiner mir bekannten Substanz ähnlich 
kdiftiiOTV wahrscheinlich ist der Grund, warum die 
ift^R^^^t'ehende Ambra* nicht so angenehm riecht, 

/ ^ die r^»nit verglichene, aus dem Umstände zu 

') erjkläred^ dafs die letztere älter ist. Gegen Alkohol, 

A:j$ther und Kali verhält sich dieselbe ganz wie ächte 

Jimbra.^ ipas spec. Gew. derselben ist geringer als 

\ SSs de^^assers. Sie soll in der Gegend von Bahia 
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zwischen dem hohen Meere und der Insel Tapudque 
gesammelt worden seyn; 

2, AngeUm* Die Stücke die ich vor mir habe, 
sind zum TbeU scheibenförmige jedoch alle zerbro* 
eben, der Durchmesser beträgt 7 — rS'*', die Dicke 
1 — a'", einige sind eeki^ und mit einer convexen 
Seite versehen, deren Oberfläche theils schwarzlich, 
theils grau ist; die scheibenförnugen Bruclistücke 
sind auf der inneren Oberflache gelblicliweifs und 
eben, a her niclrt glänzend; sondern vielmehr matt, 
beinahe mehlartig, die äussere Oberfläche sieht geJb-! 
lieh aus, etwas hornartig, liat feine Querrunzeln, 
und nimmt eben so , wie die innere Oberfläche, 
Glanz an, wenn njan sie mit dem Nagel reibt. Die 
Substanz hat weder (Geruch noch Geschmack, ist 
ziemUbh fest, jedoch leicht zu zerbrechen, auf dem 
frischen Bruche sieht sie schwach gelblich aus. In 
kochendem Wasser wird dieselbe weich, schwillt 
etwas auf, und das davon abgegossene Wasser so 
wie die gekochte Wurzel werden von Jodtinctur 
blau gefärbt, Weingeist scheint gar keine Wirkung 
darauf zu haben, jedoch bemerkte ich, als ich die 
Wurzel mit heifsem Alkohol auszog und die erhal-^ 
tene Flüssigkeit destillirte, dafs das Destillat ein 
gelindes Brennen im Münde hervorbrachte. 

Denjenigen Stücken nach zu urtheilen , die mir 
zu Gebot standen, scheint mir dieses Angelim ent- 
weder die Wurzel eines Knollengewächses oder ein 
bohnenarliger Same zu^eyn« Es soll, mit Zucker 
gegeben, ein vortreffiches Wurmmittel seyn. 

3. Aruroba. Ein gröbliches Pulver von bräun- 

'4* 
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Heber Farbe ohne Gesclimack inid Geruch. Was- 
ser sclieint wenig darauf zu wirken, Weingeist zieht 
eine hellbpäunliciie Tinctur aus, die sich gegen r^agir- 
rende Papiere, so wie gegen Eisenoxyd und Gall- 
äpfel tinctur indifferent verhält. Die Araroba soll 
ak ein gutes Mittel gegen Hautkrankheiten , zu glei- 
chen Theilen «lit ungesalzener Butter vermengt, an-^ 
gewendet werden. Sie soll den Augen ^schädlich 
seyn. — 

4- BaniUa^ Diese Vanille ist von der gewöhnli- 
chen Sorte im Ansehen ziemlich verschieden; das 
Stück,, welches ich vor mir habe, ist Syj'' lang, 
6 — jy^ breit und etwa 1^2''' dick, es scheint die 
Hälfte einer Schote zu seyn, indem die eine Seite 
keine Oberhaut zeigt, sondern eine Menge kleiner 
Samen in einem klebrigen Mark enthält, die ahdere 
Seite ist mit einer schwarzbrauhen runzlichen Ober- 
haut bedeckt, die ebenfalls klebrig anzufühlen ist. 
Der Geruch ist sehr angenehm und kräftig, der 
Geschmack auffallend süfs und stark vanillenartig. 
Wasser entzieht dieser Vanille eine sQfsschmeckende 
Flüssigkeit, welche gährungsfabig ist, Weingeist färbt 
sich damit schwach bräunlich , trübt sich dann stark 
auf Zusatz von Wasser, und besitzt einen ange- 
nehmen Vanillengcschmack und r-Geruch, Es scheint 
mir, dafs diese Vanille im frischen Zustande von 
fleischiger Beschaffenheit ist, und nach dem Ein- 
sammeln in Zuckersyrup eingetaucht wird, um sie 
gegen das Verderben zu schützen. Ob sie die Stelle 
der gewöhnlichen mexicanischeo Vanille vertreten 
kann^ mufs sich, ispäter noch zeigen. 
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5. Canella de Brazät ist bereits hek^nnt^ Wenig 
geroUte Rindenbruchstgclce im Anheben der Cbioa 
flava fibrosa ähnlicb, doch dünner, von schl;r9^- 
chem dem ceylonischen Zimmet ähnlichem Geruch 
und Geschmack, zerbrechlich, zwischen den Zahr- 
nen leicht zu zermalmen; Diese Rtnd^ scheint schon 
mit Wasser ausgezogen zu seyn , für welche Ven- 
mu^ung auch ^chon das blasse Ansehen spricht 

6; Folhac de Carobha. Gröfstenlheils zerbro- 
chenebreitianzettförmige, glänzende, blalsbräunlich- 
griine, gröfsere und kleinere Blätter^ mit 3 - — ^^\ 
Zoll langen rinnenj^rmigen Blattstielen untermengt. 
Die Blätter sind x^l^ bis 3'' lang, und man bemerkt 
an den grofsen Blattstielen, dafs es abwechselnd 
stehende Fiederblatter sind. Die Blätter haben einen 
bitteren . schwach zusammenziehenden Geschmack 
und keinen Geruch; Wasser damit gekocht nimmt 
einen schwach bitteren Geschmack an, und wird 
dturch sakfisanres Eisenoxyd sehr wenig grünlich ge- 
trübt Wieingeist färbt sich schön grün, bekommt 
einen schwach zusammenziehend bitterlichen Ge-^ 
schmack und trübt sich auf Wasserzusatz, Wird 
sowohl äusserlich als innerlich zu Heilung voii Wun^ 
deö angewendet. '. - 

7. Casco ßarbativmo. Eine Rinde von rötii^ 
lichbrauner Farbe, sehr faserigem Gefüge, von der 
Epiderätis gföfstentheils eutblöfst, die an einer Steile 
noch zu sehen ist und eine ' röthlichgi^aue Farbe 
besitzt. Die Rinde ist sowohl ihnen als aussen mit 
starken Eindrucken yersdlteti, besitzt ieinen Geruch 
aber einen sehr zusammenziehenden Geschmack, im 
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Ganzen kommt sie derCorl. ndstriDgeds sehr ähn- 
lich. Wasser förht sich damit schwach rolhlich- 
hraun , die Flüssigkeit trübt sich stark mit Leini- 
lösuDg und wird durch salzsaure Eisenoxydlösung 
schmutÄiggrün gefällt. Alkohol verhält sich eb«n 
soj nur ist der Auszug dunkler geförbt, auch trübt 
sich dieser nicht auf Wasserzusatz. Das Decoct 
sieht röthlichbraun aus^ und trübt sich während 
dem Erkalten. 

Diese Rinde soll als adstringirendes Mittel gute 
Dienste leisten, bei Heilung von Wunden. Inner- 
lich gegeben, in^ Verbindung. mit Opium und Ipe- 
cacuanha soll es die Dyssenterie ohne Fehler hei^ 
-len, weim sie auch noch so alt ist. 

8. Casco de Encacid. Feste, schwere Rinde, 
sehr hart , doch leicht zerbrcehbar und leidit zu 
pulverisiren. Ich habe zwei Stücke vor mir liegen 
von denen das eine etwas wurmstichig ist, unge— 
gefähr 3'' Lange und ^y^''' Dicke hat und ziem- 
lich flach ist; äusserlich ist sie uneben, hat Längs-^ 
risse, eine röthlich - graue Farbe, die auf deij Er- 
höhungen, welche abgerieben erscheinen, braun ist, 
mitunter lassen sich auch rostfarbene Flecken wahr- 
uelimen ; wenn * man die Oberhaut wegraspelt, so 
erscheint eine glänzende dunkelrotlibraune Lage, , 
unter welcher man eine röthlichgelbe papierartige 
Lamelle wahrnimmt, dann folgt die eigentliehe Rin- 
deusubstanz, die eine hellrötbliclibraune Farbe be- 
sitzt, mit häufigen röthlichgelben Puncten, die har- 
ziger Natur zu seyn scheinen , durchzogen y die 
nach innen an Menge zunehmen, i$nd von denwt 
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mnn oft mehrere läoghche dicht nebeneinander sieht ; 
auf dem Längsbrache zeigen sich ziemlicu deutliche 
Transyersaizeichndngeny ähnlich v denen der franzö- 
sischen Rhabarber y doch nicht so ausgezeichnet und 
.tei Treitem kleiner als bei dieser. Das andere Stück 
dieser Rinde ist starker gerollt, etwas dünper, die 
Oberfläche ist mit weii]»lichen und grünlichgrauen 
Flechten bedeckt, die rostfarbenen Flecken sind hier 
beinahe Torherrschend, und da wo keine Flechten 
und rostfarbene Flecken sich befinden, zeigt sich 
ein rölblichgraues Oberhäutchen. 

Die Binde hat keinen Geruch, aber einen 
merklich zusammenziehenden schwach bitteren Ge- 
schmack. Wasser förbt sich damit schwach röth- 
lichbraun , das Decoct besitzt dieselbe Farbe und 
trübt sich beim Erkalten. Weingeist zieht eine roth- 
braune Tinctur aus, die sich auf Wasserzasatz trübt. 
Salzsaures Eisenoxyd bewirkt in beiden Auszügen 
eine starke schwarzgraue Trübung, Leimlösung einen 
copiösen röthlicben Niederschlag. ' 

Diese Rinde wird in Brasilien als Brechmittel 
genommen, sie soU sowohl purgieren als brechen-- 
erregend seyn; man half sie dort "auch fiir ein 
gutes Mittel gegen den Bifs giftiger Schlangen. 
Leute , welche ein giftiges ' Kraut genommen ha- 
ben, nehmen diese Rinde ein , um die scliädlichen 
Wirkungen zu verhüten. 

9. Casco per tuclo. Parotodo. Eine wenig ge- 
roUte, 3 • — 4'" dicke Rinde, die auf der Ober- 
fläche bedeutende Längsrisse hat; die Riudensub- 
stanz biisitzt eine gelbliche Farbe, die Epidermis 
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ist innerhalb idunkelbrdun ^ äufseiiich grau. DiesQ 
Binde hat keinen Geruch aber einen anfang's nicht 
litiängeöeliriien Schwach bitterlichen aber dann so- 
gleich stehr brehnetiden Geschmack der einige Zeit 
nachher noch auf Lippen und Zunge vefTSpürt wird. 
Mit Wasser Hefert sie eiij Infusütn ron weingelber 
Farbe, dsts Weder auf Lacknlus- noch Curcumä- 
Papier reagirt, den Geschmack der Ainde in ge- 
ringem Grade besitxt, von Leimlösung und Am- 
moniak nicht getrübt wird, und von salzsaürem 
Eisenoxyd nur Schwach braun getrübt wird. Wein- 
geist gibt dttmit eine röthlichgelbe Tinctur, die 
einen bitterlich scharfen, hintennach ziemlich bren- 
nenden Geschmack — ^ stärker als der wässerige 
Auszug, — besitzt, tön Walser getrübt wird, und 
einen bräublich gelben Ruckstand hinterläfst, wel- 
cher ein brennend schmeckendes Harz nebst einem 
durch Wasser äusiiebbaren bitteren Extr^ictiTsioff 
enthält. 

Diese Rinde wird ffßgen Leibsclunersen und 
Kolik angewandt. 

i(>. Contra En^a. (Aadix Canirofervu), Nach 
den Bestimmungen von <#. Spix und v* Mariias soll 
die wahre Contrajerva von Dorstenia brasiliensis 
kommen, und för diese Wurzel wird diejenige 
ausgegeben, welche in dem Bericht aus Bahia iiber 
brasilianische Drogucn angezeigt und Proben da- 
von gegeben werden. Ich übergehe die Beschrei- 
bung da dieselbe schon in Gc^r^r'^ Handbuch, so-* 
wie in Iiutk*s Commentar «pr preufsischen Phar- 
makoi^ hinlängliefa genau beschrieben ist. 
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ii. Gamma de Batata (da Bataia)* Eine zum 
Tlieil pulverige^ zum Tlieil bröckliche, zerreibbare 
Masse von weifsgl*auer Farbe, hier und da wurm- 
sHchig; zwischen den Fingern gerieben erscheint 
diese Masse wie Stärkmelily verhält sich auch ge- 
gen kochendf^s Wasser* und lodtinctur als solches. 
Es läfst sich weder Geschmack noch Geruch daran 
bemerken ) doch kam es mir einige Mal vor, als 
ob sich ein 'gelindes Brennen auf der Zunge und. 
im Schlünde, hiutennach bemerklich machte« Ich 
vennuthete^ dafs diese Masse ein Kunstproduct sey^ 
imd unterwarf es einer kurzen Untersuchung. 

ioo Gran des Pulvers würden mit Alkohol von 
84 Fi'öcent wiederholt in der Wärme ausgezogen: 
die klar filtrirte Flössigkeit verdampft , hinterliefs 
einen gelblichen, halbdurchsichtigen, spröden Rück- 
stand^ der an Gewicht 4^5 Gran betrug , von Aether 
>venig angegriffen zu werden sdiien, aber vqn AI-« 
kohol leicht gelöst wur^. Diesp harzige Substanz 
bewirkte ein länge anhaltendes lastiges Kratzen im 
Schlund und zeigte sich also hierdurch, so wie 
durch sein Verhalten gegen Aetlier, als ein dem 
Jalappenbarz ähnliches Harz. Das durch Alkohol 
er&diöpfte Pulver mit kaheni Wasser ausgezogen, 
trat an dieses einen Bestandtheil ab, der nach dem 
Verdunsten als ein braunes Extract, an Gewicht o,ö 
Gran betragend, zürückblieb , und ausser einem 
Gehalt an etwas Kalk, der an eine organische S.nure 
gebunden war^ nichts Besonderes zeigte. Das rück- 
ständige durch kaltes . Wasser und Weingeist er- 
schöpfte IHilver verhielt sich ganz wie Aniyion. Dafs 
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diese Untersuchung nur oberflächlich ist, g-ebe ich 
gern zuj indessen zeigt sie doch, dafs wenn die in 
Rede stehende Substanz nicht durch eine gewisse 
Manipulation aus irgend einem Pflanzentheil^ viel- 
leiciit aus der Wurzel einer Batate oder Convol- 
vülus erhalten wird, gewif^ ein Artefftct aus irgend 
einem drastisch wirkenden Harze mit einer Pflan^ 
zenabkochung und Amylon ist. Der Untersuchung 
nach besteht dasselbe aus 

Amylon .......... 94,0 

Harz 4>5 

In kaltem Wasser löslicher Substanz o,5 
Es soll diese Substanz als ein vortreffliches Mit- 
tel gegen Hautkrankheiten angewendet werden. 

12. Guinna (Cort. China de brazil). Eine stark ge- 
rollte feste schwere Rinde, deren eigentliche Rinden- 
siibstanz lYg— ^2"^ dick ist, beinahe harzig scheint, 
nnd eine braunrothe Farbe besitzt, die Unterflächc 
hat eine mehr gelbe Farb^ ; die Epidermis ist etwa 
1''' dick, hat starke Längsrisse, weifsgraue Ober- 
fläche und ist mit einigen Flechten bedeckt. Sic 
hat einen unangenehm biltern, etwas zusammen- 
zielienden Geschmack , den ich indessen keineswegs 
dem irgend einer Chinasorte ähnlich finden konnte. 
Mit kaltem Wässer erhält man ans dieser Rinde 
eine bräunlichgelbe Flüssigkeit, das Decoct besitzt 
eine dunklere hrSunlichrothe Farbe, trübt sich nicht 
während dem Ei-kalten, wird von Leimlösung höchst 
wenig getrübt, schwefelsaures Eisenoxydul verduib- 
kelt die Farbe etwas ohne, einen Nieder$chlag zu 
erzeugen, eben so verhält sich Ammoniak, salzsay^ 
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res Efsööoxyd* bcwiAt etneii dunkelgrünen Nieder- 
. scJiiagy k]eesaures Kali verhalt sich indifferent, eben 
so GalHipfeltinctur, Lackmu5l- und Curcumapapier, 
- Bleizrucker briugt einen schmutzig hellrotiien Nie- 
derschlag hervor. Die mit Alkohol bereitete Tinc- 
tup hat eine hellr&tlilichbraune Farbe , schmeckt 
v?ie der wassrige Auszug schwach zusammenziehend 
^bitter und trübt sich nicht mit Wasser, 

Es ist hiernach gewifs, dafs diese Rinde welche 
för kräftiger als die peruanische Binde angegeben 
wird, mit Unrecht den Namen China fiihrt, indem 
sie durchaus keine Aehnlichkeit mit einer solchen 
besitzt 

.i3. Montana granda an Camputo. Kerne die 
ganz denen von Ricinus communis ähnlich sind, 
und die ich aucli für nichts anderes halte. 

i4- Rctis j4ngelica. Eine der Sassafraswurzcl 
ähnlich sehende Wurzel , die nicht die mindeste 
Aehnlichkeit mit unserer Angelicawurzel hat. Es 
ist eine hölzige, zietnlich schwere, ästige ynd starke 
Wurzel, deren Durchmesser, da wo sie am dick- 
sten ist, über 1'' betr/igt. Der innere Theil, der 
die Hauptmasse dec Wurzel ausmacht, ist von gelb- 
licher Farbe, dicht und faserig, die dünne Jlinde 
derselben schmtitzig bräunlichgran, hat Längsrisse 
und wie *von Würmern erzeugte rinncnförmige Ver- 
tiefungen. Die gajize Wurzel, besonders aber die 
Rinde , hat einen angenehm aromatischen , einem 
liemenge von Anis und römischem Kümmel (doch 
mehr dem erstereo) ähnlichen Geruch, und süfsHcU 
bitteren, mit dem Geruch übereinkommenden, gelin- 
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des Brennen erregenden Geschmack; Kaltes Was- 
ser damit digerlrt^ nimmt den Geruch und Geschmack 
der Wurzel an, doch ist derselbe nur schwach; er- 
hitzt man die Flüssigkeit, so verschwindet der Ge- 
ruch und es bleibt nur noch ein bitterlicher Ge- 
schmack. Weingeist nimmt d^n Gemdi und Ge- 
schmack der Wurzel auf und hinterläfst nach dem 
Verdunsten ■ — wobei der eigen thümliche Geruch 
verloren geht — ein bräunliches Extract von bit- 
terem Geschmack welches zum Theil in Wasser 
löslich ist und mit Galläpfeltinctur sich trübt. Der 
übrige Theil löst sich leicht in Alkohol, die Lö- 
sung schmeckt schwach bitter und etwas gewOrz- 
haft. Ammoniak , Galläpfeltinctur und salzsaurcs 
Eisenoxyd sowie reagirende Papiere verhalten sich 
ziemlich indiffereiit gegen den wässerigen» Auszug 
der Wurzel. Soviel ist gewifs, d^fs die Rinde, die- 
ser Wurzel bei weitem kräftiger ist , als der hol*- 
zige Theil dersell>en. 

Entweder mufs diese Wurzel nicht die wahi'e 
im brasilianischen Waarenberichte angezeigte Wur- 
zel seyn, oder es ist ein Irrthum, dafs dort ange- 
geben wird, diieise W-urzel faule» nicht so leicht, als 
die europäisdie Angelika, denn diese fault nicht 
und erstere kann gar nicht faulen. 

i5. Rais de Mil homcns. 
Eine ausgezeichnete Wurzel : Aus einem wie es 
scheint rundlicheu Wurzelstocke gehen mehrere sehr 
lange Fasern aus , von denen die stärkeren die 
Dicke eines Sclnvanenkiels und darüber haben und 
etwas plattgedrückt sind, — die dünneren, sehen 
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einer dunklem Sorte der Sassaparill nicht unälmlicl]! ; 
die,gai)ze Wurzel hat eiae grajo^braune rimzliciie 
gestreifte Oberfläfjhe und ist stellenweise mit Kno- 
ten versehen, aus denen kleine Fäsercben ausge- 
hen. Die dünne, leicht zerreibliche mehlartige, in- 
nen röthliehweifse Rinde mnschliefst ei^en aus. fei- 
nen Röhren hestoehendcyo. gel}>licheii markigen JCern 
der durch die, in der Mitte zusammentretenden 
Gefdfsbündel sternförmig gezeichnet ist. Die ganze 
Wurzel hesitzt einen äufserst durchdringenden Ge- 
ruch *), den ich mit keinem ähnlichen zu verglei- 
chen weifs, er kommt theils den frischen Blättern 
der Aristolochia Clematitis theils denen von Asa- 
rum europaeum wnd Ruta grayeolens gleipii. Der 
Geschmack ist nicht unangenehm, sehr aromati^cli, 
et>yas erwärmend und hintennach bitter. Der wäs- 
serige Aufgufs besitzt eine gelbe schw:ach ins.Bräun- 
liche ziehende Farbe und einen bitterliph aromfi ti- 
schen Geschmack, wird von salzsaurem EÜsenpxyd, 
Galläpfeltinctur imd Leimlösung nicht verändert, 
Ammoniak bewirkt einie geringe Triibpng, Der 
weingeistige Auszug ist inehr goldgelb gefärbt, be- 
sitzt den Geruch ujid Qeschmack dier Wurzel m 
weit höherem Grade, als der wässerige, und biu- 
terläfst nach dem Verdunsten einen hräunlicbgel- 
ben Rücks,t.ai?d welcher bitter und znsaminenzie- 
hend schmeckt, aher viel von seinem Aroma ver^ 
loren h|it, und sich leicljt wij^er in Alkphol löst. 



*} Der Gerttdi i«t <o ttarlE, dafs d^s Ziffimer, in weldiem Ich 
die Wurzel unlersuclitCi den gao%eo Xag tiber dinsush roch* 
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Mit Wasser ^estillirt, erhielt ich ein rklares De- 
stillat, in welchem kein ätheriscltes Oel zu ent- 
decken war, ob zwar der Geruch desselben sehr 
stark war. 

Diese Wurzel wird von den Brasilianern ,ge-« 
gen den Bifs giftiger Sehlaugen angewendet, 

iG. Sipo de C/mmpo. Ein Bündel dunner run- 
der schwachgesti^eifter etwas ästiger Halme oder 
Stengel, die eine bräunliche Farbe haben, an de- 
nen man aber weder Blumen noch Blätter noch 
Wurzeln sielit; die Substanz ist geruchlos und von 
schwachem salzigen Geschmack. Wasser fSrbt &ic(r 
damit bräunlich, nimmt einen faden Geschmack nn, 
salzsaures Eisenoxyd bewirkt darin eine grünliche 
Trübung, Galläpfeltinctur sowie Ammoniak verhal- 
ten sich indifferent. Der weingeistige Auszug ist 
grünlich gefärbt, hat keinen besonderen Geruch 
oder Geschmack und trübt sich nicht auf Zusatz 
von Wasser. 

Diese Stengel kotnmen sehr der getrockneten 
Cuscuta europa^a oder vielmehr der C. Epithymuin 
ähnlich, sie werden als Wundmittel angewenclet. 

17. Tabocüs com, ßieuibo (Conbezonba). Ein hell- 
gelbliches Fett, womit ein halbausgehöhltes Rohr aus- 
gefüllt ist. Dasselbe hat dieConsistenz des Schweine- 
fetts,^schmeckt etwas zusammenziehend ein schwaches 
Brennen hinterlassend und ist geruchlos. In Aether 
löst es sich voUkonimen bis auf einige Pflanzen- 
theile auf, Alkohol von go pCt. scheint einen ge- 
ringen Theil davon aufzunehmen, es läfst sich 
leicht saponificiren. 



Viielleiclit ist dieses Fett aus den Früchten 
emer Myristica erhalten ; im Bericht wird die Nufs 
aus d«r es Äe Indianer bereiten Bicuiba genannt. 
Daselbst heifst es aucb^ dais die Eingebornen ihre 
Schmerzen damit heiieD« 

Ferner sind noch in jenem Berichte angezeigt: 
Angelinarinde V Polpa de Tamarindos, Manteiga de 
Caccao und Anda brasiliensis^ da ich aber keine 
Exemplare hiervon besitze , die Angelinarinde und 
der Andasame auch bereits beschrieben und Ta- 
marindenmark und Caciiobtitter bekannt genug sind, 
so unterbleibt- fuglich eine weitere Beschreibung. 



JJ eher ein in Handel gebrachtes Chinaextrakt. 

Von ScAivemsberg. 

Kiirzlich wurde mir von einer hiesigen Com- 
missionshandlung eine extractartige Masse zuge- 
schickt, mit dem Ersuchen, anzugeben, ob dieselbe 
Chinaextract sey. Die hiesige Handlung hatte die- 
selbe von einem Handlungshause in* Holland er- 
halten mit dem Auftrag jene Masse als Chinaex- 
tract zu eiilem — mir jedoch nicht angegebenen — - 
Preise zu verkai^fen. 

Das -mir vorgezeigte Stück mochte ungefähr 
drei Pfund wiegen, es hatte die Consistenz des im • 
Handel vorkommenden Lackritzes, auch ausserhalb: 
beinahe dieselbe Farbe , jedoch ein klein wenig 
mehr ins Röthliche ziehend, nach innen war das 
Extract etwas weicher, beinahe von Fillenmassecon- 
Sistenz, der Geschmack ganz dem Chinaextract ähn<r 
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lieh/ Mit etwas Wasser befeuchtet und mit deiH 
Finger gerieben^. zeigte CS eine schmutzig hcllbraooe' 
Farbe • die von der schönen rothbraunen, Farbe 
eines gut bereiteten Chinaextracts sehr abwich, be- 
feuchtet und auf einem Papier gerieben, gab es 
einen hellbraunen äusserst wenig ins Röthliche zie<<- 
henden Slrich, 

A. Es wurden ao Gran davon mit drei Unzen 
destillirtem Wasser übergössen und so einige Tage 
stehen gelassen, die überstehende Flüssigkeit blieb 
klar und fiirble sich schwach bräunlich, nun wurde 
durch öfteres Umrühren die Lösung befördert, man 
überliefs alsdann die Lösung der Ruhe, damit sich das 
Unlösliche gut absetzen konnte, und nach einigen 
Tagen wurde letzteres von der Lösung' durch Fil- 
triren getrennt; das Filtrat war hellbraun gefärbt, 
ähnlich einer verdünnten Lösung von gebranntem 
Zucker, schmeckte ganz chinaähnlich und verän-^ 
derte die Pflanzenfarben nicht, es hielt sich län- 
gere Zeit ohne zu schimmeln und ohne sich zu 
trüben; das Ungelöste erst an der Luft, dann im 
Wasserbade anhaltend getrocknet, war eine etwas 
compacte, doch aber noch zwischen den Fingern 
zerreibliche Masse von hellgraubraunem Ansehen, 
noch bedeutend bitterem Geschmack, zwischen den 
Zähnen weder knirschend noch harzig erscheinend, 
und wog 5 Gran. Es wurde, mit A bezeichnet, einst- 
weilen bei Seite gelegt. 

B. Zu vergleichenden Versuchen wurden 20 
Gran Extract von Köuigschina eben so behandelt, 
wie das erster«; dieses tb^ilte dem Wasser nicht 
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so bald Farbe mit, und als die Lösnng darcb Vm^ 
rubren bewerkstelligt wurde, bildete sieb eine trübe 
blafs braunlicbrothe Flüssigkeit, die sich nacb eini- 
ger Zeit in einen Niederschlag von blafsrotber Farbe 
und^ eine nicht ganz darcbsielitige hellrothe, ins 
Braunliche ziehende Flüssigkeit schied; die Flüs- 
sigkeit ging schwerer durch^s Filter als bei dem 
ersteren Extract, auch war das Filtrai^ wenn auch 
heller yon Farbe, jdoch nicht so klar als das er- 
stere ; es wurde mit B bezeichnet. Der Nieder- 
schlag auf dem Filter gesammelt, und mit kaltem 
Wasser etliche Mal ausgewaschen, und dann wie 
A getrocknet, lieferte 3,3 Gras einer blafsrothctii, 
weniger compacten und mehr zerreiblichen Masse, 
von chinaähnlichem Geschmack' und besondern Er- 
scheinung beim Zerdrücken zwischen den Zähnen; 
Dieser Niederschlag wurde mit B bezeichnet, einst- 
weilen bei Seite gelegt. 

Mit den beiden filtrirten Flüssigkeiten A und B 
wurden nun folgende Versuche angestellt: 



ft) Lackmufpapier 
i) Curcumapapier 
3} Kali . . . 
4) Kalkwasser . 



A. Fragliches China- 
e^ract (fdtrirtt wass'^ 
rige Lösung). 



ohne Wirkung 

ebenso 

efbsengelb 

ellicheTropfen bewirk 
ten keincTrübung; aui 
fernernZusaU entstand 
schmut/.i^ gelbe Trü- 
bung, die durcli mehr 
Kalk Wasser wieder Ter 
schwand 



B: Extract i^ön Königs- 

china (ßltrku w^" i 

rige Lösung J. 

ohneWitkang 

desgl. 

schmauig heUrathbraun 

wie A , die Trübung 
%v ar mehr I i la fa rbjg 



Gsiger's Magasio 1839. XXVIII. 1 . 



06 



gxtract (fiUrirtt wäss' china (ßltrirte Wäss* 



5) Ammpnlak • • 

i6) HydrotTiiontaurM 
. .AiDiooniak ; • • 



7) SaUsaurerBarjt . 

8) AlauQ • . , • • 

9) Frisch bereiteter 
Eisenvitriol • . 



rig€ Lösung), 



10) Salzsaares £iseii> 
oxjd. .... 

4i) Blausaures ISiseiir 
oxjdul-Kali . . 

i 2) Salpetersaures Sil 
beroxjrd • . .' 

t3) Kleesaures Kali . 



wie Kali, docb etwas 
dunkler 

crbseogelb 



nacb einigen Stunden 
geringer Ntedcrscfalag 

k ein e Trüb un g , blos 
gelb gefärbt 

• 
augenblicklich braun 
gefilrbt, oh neTr Übung. 
Nach 1 2 St. brauugrü- 
ner Niederschlag 



schwarzgrün gefärbt 



starke bräuuUchgraiie 
Trübung 



rige Lösung), 



wie Kali, doch etwas 
mehr röthii<^ 

die gewöhnliche Tru« 
bung eines erkaltendeu 
Chinadecocts 

nach einiger Zeit unbe- 
deuteude Trübung 

wie A, jedoch weniger 
gelb 

schwache bräunliche 
Färbung, bei aufiTailen- 
dem Lichte bläulich. 
Nach 1 2 St hell grau- 
blauer Niederfchla« 



'^ 



fast wie A, nur etwas 
heller, 

. 
blafsrdthlich. 



«4) Brecbweinsteio 



fast unverändert 
copiöser Niederschlag 

bedeutende gelblich- 



wie A 

Niederschlag nicht so 
bedeutend wie A 

weifsgrau ins Roüili- 



i5) Galläpfeltinctür . 

t^) Weingeist ^' . 
«7) Hauseobiase • • 



graue Trübung, nach che, doch nicht so stark 
t2 Stunden hatte sich getrübt wieA, nach 12 
ein Niederschlag von Stunden hatte sich kein 
derselben Farbe abge- Niederschlag gebildet 
lagert, 

reichliche gelblich* 
weiise Trübung 

unverändert 



unverändert 



wie A , doch nicht so 
reichlich 

wie A 

sch wüche Trübung. 
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Bie Behandlung' des Bückstandes heider Et-> 
tracte niit Weingeist, SSure und Kali zeigte 'nichts 
' Ivesonderes , die erhaltenen Flüssigkeiten verluolien 
sich gegen Reagentien ziemlich gleich, nur herrschte 
stets bei A die hellgraubraune, bei B die ri)th«- 
braitne Farbe vor. 

Die oben angezeigten Reactionen 3, 5, iS, i4 
und i5 sprechen förr die Gegenwart von Chinin 
oder Cinchonin, reichlicher noch in A als B, und da 
dadurch es nur eigentlich dargethan werden konnte, 
ob das fragliche Extract wirklich Chinaextract sey, 
dafs man eines von beiden Alkaloiden daraus dar- 
stellte , so wurde ein Theil von A mit sehr 
verdünnter Salzsäure und ein anderer mit kalihal- 
tigern Wasser einige Zeit in der Wärme digerirt. 
Die salzsaure fillrirte Flüssigkeit gab mit Ammoniak 
behutsam versetzt, so däfs kein üeberschufs Statt 
fand, einige schmutzig gefärbte Flocken^ die in 
Weingeist sich zum Theil lösten und damit eine 
'bitter schmeckende Flüssigkeit gaben. Der mit wäs- 
serigem Kali digerirte Theil hinterliefs auf dem Fil- 
trum einen schmutzigbraunen Rückstand, welcher 
in Salzsäure gelöst filtrirt und mit Ammoniak ver- 
setzt einen geringen Niederschlag von bräunlich- 
grauer^arbe fallen liefs, welcher sich in Weingeist 
gröCsfenth'feils löste, und damit eine bittersöhmc- 
ckende Flüssigkeit gab, mit einem Tropfen sehr 
verdünnter Schwefelsäure versetzt und langsam ver- 
dampft liefsen sich in dem Rückstande Andeutungen 
von Krystallisation wahrnehmen. 

Extract von Königschina lieferte ähnliche Er- 

5* 
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sdiieinungen y indi^sen fiel mir wich hier der ge- 
ringe Gehalt an Chinin auf. 

Das untersuchte Extract war nun wohl unbe^ 
zweifelt aus China bereitet worden , indessen ist 
der Farbe nach zu urtheilen, wenig Sorgfalt auf 
die Bereitung desselben verwendet worden, und 
die anders gefärbten Niederschläge lassen einen Aus- 
zug einer anderen Rinde Ycrmuthen. Am wahr- 
scheinlichsten ist es mir, dafs dieses Chinäextract 
aus sogenanntem Grus, vielleicht ein Kehricht von 
. allen möglichen Chinasorten , worunter sich auch 
wohl einige falsche Rinden können befunden haben, 
bereitet worden ist. Sollte es irgendwo zum Ver- 
kauf angeboten werden, so glaube ich nicht, dafs 
es Abnehmer finden wird, da ihm die schöne Farbe 
eines Chinaextracts gänzlich abgeht. Es wäre in- 
dessen auch unverantwortlich wenn ein Apotheker, 
— bei dem jetzigen äusserst wohlfeilen Preis der 
Chinarinde, sich ein solches schlechtaussehendes 
Chinäextract, das, Gott weifs, durch welche Hände 
schon gegangen, kaufte. Jedoch glaubte ich da- 
rauf aufmerksam machen zu müssen. 

Ich dachte mir zuerst, dafs dieses Chinaex-« 
tract ein mit etwas Schwefel- oder Salzsäure be- 
reiteter Chinaauszug zum Verkauf an Chininfabri- 
kanten wäre und reagirte deshalb mit Baryt und 
Silber, wodurch ich dann überzeugt wurde ,^ dafs: 
dies nicht der Fall war. Was ich von .dieser Spe- 
4!uIation halten soll, weifs ich nicht, meine abeir 
doch, dafs sie nicht richtig calcuUrt wäre. 
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U^r die 9on Hmm S. in B. angegebene Metkode 

das schwefelsaure Chinin zu priifen, und über 

den Geschmack des Chinins. 

Von Demselben. 

Ohne die gute Absicht zu yerkeonen, die den 
Herrn S. bestimmtey ein kürzeres Verfahren als das 
von mir ang^ebepe is^ im Magazin Bd, 23. S. 12a 
zu empfehlen; kann ich nicht umhin zu bemerkeUi 
dafs derselbe einen Umstand übersehen hat, dei: 
leicht ZU falschen Schlüssen fuhren kann. 

Es ist näjqalich bekannt , dafs mehrere Alka-' 
loide (vielleicht al]*e) sich in Aetzalkalien also auck 
in Ampioniak losen ; dass^be ist auch der Fall 
mit Chinin; behandelt man daher schwefelsaures 
Chinin mit Ammoniak, so wird nicht allein die 
Schwefelsäure, sondern auch ein Theil des Chinins 
an das Ammoniak treten, und die Menge des ge<« 
löst werdenden .Clxinins wird im Verhältnifs stehen 
zu .der Menge und Stärke des Ammoniaks. Ver- 
dunstet man nun die ammoniakalische Flüssigkeit^ 
so erhält man einen Rückstand, welcher beim fer^ 
neren Erhitzen verkohlt und daher zu der Ver- 
muthung einer Verfälschung Anlafs gibt. 

ich habe mit einem durch Prüfung auf ande^ 
rem Wege für acht befundenen schwefelsauren Chi- 
nin den Versach wie ihn Herr S. angibt, angestellt, 
bemerkte aber bald, was ich mir vorher dachte^ 
dafs das Verfahren unvollkommen sey. Das Am- 
moniak mufs zuvor mit etwas Wasser verdünnt, 
oder das Clnmnsalz .mit Wasser gemischt, und 



dann .das Ammoniak zugesefckt vr&rden seyii; scbqn 
a priori läfst sich's vermüthen , dafs eine halbe 
Drachme A.nimöniakflü$sigkcit aa5$ 5 Gran Chinin 
wieder heraus zu. fihriren, eine schwere Aufgabe 
ist; freilich darf man dann mit Wasser nach- 
helfen, hierdurch wird indessen immer noch ein 
Theil Chinin aufgenommen, zumal bei Gegenwart 
von Zucker , und man geräth bIs^ hierbei in 
Weitläufigkeiten. -— Hat man 5 Gran schwefel- 
saures Chinin der Prüfung unterworfen, so soll 
nach Herrn S. der mit Ammoniak erhaltene Auszug 
nach dem Verdunsten nicht mehr als einen Gran 
betragen: der Proportionslehre gemäfs betrüge das 
aus dieser Menge Chininsalz erhaltene schwefelsaure 
Ammoniak (o,4ö Schwefelsäure + 0,1x1 Ammoniak 
-J- 0,22 Wasser) «=« 0,89 Gran im wasserhaltigen 
(krystallisirten) Zustande gedacht; wäge also der 
Rückstand 1 Gran, so könnten schon o> 11 Gran 
irgend eines andern Stoffs darin enthalten seyn, ohne 
dafs darauf Rücksicht genommen wurde, dies machte 
in 100 Grau des schwefelsauren Chinins 2,2 Gran 
aus 4 indessen möchte dieser Unterschied nicht wohl 
in Ansclik&g* zu bringen seyn, so lange man mit 
Mengeu *von 5 Gran arbeitet. 

Um 5 Gran schwefelsaures Chinin nii|; Animo- 
niak ^u zerlegen, mufste ich noch eine Drachme 
.Wasser urxh und nach zusetzen^ um die Masse aufs 
Filter bringen zu können. Das Filtrat trübte sich 
deutlich, von Verflüchtigung eines Tb^s Ammoniak 
«herrührend, worin Chinin «ich gelöst erhielt, beim 
Erhitzen yerschwand die Trübung, und nach Yet^ 
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dunsten bis zur Trodme - blieb ein Rfickstand, wel- 
chler 2/25 Gran wog, mithin i,25 «Gran mebr als 
nach Herrn S. hätte seyH dürfen. Diese ^1,25 Gran 
mufste man nach Herrti S. fUr eine Substaiizhal-^ 
ten, die zur Verfälschung des Cbinasalzes Aväre an-^ 
gewandt wordfti ! sie war aber nichts weniger als 
dieses, sondern nur. Chinin , welches gelöst worden 
war, denn der erhaltene Rückstand bildete mit Was- 
ser eine trübe Flüssigkeit , die einen salzigbitteren 
Geschmack besafs und auf Zusatz von Salzsäure 
klar wurde, die klare Lösung trübte sich slark auf 
2.usatz Von Kali und Galläpfeltinctur, hint^rliefs beim 
Erhitzen etwas Kohle, und es blieb fiir die Gegen- 
wart von Chinin in ansehnlicher Menge kein Zwei- 
fel übrig. 

Man ersieht demnach, dafs die von Herrn S. ange- 
gebene* Prüfungsmetfaode.des schwefelsauren Chinins 
keine genaue Resultate liefert, wefshalb man wohl 
besser thut , die Methode mit Barytwasser oder 
Kali beizubehalten. 



lieber den Geschmack des schwefelsauren Chinins. 

Von Demselben. 

Bei dieser Gelegenheit mache ich auf einen Um- 
stand aufmerksam, der von den Aerzten zu berück- 
sichtigen ist. Der bittere Geschmack des Chinins 
ist so intensiv, dafs ein Gemenge aus i Grän schwe-^ 
feisaurem Chinin mit i6o Gran Zucker noch merk- 
heh bitter schmeckt, während i Gran des^elb'en mit 
to bis i 5 Gran Baldrian, Fenchel, Anis, Pomeran-^ 
zenschalen-Puiver und ähnlichen aromatischen Pul— 



7* 

rem kaum noch bitler schmeckt Glaubt daher 
der Arzt dea bitteren Geschmack des Chinins •*- 
der übrigens gar nicht unangenehm ist — durch 
einen reichlichen Zusatr von Zucker zu mildern^ 
so irrt er sich, dagegen wird er seine Absicht eher 
erreichen , wenn er ein gewürzhaftte Pulver dazu 
verschreibt, und den Zucker wegläfst. Oelzucker 
entspricht dem Zweck nicht. 



III. Chemie und praktische Pharmacie» 



Thorine , eine neue Erde, entdeckt 
ifon Berzelius. 

(Le Globe No. 6& aa. Juillet 1829). 

In der Sitzung der Academie der Wissenschaf- 
ten vom 20 Juh, las Herr Dublanc einen Brief von 
Berzelius vor, Tvörin dieser die Entdeckung einer 
neuen Erde anzeigte, die er Thorine nennt, indem 
er dieser neuen Substanz denselben Namen beilegt, 
den er früher einer vermeintUch neuen gab, wel- 
che er später als zusammengesetzt erkannte (Yergl. 
JVIag. Bd. 11. S. i5o). 

Diese neue Erde findet sich in einem neuen 
Mineral, welches in sehr geringen Menge bei Bre- 
wig in Norwe;gen vorkommt. 

Die Thorinerde ist weifs, nicht reducirbar durch 
Kohle, unauflöslich in Säuren ausgenommen con-* 
centrirter Schwefelsäure. Die schwefelsaure Tho-** 
rine ist leicht löslich in kaltem Wasser 9 aber £i3t 
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unlödich in kochendem. — Die Thorinerde löst 
sich leicht in kohlensaurem Ammoniak auf; beim 
Ek*hitzen fällt einTheil aus der Lösung nieder, und 
verschwindet wieder beim Erkalten. 

Die Thorinsalze haben einen rein adstringi* 
•Ifenden Geschmack, fast wie Gerbestoff. 'Ghlor- 
ihorium ward durch Kalium zerlegt unter Entzün- 
dung und Thorium bleibt als ein graues metall- 
glänzendes Pulver zurück, welches nicht Wasser 
zerlegt, aber in der Rothgluhhitze mit so glänzendem 
Licht verbrennt, wie Phosphor in Sauerstoffgas. 

Thorium wird wenig angegriffen von Schwe- 
fel- und Salpeter-Säure, dagegen löst es Salzsäure 
unter heftigem Aufbrausen auf. 

Das Oxyd (die Erde) enthält 11,8 pCt. Sauerstoff. 
Das spec. Gewicht der Thorinerde ist 9,4 (?). 

Auszug aus p* Leonhard*s Zeitschrift ßir Miiurtdegie. 

(August 48sig S, 3ggJ, 

Eine weitere Bestätigung und Vervollständigung 
dieser Nachricht gibt nachstehender Auszug aus 
einem Briefe von BerzeUus an Herrn Geh. Rath 
{^. Leonkard, dadirt Stockholm den 16. Juni 182g, 
welchen ich mit gütiger Erlaubnifs des Hrn. Her-^ 
ausgebers der Zeitschrift für Mineralogie den Le- 
sern des Magazins noch mittheile : 

Probst Esmark, ein Sohn des berühmten Mi- 
neralogen, hat in der Nachbarschaft von Brevig 
ein neues Mineral gefunden, welches vom Vater 
mir zur . Untersuchung mitgetheilt wurde.» Es ist 
di^e Substanz nicht nur ein neuer fossUer Körper, 
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sondern sie enthält sogar eine vorher unbekannt 
gewesene. Erde. Das JVIineral ist schwärz und glä- 
sigglänzend, wie Gadolinit. Auf den Spaltungsflächen 
hat dasselbe zuweilen einen röthlichen Anflug, und 
gibt ein röthlichbraunes Pulver, KrystaSisirt wurde 
dasselbe bis jetzt noch nicht gefunden. Halbbai»^ 
spröde, Eigenschwere = 4,8. Das Mineral enthäle 
Wasser, läfst sich nicht schmelzen, wird aber gelbj 
wenn man es vor dem Löthrohre erhitzt. Ich habe 
es fülgendermafsen zusammengesetzt gefunden: 



Neue Erde 


• • 57,91 


Kalkerde . , 


. 2,58 


Eisenoxyd 


340 


Manganoxyd . 


• 2,3i) 


Talkerde . - . 


o,36 


Uranoxyd 


-; . 1,58 


Bleioxyd 


0,80 


Zinnoxyd 


0,01 


Kieselerde 


. 18,98 


Kali 


1 

. 0,4 


Natron . 


. 0.09 


Thonerde 


. o,oG 


Wasser . . . 


• OPO 


Unaufgelöste Theile 


. ^140 
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Die neue Erde hat, in vielen ihrer Verhältnisse 
so grofse Aehnlichkeit mit der basisch-phospborsau- 
ren Yttererde (Thorerde), dafs ich anfangs glaubte, 
meiii^ alte Thorerde wäre ein Gemenge von der neuen 
Erde mit d^m basischeu .Yttererdie3alz. 
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Bei neueren UntersuehuDgen, die ich de&halb 
mit den Finbo- Mineralien angestellt habe, ergibi: 
sich aber dennoch, dafs sie keine Spur von dieser 
Erde enthält, und dafs folglich jene Erde wirklich 
neu ist. Ich nenne die neue Erde Thorerde, da die-i- 
ser Name einmal in der Chemie au%enommen wor- 
den. Die neue Erde ist farblos, sehr schwer, naclv 
dem Glühen nur in Schwefelsäure lösbar, unauf- 
löslich in kaustischen Alkalien, aber lösbar in koh- 
lensauren, besonders in kohlensaurem Ammoniak. 
Ihre Auflösung in Schwefelsäure wird im Kochen 
unklar, und setzt ein Salz in Menge ab, welches 
nach dem Erkalten sich Avieder auflöst. Letzteres 
ist ein ganz charakteristisches Merkmal. Die Erde 
wird ohnehin von schwefelsaurem Kali und von 
Cyaneisen-Kalium gefallt. Ihre Auflösungen schme- 
cken rein herb und zusammenziehend. Das Tho- 
rium kann nur durch Kalium aus der Chlor -Ver- 
bindung ausgeschieden werden. Es ist eisengrau, 
erlangt durch den Strich metallischen Schimmer, und 
brennt in der Luft mit dem nämlichen Glänze, wie 
andere Erd-Metalle im Sauerstoffgas. 

Auch in Poggendörffs Annalen Bd. t5, S. 633 
findet sich obige Nachricht von Berzelius. — Das 
Mineral wird daselbst Thorit genannt 



Ferbindung des einfach Cfaneisenkaliums 

mit Chlor, 

In Brewster's Journal hat Johnston eine neue 
Verbiiidung beschrieben, die er Chloretsencfanka" 
Uuin nenst; flieselbe besieht ^m ... . V . 
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Chloreisencyansaare 3i 
Kalium ..... .20 

Man erhält jene Säure auf verschiedene Weise, wie 
später noch angegeben werden wird. Im reinen Zu- 
stande bildet sie kleine vielseitige Nadeln von schön 
- rother Farbe. Die damit erzeugten Salze besitzen 
eine dunkelrothe Farbe, krystallisiren in vielseiti- 
gen Pyramiden und rhombischen Säulen; in den 
feinsten Krystallen ist die Farbe goldgelb. 

Im feuchten Zustande werden ihre krystalli- 
sirten Verbindungen durch Wärme und Licht zer- 
legt, die Lösungen nehmen eine grünliche Farbe 
an^ und setzen einen grünen Niederschlag ab. 

Sie sind leicht löslich iü Wasser und unlöslich 
in Alkohol. 

Die concentrirten Lösungen zeigen, wenn sie 
warm sind,, einen eigenthümlichen Geruch, etwas 
dem Chlor ähnlich, und mit Ausnahme des Blei- 
salzes haben sie alle einen bitteren Geschmack, das 
Bleisalz hat einen süfsen Geschmack. 

Werden die Lösungen mit Hydrothionsäure be- 
handelt, so förben sie sich grün und setzen Schwe- 
fel ab. Einige Schwefelalkalien thnn dasselbe. Reines 
WasserstofFgas bewirkt keine Veränderung. 

Im gepulverten Zustande mit Schwefelsäure be- 
handelt, entweicht Chlorgas.. Beim Baryt-, Strontian- 
und Bleisalz geschieht dasselbe schon durch An- 
wendung von Wärme. 

Die Lösungen werden durch regulinisches Queck- 
silber zerlegt, es entsteht eine grüne Jäcbung, 
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sich in eine gelbgrihie umwandelt^ indem sich ein 
blauer Niederschlag absetzt Mit metallischem Eisen 
bilden sie augopblicklich Berlinerblaiu 

Mit Metallauflösungen geben sie ähnliche 'Nie-- 
derschläge. 

An der Luft sind .die Salze constant, ausgenom- 
men .das Cadmlumsalz, welches zerfliefst. 

Mehrere dieser* Salze verknistern in der Hitze, 
und über der Flamme einer Kerze brennen sie unter 
Verbreitung glänzender Sternchen, wobei ein dun— 
kelbrauner Rückstand bleibt. Das Barytsalz schmilzt 
ohne zu brennen, und das Bleisalz verbrennt lang- 
sam wie Zunder und hinterlafst regulinisches Blei. 



Tf^irhung des Kah's auf organische Substanzen und 
Bildung von Kleesäure bei dieser Einwirkung» 

■ Von Gay^Lussac, 
(Annales de chimie et de pbysique. Aout 1829.) 

Die Erfahrung Fauqudin^s , dafs wenn man Gal- 
lertsäure mit Kali in einem Tiegel erhitzt, Klee- 
säure gebildet werde*), brachte Gay^Lussac auf die 
Idee, dais andere organische Substanzeu,,sich wohl 
analog verhalten möchten, welches die Erfahrung 
vollkommen bestätigte. 

Baumwolle wurde mit dem 5fachen Gewichte 
reinem Kalihydrat gemengt und ein wenig Wasser 
zugesetzt , ds^s Gemenge in einem Platintiegel iiber 
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"} 8. das lanvar^Heft i83tf dies«» Joinhials« 
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der Weingeistlampe erhitzt, jedoch noch weit ui^- 
ter der Rothglühbit^e. Die Baumwolle widerstand 
eine Zeit lang" der Einwirkung des Alkali's, endhoh 
erweichte sie, das Gemenge schwoll auf ohne zu 
verkohlen, und es entwickelte sich Wasserstoffgas, 
. Während dem Aufschwellen mufs beständig gerührt 
" werden , wie dieses nachläfst , löst man die Masse 
in Wasser und übersättigt sie ,ein wenig mit Sal- 
petersäure. Die Flüssigkeit gibt mit salpetersau- 
rem Bleioxyd einen reichlichen Niederschlag, wel- 
cher mit Hydrothionsäure behandelt , schöne Kry- 
stalle von Kleesäure liefert. Auch mit salpetersau- 
rem Kalk erhält man einen sehr voluminösen Nie- 
derschlag von kleesaurem Kalk. 

Sägespähne auf gleiche Weise behandelt, ge- 
ben dasselbe Resultat. 

Zucker mit seinem 4 — Sfachen Gewicht Kah 
erhitzt, bräunt sich anfangs, später wird das Ge- 
menge wcifs, und es bildet sich viele Kleesäure. 

Stärkmehl bildet mit Kali eine sehr schleimige 
Masse, welche lange Zeit so bleibt. Ein neuer 
Zusatz von einer geringen Menge Kali macht die 
Masse flüssig, das Gemenge schwillt an, und ver- 
wandelt sfch in kleesaures Kali. 

Gummi und Milchzucker bilden ebenfalls mit Kali 
Kleesäure unter Entwickelung von Sauerstoffgas. 

Weinsteinsäüre verhält sich aber auf eigene 
Weise. Das Gemische derselben mit Kali schwärzt 
sich nicht, bläht sich nicht auf, und was besonders 
bemerkenswerth ist, es entwickelt sich eine so ge- 
ringe Menge Waftseistoff, dafs man diese Entwidt- 
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long von der Gegenwart einer geringen Menge 
fremdartiger Substanz ableiten mufsy und die Wein- 
steinsäure ist in Kleesäure umgewandelt. 

Cilronensäure und Schleimsaure lieferten auch 
viele Kleesaure, ferner - Bern stcinsäure ; afeer Ben- 
zoesäure wurde durch Einwirkung von Kali liicht 
verändert. 

Essigsaures Kali mit überschüssigem Kali erhitzt, 
wurde in kohlensaures Kali umgewandelt Gleich- 
zeitig bildete sich eine geringe Menge Kleesäure, 
Trelche aber wahrscheinlich von der Gegenwart einer 
andern vegetabilischen Substanz herrührt. 

Rübsamenöl obgleich mit. einem grofsen lieber- 
sclmfs von Kali erhitzt, konnte nicht zum Schmel- 
zen gebracht werden , und es bildete sich hiebei 
nur eine geringe Menge Kleesäure. 

Unter den stickstoffhaltigen Substanzen lieferte 
die Seide bei der Behandlung mit Kall, Kleesaure 
unter Entwicklung von Wasserstoffgas. 

Harnsäure entwickelte während der Behandlung 
mit Kali viel Ammoniak; das Gem^&nge blieb ganz 
M'eifs. In Wasser gelöst, und mit Salpetersäure ge- 
sättigt, entwickelte sich Blausäure und viele Koh- 
lensäure. -^ Salpetersaurer Kalk bewirkte in der 
Flüssigkeit einen reichlichen Niederschlag von klee— 
«aurem Kalk. — Leim gab ein ähnliches Resultat, 
aber Indig lieferte keine Kleesäure. « 

Kohlensaures Kah anstatt Aetzkali angewendet, 
bewirkte init Weinstein keine Bildung von Klee- 
wure, eben- 30 weftig bildet« Kalk mit Stärkmehl ' 
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dieselbe, aber Natron . kaum yarlheilhaft anstatt KaU 
genommen werden. • \ . • - ' 

Aus diesen Yersuclien folgt, dafs eine grofse 
Zahl vegetabilischer und thierischer Substanzen bei 
ihrer Behandlung mit Kali oder Natron sich in 
Kleesäure umvrandelp. Es ist £u bemerken, dafs 
die Bildung dieser Säure der Bildung von Kohlen- 
säure vorhergeht, und zwar genau unter denselben 
Umständen, wie z. B. Schwefel und Kali hypo- 
schweflichte und Schwefelsäure bilden^ so,, dafs also 
eine vegetabilische Substanz mit Kali mäfsig erhitzt, 
Kleesäure liefert, und bei stärkerem Erhitzen Koh- 
lensäure. 

Da sehr verschiedenartige organische Substan- 
zen Kleesäure liefern, so müfsen sich auch andere 
Producte bilden. Viele vegetabilische Substanzen 
entwickeln Wasserstoff, welcher von ihnen selbst 
odei; von dem Wasser herrührt, und endlich Koh- 
lensäure. . Thierische Substanzen geben ausser die- 
sen Producten noch Ammoniak und Cyan. Es kann 
sich überdies noch 'sowohl bei vegetabilischen als 
thierischen Substanzen Wasser bilden. Diese ver- 
schiedene Producte , oder nur einige von ihnen, 
sind hinreichend, um die Bildung der Kleesäufe im 
Allgemeinen zu erklären. Jedoch scheint es in eini- 
gen besonderen . Fällen , dafs man noch andere 
Producte erhalten müfse. So entwickeltj wie er- 
wähnt, Weinsäure nicht merklich Wasserstoff, und 
man kann nach ihrer Zusammensetzung, nändich 
aus 2y2 M.G. Wasserstoff, 4 M.G. Kohlenstc^, 5 M.G. 
Sauerstoff^ ihre Umwandlung in Kleesäui^e nach den 
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angefuhrtm mogliefa^i Prodaeten nicht erklaren. 
Denn die Masse bleibt \vahrend der Operation weifs 
und verkohlt sich nicht. Wenn aller Kohlenstoff 
in die Verbindung zu Kleesüure einging, so be- 
dürfte er 6 M.G. Sauerstoff, und es müfste folglich 
Wasser zersetzt werden, um ihn zu ergänzen, wenn 
sich nur so viel Kleesäure bildete, als Sauerstoff 
in der Weinsäure war, so blieb '^/^ M.G. Kohlen- 
stoff iibrig, welcher mit Wasserstoff eine eigen- 
thümliche Zusammensetzung bilden müfste, und i 
M.G. Weinsäure müfsten 1^/3 M.G. Kleesäure He- 
fern, Anstatt dieser Menge erhielt aber Gajr-'Lussac 
wirklich nur lYj M.G. und konnte aber keine be- 
sondere wasserstoffhaltige Verbindung entdecken. 
Es wäre jedoch möglich, dafs aus Kohlenstoff, Was- 
serstoff und Sauerstoff sich noch eine eigenthura- 
liche Säure gebildet hätte, was weiter zu unter- 
suchen ist. 

Schliefslich gibt Gay-^Lussac einen eleganten 
Procefs au,, um Weinstein in kleesaures Kali um- 
zutvandelu. Er besteht darin, dafs roher Weinstein 
mit Wasser und einer hinreichenden Menge Kali 
oder Natron gelöst wird, (nach angestellten Ver- 
suchen bedarf man zu 1 M.G. einfach weinsaurem 
Kali weniger als 1 M.G. Kali oder Natron weiter) 
und die Lösung mittelst einer Pumpe uiMer einem 
beständigen Strom in eine dicke Röhre von Eisen 
oder Bronze, welche 200 bis 225^ C. erhitzt wird, 
zu treiben. Der Druck wird nicht mehr als 25 
Atmosphären steigen, weil sich kein Gas entwickelt. 
Ein Ventil an das entgegengesetzte Ende der Röhre 
angebracht, mufs mit einem hinreichenden Gewicht 
beschwert werden, um diesen Druck zu erhalten, 
and darf sich nur öffnen durch den Gegendruck 
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der Pumpe, welche die Flüssigkeit einsprifzt. Gar^ 
JLü^^uc stellte jedoch diesen Versuch^ der aiich Bei 
undereu Substanzen angewendet werden kai\ii^ niciit 
an, aber nichts scheint dem Gelingen desselben ent- 
gegen zu stellen. 



•* 



lieber eine vorfiojnmende Verfälschung des Klec-^ 

salzes mit fVeinstein. 
• • Von Professor Vogel in München. 

Ajs ich eine Quantität Kleesalz in vielem kochenden 
Wasser auflosen . wollte y blieb ein Theil des Salzes 
unaufgelöst, und aus der abgegossenen noch war*- 
mc.n Flüssigkeit hatten sicli' nach dem Abkühlen 
noch Krystlille abgesetzt, ^velche den erstem un— 
aufgelöst gebliebenen ähnlich zu seyn schienen. 

Biese Kry stalle waren sehr hart, knisterten slark 
zwischen den gähnen , w^d hatten einen erdigen 
wenig sauren Geschmack, da doch hingegen das 
reine. Kleesalz sich leicht zerreiben läfst, und einen 
beträchtlichen sauren Geschmack hat. 

Auf ein hcifses Platinblech gelegt, verkohlten 
sich die harten .Krystalle, und entwickelten einen 
eigenthümlichen empyreumatischen GeruoJi nach ge- 
branntem Zucker, weichen man wahrniirvnt, wenn 
man die weinsteinsauren Salze erhitzt. 

Im Platintiagel geglüht, •»blieb ausser etwas Kohle 
ein Gemeng von kolüensaurem Kali und koblen- 
3aurem Kalk zurück. ^ . 

Durch verschiedene Versuche, welche ich mit 
den Krystallen anstellte, ergab sich das Resultat, 
dafs die harten schwer auflöslichen Krystalle, saUf 
res weinsteiusaures Kali mit etwas weinsteinsaurem 
Kalk Ovaren. Mit dem Mikroscop konnte ich in 
dem KJeesalze keine Weinsteinkry stalle unterschei- 
den, es ist daher wahrscheinlich, dafs der Wein- 
stein beim Reinigen und Wiederauflösen des Klee- 
sakes hiu7^ugefugt wurde» (lenn in einigen andern 
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von mir untersuchten Sorten des Klecsalzcs, konnte 
ich keiifen Weinstein lyahrnehmen^ ich glaube da- 
her nicht, dafs der Weinstein in den Blättem Ton 
Ruraex oder Oxalis vorhanden war. 

Man kann das reine Kleesalz von dem mit 
Weinstein verunreinigten daran erkennen, dafe es 
am Löthrohr ruhig schmilzt, nicht schwarz wird, 
und vorzügh'ch keinen empyreumatischen Gcmich 
verbreitet; das mit Weinstein verfälschte hingegen, 
verknittert am Löthrohr, spritzt weg, wird schwarz 
und gibt den eigenthümlichen Geruch der brenz- 
lichen Weinsteinsäure oder des gebrannten Zuckers. 



Extractum Bhei mit der ReaVschen Presse zu 

bereiten. 

Ton Apotheker Pfeil in Karlsruhe. 

Halbmundirte Rhabarber, möglichst gesunde 
Waare, wird in Scheiben von einigen Linien Dicke 
geschnitten und danii zerbröckelt, hierauf das Fei- 
nere durch ein Sieb getrennt, so zwar, dafs kein 
Stükclien kleiner wie ein Pfefferkorn zurückbleibt, 
diese Stuck eben vermengt man nut dem doppelten 
Volumen gehacktem, ausgekochtem Stroh und fiillt 
das Gemenge möglichst leicht in die Presse; hie- 
rauf wird mit zie^mÜch heifsem Wasser (6ü® R.) ausi- 
gezögen, colirt und nach den Regeln der Kunst 

abgedampft 

Des Strohes bediene ich mich auch mit Vor- 
theil l)eim Auspressen des Citren ensaft es ; ich lasse 
die Citronen schälen, dann in vier Theile schnei- 
den und mit gehacktem Stroh vermengt in einem 
Sack durch die Schraubenpresse auspressen *). 

*) Vergl. mein Hao^hucb d«r Pliarnu Bd. a« S, i43B' D. H. 
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IV. Nachrichten und Bemerkungen 
\ ermischten Inhalts. 



Dr. Martinet^s Formeln für die Anwendung des Tcr^ 

pentinöls bei Ncr^^enleiden und LendenscJvmerzen. 
Opiat. 

Terpentinöl i Unze. 

Gebrannte Magnesia *}}/^ Scrupel. 

Krausemünzentinktur 8 Tropfen. 

S. dreimal täglich eine halbe Drachme. 
Looch, 

Eigelb 1. Stück. 

Terpentinöl i Unze. 

Krausemünzensyrup. 

Orangenblüthwasser von jedem 2 Unzen. 

S. täglich 3 Efclöffel. 
Klystier. 

Terpentinöl ^/^ Unze. 
' Eigelb 1 Stück. 

Mohnköpfedecoct 8 Unzen. 

S. zu einem Klystier. 

(Gazette de sanle, Janv. et Pevr. 4829% 

Seidelbastsalbe. (Pommade au garou). 

Guibourt gibt folgende verbesserte Methode 
an: Man zieht die frische Seidelbastrinde mit Al- 
kohol aus, verdampft die erhaltene Tinctur bis zur 
Extractconsistenz., zieht das erhaltene braune Ex- 
tract abermals mit Alkohol aus und verdampft 
wieder bis zur Extractconsistenz. Von diesem Ex- 
tract vermischt man 1 Drachme mit neun Unzen • 
Fett und 1 Unze Wachs. Man erhält auf diese 
Weise eine reine Seidelbastsalbe, die mehrere Mo- 
nate lang ihre blasenziehende Wirksamkeit beibe- 
hält, und die Harn Werkzeuge nicht incommodirt. 
(Journal de pbarm. Juin iSag. p. 397)* 



Unzersiairiare Dinte. 

(Journal de Phannacie. Juin i829. p. 3o6). 

Die Academie des sciences zu Paris war von 
dem Justizmiaister beauftragt worden, eine Methode 
anzugeben, um eine den Wirkungen chemischer Rea. 
gentien widerstehende Dinte darzustellen. Braconnoi 
suchte dieser AuiForderung durch folgende Vor- 
schrift zu geniigen, indem nach derselben eine 
Dinte erhalten wird, die obzwar nicht rein schwarz, 
dennoch den AngriiSen von Säuren und Alkalien 
widersteht. 

Man löst 20 Drachmen gute Pottasche ^) in 
kochendem Wasser, und setzt dieser Lösung 10 
Drachmen thierische Materie ^) und 5 Drachmen 
Schwefelblumen hinzu, kocht das Ganze in einem 
gufseisernen Gefafs bis zur Trockne ein, erhitzt 
dann fortwährend stärker und. unter beständigem 
Umrühren, bis dieselbe anfangt weich zu werden, 
wobei man darauf zu sehen iiat, dafs keine Ent- 
zündung der Masse Statt findet. Man setzt nun 
nach und nach so y\A Wasser hinzu, als nöthig 
ist, und seihet die Lösung durch Leinwand. Man 
erhält auf diese Weise eine sehr dunkelgefarbte 
Flüssigkeit, welche in einem gut verstopften Glase 
aufbewahrt werden mufs. Mit einer Feder voJI 
kann man ein bis zwei Quartseiten schreiben. Sie 
lauft besser aus der Feder, als die gewöhnliche 
Dinte, und widersteht den kräftigsten chemischen 
Agentien. Kali und verdünnte Schwefelsäure zer- 
stören eher das Papier, als die mit dieser Dinte 
geschriebenen Buchstaben. Cohcentrirte Salpeter- 
säure greift sie selbst in 24 Stunden noch nicht 
an. Langsame Einwirkung von Chlor und Kali ver- 
mag nicht die Schrift undeutlich zu machen. 

Nach Braconnot*s Meinung liefse sich wohl 
diese Dinte in der Färberei mit Nutzen anwenden. 



«) Es ist haniiger Pottasche vorge^ichnebea. 
3) Abfälle von Leder. 
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Eine ähnliche Vorschrift zur Darstellung einer 
schwarzen, dem chinesischen Tusch äl)nlichen Farbe 
habe ich vor ungefähr i4 Jahren bereits irgendwo 
gelesen, sie weicht zwar von . obiger Vorschrift ab, 
beruhet aber doch auf denselben Grundsätzen : 
Man löst nämlich Hörn in Aetzlauge auf, dampft 
zur Trockne ab, und erhitzt den Rückstand so 
lange, bis er Avieder weich wird; dann übergiefst 
jnan denselben mit der doppelten Menge Wasser, 
Tührt gut durch^^inander, giefst nach dnigen Stun-« 
den die klare farbeulose (?) Flüssigkeit ab, und 
.versetzt diese so lange mit ein^r Lösung von Alaun, 
als noch ein Niederschlag erfolgt, der erhaltene 
schwarze Niederschlag wird dann weiter mit Gummi 
zu Mahlerfarbe verwendet und die rückständige Kohle 
mit Leim und etwas Ambra fein zerrieben zu einem 
Taig verarbeitet, und dann in Formen gleich der 
des chinesischen Tusches gebracht. ^^S* 

Verbesserte Kerzen. 
Man taucht Baumwollendochte in Kalkwasser, 
in welchem viel Salpeter gelöst ist, und läfst sie, 
bevor sie mit Talg überzogen werden, s^oükommen 
trocknen. Die Lichter brennen so weit heller und 
reiner, und das Putzen ist fast so wenig nöthig, 
als bei Wachslichtern. 

(Edtuburgli jouru. of science iSad. N. tS). 

Y. Literatur und Kritik. 



Praktische CJiemiefür Staatsärzte herausgegeben ^on 
Otto Bernhard Kühn w. s. w* Leipzig ^8sg, 

(Bescblufs der im September-Heft S.3oi abgebrochenen Anzeige.) 

Allgtmtint Regeln, die bei gerichtlich' chemischen Versuchen 

zu beobachten sind, 

/. Zar Erkennung der Körper. 
§. 56. Die Art der Untersuchung ist verschie- 
den: entweder betrifft sie die Auffindung und Be- 
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stimniung' des Gifts im todten Organismus selbst 
Und in einer von demselben nocli während des 
Lebens ausgestöfsenen FKissigkeit oder aber nur 
in verdächtigen mit dem Organismus noch liichi in 
i Berührang gekommenen Substanzen* GeM^öhnliclt 
I nimmt man nur auf die Qualität, selten auf die Quan^ 
i tität Rticksiehtv — §. 5y. Entscheidung ob derKör* 
per organischer oder anorganischer Natur ist : äu-* 
fseres Ansehen, Verhalten im Feuer, alkalische Rcac-* 
tioh der. sich erzeugenden Dämpfe läfst gew4öhnlich 
auf animalische , saure Reaction auf vegetabilische 
Körper sehliefsen« Vollständige oder unvollständige 
I Verbrennlichkeit vor dem Löthrohr , Farbe und 
Aggregationszustand des durch Verdunsten einer 
Flüssigkeit zur Trockne erhaltenen Rückstands, che* 
mische Eigenschaften. 
I Körper anorgamschep Natur. Löslichkeit in Was- 

! ser^ Verhalten der Lösung gegen Reactionspapiere und 
die angeführten Reagenrien, Bei der Anabe des.Ver— 
lialtens des SchwefeWasserstofFwassers gegen Metalle 
\ ist der bräunL'chrothen Färbung, die sich zuweilen im 
Anfange in einer durch Hydrothionsäure zersetzt wer- 
denden bleihaltigen Flüssigkeit zeigt, und wahrschein- 
lich von Bildung eines Antheils fünffachen Schwefel- 
blei's herrührt, nicht gedacht worden. Von den 
- Eisenoxydsalzen erwähnt der Verfasser, dafs diesel- 
ben durch Hydrothionsäure nur desoxydirt werden 
unter Fällung von Schwefel. Dafs aber Eisen und 
Zink durch.Hydrothionsäure nicht gefallt werden, ist 
falsch, dehn das saure kohlensaure, das neutrale 
essig - , klee-, wein-, und benzoesaure Eisen- 
oxydul, so wie (nach Grischo^) auch in der völlig 
mit Eisenoxydul gesättigten salz- und schwefel- 
sauren Auflösung durch Hydrothionsäure (an der 
Luft nach und nach) ein schwarzer Niederschlag 
entsteht. Das Zinkoxyd wird aus seinen Autlösun- 
gen in scfawachenSäureu.durchHydrothionsäure voll- 
ständige in starken Säuren, wenn die Säure nicht' vor- _ 



88 

i 

% 

Jberrscht, znm Tlieil präcipitirt. Der weifse Nieder- 
schlagy welcher durch Hydrotluonsäure in Sublimat- 
lösung anfangs hervorgebracht wird, ist nach Rose 
kein einfach Chlorquecksilber — wofür der Verf. 
CS ausgiebt — sondern eine nach bestimmten Ver-- 
hältnissen zusammengeset^e Verbindung aus dop- 
pelt Chlorquecksilber (i M.G.) und Schwefelqueck- 
silber (2 M.G.). In Kupferoxydulsalzen soll Kali 
oder Natron einen gelben, an der Luft bald grün 
später ziegclroth (?) werdenden Niederschlag her- 
vorbringen! Ist der aus concentrirter salpetersau— 
rer Quecksilberoxydulauflösung durch concentrirt^^ 
Ammoniak erhaltene graue Niederschlag blos metal- 
lisches Quecksilber und enthält er nieht noch salpe— 
tersaures Quecksilberoxydul-Ammoniak ? Magnesia 
soll durch kohlensaures Ammoniak nicht gefällt wer- 
den bei Säureüberschufsl Viele Körper werden bei 
Säureüberschufs nicht präcipitirt, diese Angabe kann 
^aher nicht viel Nutzen gewähren. 

B, In Säuren auflosUche Korper, 
Die Erscheinungen r während Atta Auflösen; Ent— 
weichung von Gasarten, Aufzählung der mögKcher 
Weise vorkommenden ; in Salpetersäure unauflösliche 
Körper, auflösliche ; ferner in Salzsäure und Königs- 
wasser. Für dergleichen Körper vorzugsweise folgen- 
de Raagentien : Wasser, Chlorbaryum, Chlorcalciura 
oder Ilalkwasser, Bleizucker, salpetersaures Silber— 
Qxyd, Schwefelsäure, S(ilzsäure, Hydrothionsäure. 

C» Behandlung mit kohlensaurem Patron* 

Ein solcher Fall ist selten; die bequemere Me- 
thode ist Kochen des Körpers mit kohlensaurem 
Natron und Wasser; weiteres Verfahren ergibt sich 
aus dem bisherigen ; durch einen Druckfehler steht 
arsenige Säurc/i. 

Körper organischer Natur* Im Allgemeinen keine 
Behandlung mit Säuren imd Alkalien; sie laissen 
vom Auflösungsmittel ausser Wasser und Schwefel- 
kohlenstoff njar Flüssigkeiten organischer Natur zu 
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mit wenigen Ausnahmen ; auch die Reagentien sind 
verschieden von den friVher erwähnten. Von den 
organischen Steffen werden nur Oxalsäure, Opium 
und Morphium betrachtet. -— Erst nachdem man 
mittelst ^ Geruch und Gesicht untersucht hat, soll 
man zur weiteren Prüfung schreiten. 

Zur Darstellung der einzelnen hier zu betrack^ 
tenden Körper. Man mufs darauf hinarbeiten, den 
•Behörden irgend einen Beweis für das aufgefundene 
Gift zu iibergehen ; kann dies nicht in reiner Gestalt 
«eyn, so kann es irgend eine^das Gift charakteri«- 
sirende Verbindung desselben seyn. Man suche 
auf mechanischem Wege etwas von dem Gift, 
sey es aus dem Inhalt des Magens oder Darmka- 
»als oder aus dem Ausgebrochenen, zu erhalten. 
Geht dies nicht, so schreitet man zu chemischen 
Mitteln. Behandlung der Contenta mit kaltem und 
kochenden Wasser, allenfalsiges Kochen, Durch- 
seihen, Abklären, Filtriren, Anwendung von Wein- 
geist, Salpetersäure öder Chlor, letzteres vorzüg- 
lich bei dunkler Färbung durch Blut etc. Behand- 
lung des nicht gelösten Theils mit kochender Sal- 
petersäure, Einäscherung, 

SpecielU Betrachtung der Gifte. 
Arsenik. Der Verf. kommt hier wieder auf die dem 
Arzte gewöhnlich abgehende practische Fertigkeit in 
chemischen Untersuchungen zurück. Als vollständiger 
Beweis für die Gegenwart des Arseniks gilt die Re- 
duction desselben. Dasselbe kann bei gerichtlich 
chemischen Untersuchungen vorkommen als Metall, 
arsenige Säure, gelbes und rothes Schwefelarsenik. 
Die schwarze Haut, womit sich Arsenikmetall an 
der Luft überzieht, ist kein reines Arsenikoxyd, son- 
dern es ist entweder (nach Berzelius) Arseniksub- 
oxyd, oder (nach Proust) ein Gemenge aus arseni- 
ger Säure und Metall. Dieses schwarze Product, 
welches sich auch beim Erhitzen der arsenigen 
;Säure mit Kohle erzeugt, ist es eben, dem der Verf. 
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den knobläuchartigen Geruch beim Erhitzen zu- 
schreibt Unter Arsenikoxyd versteht man überall 
das weifse Ai^enik oder arsenige Säure, und da 
sich jenes schwarze Pulver gegen Säuren als ein 
unvollkommenes Oxyd verhalt, so ist die, Benen- 
nung Oxyd durchaus falsch. Dergleichen unrich- 
tige Benennungen geben zu Irrthömerli Anlals für 
diejenigen, welche sich an den Buchstaben halten. 
Das Verfahren, Arsenik in einer Glasröhre zu einer 
metallischen Fläche zu vereinigen, oder dasselbe in 
arsenige Säure zu vewrandeln, ist sehr gut beschrie- 
ben, man sieht, dafs der Verf. hier selbst gearbei- 
tet hat. Man müfs, wenn man das Arsenik auf 
Papier streicht und es verbrennt, sich hüten, dafs 
man kein sraaltehaltiges Papier nimmt, da ein sol- 
ches schon fiir sich verbrannt, einen auilallenden 
Arsenikgeruch verbreitet, vorzüglich bemerkt man 
dies bei feinem Briefpapier, dies wäre zu erwähnen 
gewesen. Bei deh Behandlung einer arsenikhalti- 
gen Flüssigkeit mit Kali oder kohlensaurem Natron 
ist auf Bildung von ArsenikwasserstofTgas aufmerk- 
sam gemacht. Die Reduction der arsenigen Säure 
tu. Metall ist deutlich beschrieben , ohne weitläufig 
zu seyn, Recensent möchte hier vorzugsweise i^er~ 
gleichende Versuche, — die eigentlich bei keiner ge- 
richtlich chemischen Untersuchung unterlassen wer- 
den sollen — anempfehlen. §. 8g. heifst es : die 
Lösung der arsenigen Säure in Wasser wird durch 
Silbersolution eigelb, durch schwefelsaures Kupfer- 
oxyd gelbgrün gefallt, während es in §. 86 u. 87 
ausdrücklich heifst: dafs die Lösung auf Zusatz 
beider R^agehtien hell bleibe, und erst Ammoniak 
die erwähnten Niederschläge hervorbringe. Was 
über weitere Reactionen auf arsenige Säure gesagt 
wird ist gut. Die Behandlung mit Salpeter und 
Prüfung mit salpeterSaurem Silberoxyd ist über- 
gangen« Die Untersuchung des Ausgebrochenen, 
so wie des Magen- und Zwölffingerdarm - Inhalts 
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ist recht gut angegeben. Auf den Inhalt des Blind- 
darines und der übrigen Eingeweide mufs wohl auch 
in manchen FSlIen Rücksicht genommen werden! 
Die in Gmelin^s Handbuch der theoretischen Chemie 
1827, Bd 1. S. 9i5 angeführte, von BeizeUus ent- 
nommene Atigabe, dafs Sch^vefelarsenik in kochen- 
dem Wasser löslich sey, wird vom Verf. in Zwei- 
fel gezogen. Ist eine durc)i Schwefclarsenik be- 
wrkte Vergiftung zai untersuchen, so rathet der 
Verfiisser die Oxydation des Schwefelarseniks mit Sal- 
peters;hu*e und Präcipitation der entstandenen Saure 
mittelst Kalk, dieses Verfahren ist deutlich heschrie- 
lien. Als besonders genau wird die Oxydation eines ^ 
Körnchens Schwefclarsenik mit Salpeter und Prü- 
fung mit verschiedenen Reagentien hervorgehoben. 
Die Silbersolution ist hier als Reagens empfohlen. 
Recensent bemerkt hierbei, dafs die Lösung des 
krystalh'sirten oder geschmolzenen salpetersauren Sil— 
beroxyds keine freie Säure enthält , wefshalb die 
verpuffte Masse allerdings neutralisirt werden mufs. 
Rose*s> Vorschlag bei grofseu Mengen von arseni- 
ger Säure mit Kalkwasser zu präcipitiren , hält der 
Verf. nicht für praktisch, indem durch die zugleich 
mit niedergeschlagenf^n organischen Stoft'e bei der 
nachherigen Reduction sich empyreumatischcs Oel 
bilde, wodurch die Metallisation des Arseniks leicht 
nndeutlich werden könne. Die Reduction des Ar- 
seniks aus arsenigsaurem Kalk geschieht blos mit- 
telst Kohleopulver , die dabei zu beobachtenden 
Cauteleh sind gehörig angegeben. Bei der Prüfung 
auf Ärseniksäure mittelst salpetersaurem Silber ist 
iibersehen worden zu bemerken, dafs der choco- 
ladfarbene Niederschlag im Anfange wieder vei^ 
schwindet, wenn freie Säure vorhanden und nicht 
hinlänglich salpetersaures Silberoxyd hinzu gesetzt 
wird. §. 96. ist der Rüge einer Angabe 9* Bcrzelius 
gewidmet, es heifst nämlich: r^Berzdius, dem man 
ja so ^ero nachspricht^ aft ohne gehörig zu prii^ 
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fen, und au dessen Aussprüchen zweifeln, Manchen 
anmafsend erscheint, sagt (Lehrb. IL i. S. 43) > ein 
mit der Arseniksäure proportionales Schwefel arsenik 
werde erhalten, durch Fällung einer etwas concen— 
trirten Auflösung von Arseniksäure mit Schwefel*- 
wasserstofFgas , oder durch Zersetzung einer con— 
centrirten Auflösung von arseniksaurem Kali mit- 
telst dieses Gases , und durch Fällung des dabei 
gebildeten Schwefelsalzes mittelst Clilorwasserstoff— 
säure. Aber ebendaselbst S. 52 heift es: Bei einer 
Vergiftung mit Arseniksäure reagirt der Schwefel- 
wasserstoff nur schwierig und unvollständig etc.« 
Diese, so wie die Pfajf^sche Angabe : dafs nach so 
lange fortgesetztem Durchströmen von llydrothion- 
säure durch Arseriiksäure bis in der Fliissigkeit ke:a 
Niederschlag mehr erfolge, jene dennoch die Re- 
actionen der arsenigen Säure zeige, - — wird vom 
Verf. für falsch erklärt, da nach seinen eigenen 
Versuchen, Arseniksäure zwar nicht eben so leicht 
wie die arsenige Säure, aber dennoch eben So 
vollständig durch Schwefelwasserstoff gefallt wird. 

§. 97. Quecksilber. Dieser Theil ist ebenfalls 
sehr gut bearbeitet. Der Druckfehler » aufgelöst <( 
statt »zersetzt« steht nicht Z. to, sondern Z. i3 v. o. 
Alles was über Reaction auf Quecksilbersalze ange- 
führt wird, ist deutlich und sicher. Orßla^ Vor- 
schlag, in Vergiftungsfällen mit Quecksilbersalzen, 
das zu Untersuchende der trocknen Destillation zu 
unterwerfen, so wie der von Buchner: Behandlung 
des Destillats mit Alkohol, werden beide vom Verf. 
verworfen, und dagegen die directe Behandlung der 
Contenta mit Salpetersäure in der Hitze empfohlen. 
Hinsichtlich der Bestimmung, ob das aufgefundene 
Quecksilber mit Chlor verbunden in den Magen 
gekommen, bemerkt der Verf., dafs dies, zumal bei 
geringen Mengen, nicht mit Gewifsheit geschehen 
könne, indem, wie bekannt, immer Salzsäure in dem 
Magen euth|iten sey, nur dann wäre die Bestim- 
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muDg möglich, wenn noch etwas des Gifts in un- 
veränderter Gestalt aufgefunden werden könne. 

§. io3. Kupfer. Nur ein Fall ist dem Verf. 
bekannt, wo mit diesem Körper eine Vergiftung 
beabsichtigt wurde, die sonstigen Unglücksfälle, die 
sich damit zugetragen haben, sittd aus Unvorsich- 
tigkeit geschelien. Es gilt hier wieder der heim 
Quecksilber angegebene Weg: Behandlung mit Sal- 
petersäure etc. Als Vergiftungsmittel sind bis jetzt 
nur Torgekommen, das kohlensaure, essigsaure und 
schwefelsaure Kupferoxyd; nach Orfila wäre auch 
einmal ein Fall vorgekommen , in welchem das 
Kupferoxyd mit Fettsäuren verbunden gewesen %e:Y. 
Ob das Kupfer im Wein als essig-, äpfel- oder 
Aveinsaures Salz enthalten' ist, sey nicht ausgemacht, 
obgleich letzteres am wahrscheinlichsten ist. Nach- 
zuweisen in welche^r Verbindung das Kupfer in 
thierischen Theilen eAthalten ist, hat seine Schwie- 
rigkeiten. Noch wird hier das Scheehche Grün, 
Schwcinjurther Grün mid Pariser Grün als essig- 
saures Kupferoxyd angeführt. 

§. 1X7., Blei. ^Vergiftungen mit diesem Metali 
sind wohl nur aus Unvorsichtigkeit vorgefallen. 
Ob das berüehtigle Poudre de succession Blei ent- 
halten habe, kann nicht behauptet werden. Kommt 
die Bleiverbindung in einer organisclien Substanz 
vorj, dafs sie sich leicht auflösen läfst, so ist Prä- 
cipitation mit kohlensaurem Natron und Reduction 
des Niederschlags anwendbar. Findet das Gegen— 
theil Statt, so dient Behandlung mit Salpetersäure 
am zuverlässigsten. In Vergiftungsfällen mit Blei ist 
es ebenfalls meistentheils schwierig nachzuweisen, in 
welcher Verbindung dasselbe angewandt wurde. 

§. 11 8. Antimon. Es wird hier gesagt, dafs 
man mit Bestimmtheit d?*ei Oxydationsgrade dieses 
Metalls kenne, dafs aber Berzelius noch ein Hyp- 
oxyd annehme ; dafs die beiden Säuren für wenig 
wirksam^ die anderen Sau erst off Verbindungen aber« 
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sowohl iiir sicli, als in Salzen für giftig gdiolteii 
werden; wieviel SauerstofFvarbindungeii gibt es dann 
noch ausser, dem Antimonoxyd ? und kennen wir 
denn noch andere Salze , als Oxydsalze des Anti- 
mons ? yon dem problematischen Hypoxyd (Sub— 
oxyd) kann keino^Rede seyn, da es keine Salze 
bildet^ indem es bei Behandlung mit einer Saure 
z. B. Salzsanre in sich auflösendes Oxyd nrid in 
zurückbleibendes Melall zerfallt.. §. 123. heifst esc 
»Das weinsaure Salz wird übrigens noch bei eini*- 
ger Concentration durch j('c/c Säure zersetzt; der 
Niederschlag welcher entsteht ^ ist nicht blos dop- 
pelt weinsaures Kali, sondern enthält auch Anti- 
monoxyd.« Diese Angabe ist durchaus falsch: man 
sieht, dafs der Verfasser die Erfahrungen Geigers, 
Schweinsbergs und Turners niclit kennt. — Schwe- 
fel-, Salz- und Salpetersäure fällen aus der I^— 
sung des .Brechweinsteins basisch schwefel-., salz-^ 
und salpetersaurcs Antimonoxyd, aber keinen Wein- 
stein, sobald Jieine freie Wcjusäure vorhanden i^, 
nur Weinsäure erzeugt niederfallenden Weinstein, 
Essigsäure ist ohne Wirkung. DieBenennung' »wein— 
saures Salz« ist unrichtig denn unter diesem Na- 
men versteht man blos weinsaures Antimonoxyd 
aber kein weinsaures Antimonoxydkali. Zur Aus-- 
mittelung einer vorgefallenen Vergiftung mit einer 
Antimonverbinduflg wird Auskochen mit Wasser, 
dann mit verdünnter Salzsäure, Präcipitution mit 
J^ohlensaurem Natron und Reduction oder auch 
Präcipitation mit Hydrothionsäure vorgeselilageo. 
Auch hier ist es oft schwierig nachzuweisen, in 
welcher Verbindung das Antimon gebraucht wurde. 
Das doppelt weinsaure Kali soll in 4seitigen Säu- 
len krystallisiren , nach dieser Angabe möchte man 
aber schwerlich dieses Salz erkennen können, der 
Erkennung durch Krystallisalion möchte woW die 
der Schwerlöslichkeit^ Z^rs^t^ung der in der War- 
mß mt l^al^on gesättigten^ l^sung udt Salzsäure 
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Yorzuzieben. seyn, wo der hei nicht so grofser Ver- 
dünnung bald erscheinende krystallinische Mcder- 
schlag die Gegenwart leicht darthun wird. 

§. 127. Zi'nk. Kurz und deutlich abgehandelte 
Behandlung der Contenta mit verdünnter Saljjeter- 
säure in der Hitze und Präcipitation mit kohlen- 
saurem Natron, wenn das schwefelsaure Zinkoxvd 
als solches nicht mehr im Magen aufgefunden wird, 
ist vom Verfasser als zweckmäsigstes Verfahren an- 
gegeben. Der geglühte Niederschlag -wird in einer 
Glasröhre eingeschlossen dem Gericht übergeben : . 
DurciJ Erhitzen wi;^d sich das Zinkoxyd als solches 
zu erkennen geben. — Dieser Weg, so gut er auch 
sonst ist, wird schwerlich ein genügendes Resultat 
liefern, da eine durch Zink bewirkte Vergiftung 
gewöhnlich — - wie auch der Verfasser sagt — mit- 
telst käuflichem Zinkvitriol geschieht, dieser aber 
immer Kupfer und Eisen enthält , die das Zink- 
oxyd durch Glühen permanent gelb oder bräun- 
lich förben; es müfsten defshalb diese Metalle zu- 
vor mittelst Hydrothionsäure und wiederholtes Er- 
hitzen mit Salpetersäure, Glühen und Wiederrfüflö- 
sen in Salzsäure etc. entfernt werden. Die Keduc— 
tion des Zinkoxyds wird vom \erf, als nicht hin- 
reichend beweisend verworfen. Eine Kritik der 
von Sattorius »und Monkeim beschriebenen ünter- 
suchi^ng einer Vergiftung mit Zink, macht die an- 
dere Hälfte dieses Artikels aus. 

^ §. i3.j. Zinn. Gnnz kurz aber hinreichend 
deutlich sind die Reactionen angegeben, die die 
Zinnoxydul- und O^dsalze zeigen, eine Anleitung 
zur Ausmittelung einer Zinnvergiftung ist indessen 
nicht angegeben. 

%.i'ib. Silber. Hier M'ird Ausziehung der fe- 
sten Materien zuerst mit Salpetersäure, dann mit 
Ammpniak, Fällung mit Salzsäurcv und Reduction 
des Chlorsilbers durch Schmelzung mit Pottasche 
empfohlen. Die Zerlegung ^es Chlorsilfecrs, auf 
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die angegebene Weise, möchte hier nicht zu em- 
pfehlen seyn, da diese Operation besonders mit 
kleinen Mengen auf diesem Wege leicht mifsJinot 
Besser ist es, das Chlorsilber mit Wasser und ein 
wenig Salzsäure und einem Zinkstückchen in Be- 
rührung zu bringen: die geringste Menge Chlor- 
silber wird dann bald reducirt; das reducirte Sil- 
ber kann allenfalls noch mit etwas Borax und Sal- 
peter geschmolzen werden. 

§. i36. Gold. Behandlung mit Königswasser 
und Prüfung mit schwefelsaurem Eisenoxydul und 
salzsaurem Zinnoxydul ; völlige Niederschlagung mit 
erstcrem Salz Behufs der Darstellung des reguh'ni-' 
sehen Goldes. 

§. 189. Baryum. Die Angabe von Bemerj dafs 
weder Chlorbaryum noch kohlensaurer Baryt gü- 
tig wirken wird, vom Verfasser widerlegt. Das 
Chlorbaryum wird durch Schwefelsäure und Kry- 
stallisation, der kohlensaure Baryt durch Auflösung 
in Salz - oder Salpetersäure und die geeigneten 
Reagentien und schwefelsaurer Baryt durch Kochen 
mit kohlensaurem Natron ausgemittelt. 

§. i44- Kalium. Als Vergiftungsmittel werden 
hier angeführt: Kali, kohlensaures Kali und Sal- 
peter. — Ausziehung mit Wasser, Reaction auf Cur- 
cumäpapier. Abdampfen zur Trockne und Glühen, 
— (es soll sich Salpeter bilden können !!) — Ver— 
puffung oder Funkensprühen ist ein Beweis fiip 
die Gegenwart von Salpeter, Auslaugen, die durch 
Ausziehen mit Wasser erhaltene Lauge soll nun 
mit Salpeter- oder Schwefelsäure gesättigt werden, 
um die anfänglichen Salze wieder kerzvslellen', (da 
hat sich der Verf. wahrscheinlich verschrieben!!?) 
und krystallisirt werden. Wozu die Sättigung mit 
Salpetersäure und die ganze Salzmasse zu krystal— 
lisiren? es ist hinreichend eine Kleinigkeit der er- 
haltenen Lauge mit Schwefelsäure zu sättigen und 
wenn sich hierbei noch keia. schwefelsaures Kali 
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dusscheidety Weinsaure zuzusetzeni erfolgt nun auch 
nach 24 Stunden kein Niederschlag, so ist die Ge^ 
genwart von Kali so gering, dals sie nicht in Be- 
tracht zu ziehen ist. Die Reaction nut Platinsolution 
ist überflüssig und nicht so schart* ^e die mit Wein- 
säure. Ob aber, wenn salpetersaures Kali mit schwe- 
felsaurem Kali und kohlenhaltigen Körpern geschmol- 
zen wird, «ich immer Schtrefelkalium bilden wird, 
möchte Recensent bezweifeln , es kömmt hier sicher 
sehr viel auf das Verhältnifs der dem Glühen unter- 
worfenen Körper an, auch wird der Salpeter nur durch 
anhaltendes Glühen vollständig zerlegt, gewölmlich 
bleibt ein Theil als untersalpetrigsaures Kali zu- 
rück.^ Wenn man Salpeter mit hinlänglicher Men- 
ge concentrirter Soliwefelsäure übergiefst, so er- 
folgt keine Bildung von salpetriger Säure und also 
auch keine Erscheinung von rothen Dämpfen ; man 
mufs zu dem Ende ein leicht oxydirbares Metall 
z. B. Kupferfeile zusetzen , um die entwickelte Sal- 
petersäure sogleich zu zerlegen, imd so Bildung 
von Salpetergas zu veranlassen, das in Berülirung 
mit sttmosphärischer Luft rothe Dämpfe bildet. 

fj. i4>5. • Ammonium. Zur Auffindung von Ammoniak 
wird folgende Methode angegeben : Man setzt zu einer 
dünneu Lösung von schwefelsaurem Kupferoxjd so 
lange Kali, bis die Flüssigkeit eben anfängt, alkalisch zu 
reagiren. Eine Portion davon läfst man stehen, um die 
Flüssigkeit sich klären zu lassen und zu beobachten, 
ob sie völlig ungefärbt erscheint, zu einer anderen Por- 
tion setzt man aber, die Flüssigkeit, welche mran auf 
Ammoniak prüfen will. Ist freies Ammoniak da, so 
wird dieses schon fiir sich KupfefMyd aufnehmeu 
und die Flüssigkeit blau färben , die Ammoniaksalze 
werden aber durch das Kali zerlegt, und das aus- 
geschiedene Ammoniak löst Kupferoxyd auf. 

§. 140. SchwefclalkaUmetalle. Durch die Ent- 
Wickelung von Hjdrothionsäüre und Ausscheidung 
von Schwefel auf Zusatz von Salzsäure kenntlich. ^j 

Getg^er'4 Magasia. 1819. XXYIU. i*^ 7 
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S. «48'- Schwefelsäure, Salzsaure, Salpetersäure» 
Entdeckung der Schwefelsäure durch Auswaschen 
mit Wasser und Prüfung mit Baryt- und . Bleisalzen, 
allenfalls auch mit Kalk und Kali. Findet säure. 
Reaction Statt, •ohne dafs Schwefelsäure gegen- 
wärtig ist, und zeigen sich an den Lippen oder im 
Inneren des Mundes des Leichnams -gelbe Flecken, 
so kann man auf Salpetersäure schliel'sen, vorziig— 
lieh dann , wenn der Geruch nach dieser Säure 
bemerk lieh ist. Hier finde! dasselbe Verfahren An- 
wendung ^ was bereits angeführt wurde , zur Er- 
kennung der Salpetersäure und des Salpeters, auch. 
Sättigung mit Kali und Natron und Krystallisation. 
Es ist wieder die falsche Priifung mit Schwefel- 
säure angegeben. Noch ist eine Prüfung auf Sal- 
petersäure mittelst Seide angegeben. Die Ausmit- 
telung der Salzsäure ist übergangen. 

§, i53. Oxalsäure und Blausäure. Erstere durch 
Ausziehung mit Wasser, Präcipitation der klaren Flüs- 
sigkeit mit essigsaurem Bleioxyd, Auswaschen des 
Niederschlags mit Wasser und Alkohol, und Zer- 
legung mit Schwefelwasserstoff. Die abfiltrirte Flüs- 
sigkeit wird in zwei Theile getheilt, der eine davon 
langsam verdampfk, um Krystalle von Kleesäure 
zu Erhalten, der andere wird mit etwas Kali ver- 
setzt, so dafs noch saure Reaction statt findet, und 
kr jstallisirt ; ist nicht Säure in UAerschufs vorhan- 
den, so setzt man etwas Salzsäure zu. — Kleesaures 
Kali hinterläfst aber beim Verbrenn«[i keine Kohle, 
wie der Verf. angibt. — Lebt d^r Vergiftete nocli 
ein oder mehrere Tage, so wird es unmöglich, die 
Kleesäure noclf*iaufzufinden , dasselbe ist der Fall, 
wenn die Scction der Leiche nicht schnell . genug 
geschieht. Behandlung mit Chlor und Salpetersäure 
mtrfs vermied eii werden, üeber Auffindung d^r 
Blausäure hat der Verf. eigene. Versuche angestellt 
und iheilt nun, nachdem er di^, diesen GegenstiaDid 
betreffenden Angaben von Buctuier , Hermbstädi 
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und Orfila berichtigt hat^ folgende zwei Metboden 
mit:. Die zu UQl:ersuchende Flüssigkeit wird mit 
etüchen Triefen- schwefelsaurer Eisenoydulauflösung 
und nach starkem Umscbütteln mit so viel Kali 
versetzt, als. nothig ist, um einen dunkelgefarbten^ 
beinahe schwarzen Niederschlag erscheinen zu las- 
sen« Das Zusetzen von ^aU mufs behutsam, und 
unter tüchtigem Sx;hütteln geschehen; Nach eini- 
gen Stünden wird etwas verdünnte Salzsäure zuge- 
setzt, es wird sieh nun bei einiger Ruhe, (bei sehr 
geringen Mengen, etwa bei i Tbeil der VauqueUn^ 
sehen Blausäure mit 5oo Tb. Wasser erst nach' 24 
Stunden) ein blaues Pulver fest an das. Glas an- 
setzen. Eine s^weite Methode ist die, dafs man 
Äuerst auf die eben angegebene Weise verfahrt, 
dann , nach Aussqheidung des - Eisens mijttelst Kali, 
Mrobei üeberscliufs des letzteren sorgßiltig zu ver- 
meiden ist, ültrirt, und die filtrirte Fltjssigkeit in 
a Theile theUt ; den einen Thcil versetzt man mit 
einem Tropfen einer Lösung von schwefelsaurem 
KsenoxyduJotyd, den anderen mit einer Auflösung 
von Kupferoxyd. Bei Gegenwart von Blausäure ent- 
steht in der ersteren Flüs$ig|[^it ein blauer und in 
letzterer ein braunrother Niederschlag, diese Reac- 
tion ist empfindlicher, als jene. 

S. i.(>i. Phosphor. Beachtung des Geruchs p. Leuch- 
ten des Darmkanalinhalts im Dunkelu. Allenfallsige 
Behandlung mit Salpetersäure und Niederschlagung 
mit Bleiauflösung. Verhalten der Hydrothionsäure. 

§. 162. lod. Hier wird die bekannte Reaction 
mit Amylon etc. empfohlen. 

§. i63. Gasarten. Wenn .eine Vergiftung mit einer 
Gasart vorkommen sollte, so würde die Entdeckung 
wohl in das Reich der Unmöglickeiten gehören. 

Organi^clie Gifte. % 164. Es wird auf die Sdiwie- 
rigkeit einer sicheren Ausmittelung einfö organi- 
schen Giftes aufmerksam gemacht, 

§.105. Morphümi und Opiam. Beide Körper 
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werden utigefähraaf gleiche Weise ausgemittelt. Maa 
zieht mitVVasser aus (es wurde wohl gut seyn, das 
Wasser mit ein wenige Essigsäure zu versetzen) schlägt 
aus dem w«ssrigen Auszug mit essigsaurem Bleioxyd 
die animalischen Tlieile nieder, entfernt das über- 
schüssige Blei durch Hjrdrol^iionsäure und diese 
durch Erhitzen, filtrirt und verdampft so viel es 
gehen kann, präcipitirt dann mit Ammoniak, oder 
sucht essigsaures M($rphium aus der Flüssigkeit zu 
krystallisiren. Man prüft ferner mit Salpetersäure 
und mit salzsaurem Eisenoxyd. Auf Opium reagirt 
man gerade so, die Mekonsäure bringt mit salzsau— 
rem Eisenoxyd eine blutrothe Färbung hervor, und 
ist Bestandtheil des ^Opiums, defshalb kann diese 
Reaetion zu Erkennung des Opiums dienen. Eine 
andere Methode wäre noch : Ausziehung des Darm— 
iuhalts mit verdünnter Schwefdsättre, wodurch viele 
thierisclie Stoffe unlöslich gemacht werden, Sätti-^ 
gung mit kotüensaurem Ammoniak , Einengen der 
Flüssigkeit, Präcipitation des Morphiums mit Am- 
moniak, oder Präcipttation des sciiwefelsaureo Aus- 
zugs mit Kalk und Behandlung des Niederschlags 
mit Alkohol. Eine vj^e Methode, die der Verf. in 
S- t(>8. angegeben, scheint Reeensent nicht nur über- 
flüssig, sondern auch unzweckmäfsig, was der Verfl 
aucli zum Theil anführte. 

. Hier schliefst der Verfasser sein Werk mk der 
Bemerkung t dafs es seiner Ansicht nach völlig 
nutzlos sey, noch die anderen basischen Körper 
des Pflanzenreichs anzufahren , da manche dersel- 
ben so selten dargestellt worden seyen^ dafs sie 
kaum von ihren Entdeckern gesehen, wenn auch 
nicht blos vermuthet worden wären. Dennoch glaubt 
Reeensent entgegnen zu dürfen, dafs es zweckmäs- 
sig gewesen wäre, wenn noch eine Anleitung za 
Aüsmittlung von Strychnin, Brucin, Veratrin, Emetin, 
Bittermandelöl, Kampher, scharfen vegefabilischeit 
und animalischen Stoffen, zu welchen letzteren die 
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CaBthnridcn zu zahlen sind , ferner Eupliorbiuin, 
Julappenliarz et€. gegeben hätte. Veni Wursigijt 
ist noch nichts Bestimmtes dargethdn. 

Es unterhegt keinem Zweifel, dafs der VerP, 
im Ganzen eine recht brave. Arbeit geh'efert hat. 
Man sieht, er .hat das Bekannte gröfstentheils be^ 
nnti^y gehörig geprüft uihI selbst gearbeitet ; wenn 
auch sein Werk nicht frei von • Mängeln ist und 
auf Voliständigkeit keinen- Anspruch machen kann, 
st) benimmt ihn;i dieses doch seinen Werth nicht, 
und er hat sicji allerdings durch sein Buch Ver- 
dienst erworben. Nur Schade, dafs er von Anfang 
bis zu Ende mit zu viel Anmafsnng auftritt, und 
die Verdienste Anderer zu verkleinern sucht! Dies 
ziemt keinem Schriftsteller, am wenigsten einem .An- 
fänger. Vermeide der Verfasser künftig diesen Feh- 
ler, und schreite er wacker in seinem Streben fort, 
so wird er sich durch Vervollkommnung der ge— 
ridiilicben Chemie, die er sich zu dem Hauptge- 
genstaiule seines Fleifses gemacht zu haben scheint, 
einen rühmlichen Namen erwerben; Aiir wünschen 
ihm dazu Kraft und Gesundiieit, und sehen dem 
baldigen Erscheinen des zweiten Thcils, nder poli- 
zeUicUen Ciiemie, u entgegen. 



Flora Javac ncc non Insularum adjacentium , auc-^ 
torc Carolo Ludo^^ico Blume Med. Doct. Naiurae 
nuf>er investigatör'e in coloniis Bntavis Indlae orirn-^ 
talis^ ibiquc r^biis medrcis praefecto , hufti hota- 
nici Bogariensis Directore, instiL reg, Amsiclodam. 

' SodaL yJcadem, Caesarc nat. curios. phiriumque 
societatum doctoruni socio. Adjutore Joannae Bap- 
tiüta Fisclier Med. et Chir. Doct. Cum tabuKs la^ 
pidc aereque incisis, Fascictdus I. et II. Bruxel^ 

' lix, snmfibus librariac J. Frank, tj'pis H. IXemy 
MDCCCXXFIIL Folio. 

Dieses kostbare. Seiner Majesität JVilhelm dem 

Ersten, Könige der Niederlande gewidmete Pracht- 
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werk, enthält in dem vorliegenden Doppelhefte, 
nach der Dedi&itiön eine ausführliche Einleituiigv 
worin die Ursachen ausetnandergesetsit' «werden, wel- 
che verhinderten, dafs die Naturgeschichte der In- 
sel Java bis jetzt noch nicht gehörig aufgeklärt 
worden ist, worunter das den Europäern so feind- 
selige Klinnia obenansteht, demungeachtet wurde 
Sehr vieles von 'der bstindischen Gesellschaft fiir 
Naturwissenschaften gethan, denn aüs^r den allbe- 
kannten Botanikern Rheedt nnd' Ilantph unterstützte 
man wissenschaftlicher Zwecke wegen,V den Spanier 
JNororiha, denAmeviknnevHorsßeld, den berühmtea 
Schweden Thunberg, den Franzosen Leschenault de la 
Tour, Um die Naturgeschichte des indischen Archi- 
pels erwarben sich aber in den neuesten Zeiten Vor- 
zuglich die Herren Reinwardtj van Hasselt und Kühl 
die gröfsesten Verdienste, von denen die beiden letzten 
sowie Herr Boje ihren Anstrengungen unterlagen, 

Ausfiihrlich erzählt nun Herr Dr. Blume die 
Geschichte seiner botanischen Untersuchungen, zu- 
mal in den Jahren 182.'} und 1824, er schildert 
die Gefahren, denen der Reisende in jenen Gegen- 
den unausbleiblich ausgesetzt ist, und gibt dann 
ein Verzeichnifs der Schriften, die er bis jetzt zur 
Erläuterung javanischer Pflanzen herausgab, wo- 
runter wir nur folgende anfuhren: 

Enutneratio plantarum Javae et insular, adjacen- 
tium Fase. I. — H. Lugd. Bat. 18^7. i8a8. 8. 
Hier sind schon eine ungemein grofsc Zahl 
neuer Gattungen aufgestellt, die nuil in dem vor- 
hegenden Werke näher erörtert werden sollen, von 
welchen die lateinischen Beschreibungen voii dem 
Herrn Dr. Fisclier , einem Schüler des bekannten 
Professor Schalles, herrühren. 

Alle Gewächse, die die Herren Reinwardtj KuH, 
van Hasselt und der Hr. Verf. in Java öder den umlie- 
genden Inseln sammelten, sollen hier nach natürlichen 
Familien geordnet, aufgenommen werden ; da nun die 
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Flora jener Gegenden so ausserordentlich reich ist, 
und fast aus jeder Familie einige Arten besitzt, und 
jede natürliche Ordnung in allen Rücksichten erörtert 
werden wird, sajerhalten wir in dieser Flora Javae zu- 
g^leich eine vollständige Uebersicht aller natürlichen 
Ordnungen des gar zenGewiichsreiches. Nebst der sehr, , 
genauen Beschreibung der Gattungen, Arten und Va- 
rietäten, ihrer Sructur,Verwandtschaften, Nationen und 
geographischen Verbreitung, sollen auch allezeit die 
einheimischen Namen der Gewächse angegeben und die 
zahlreich angestellten Beobachtungen über den Nutzen, 
Brauchbarke^it und Schaden derselben mitgetheilt wer- 
den. Von Synonymen sollten .nur die Schriftsteller, 
. welche die Gewächse jener Gegenden heschrieben, 
namentlich Rheede Hortus malabariciTS, und Ruraph 
Hort. Amboinens. {jingefiihrt werden. 

DieAbbihlungen wurden gröfstentheils inJava selbst 
unter den Augen des Verf. gefertigt, sie enthalten öfters 
auch die Analysen, selbst der kleinsten Theile der 
Blume und Frucht, die Tafeln sind aus Stein ge- 
fertigt and nur fiir die phytotomischen Zeichnung 
gen :>vurden Kupferplatten genommen. 

In dem vorliegenden Hefte ist nun die Familie 
der llhi^anfheae enthalten mit folgender Diagnose. 

Flpres hermaphroditi vel abortu dioici. Perianthium 
superum, Simplex, partitum: aestivationeimbricataaut 
induplicata. Antherae plures, serie simplice columnae 
centrali affixae porticae, poris i r— 2 apicis. dehis- 
centes. Pseudocarpium (Sporangium Link) unilocu- 
lare: placentae parielinae plures, sporis miniitissimis, 
intu« capiUaceo-cellulosis dense obtectae. 

Feget, Plantae carnosae cellulares suhglobosae 
parasiticae sub cortice radicum alienarum enascen— 
tes, arhizae, acaules, aphyllae, flore solitario, intra 
squamas immerso, conformatae. 

Diese Familie enthält folgende Gattungen : 
i. Rafflesia (Gynandria Polyandria L.) 
Perianthium .monophyllum: corona faucis- aiir 
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nukd,. lifD]»o ^ilinqitefNinitd^ aestfvatione imbricata, 
Columna centralis patellaeformrsj superne proces-' 
sibus concentricis' tecta, iiiferne sefie siaiplice po- 
lyaiidra. Andicrae distinctae cellulosae, poro untco 
.defciscerites. -; 

^ Ä. Palma : perianthio iötus nudo^ columnae 

processibus rectiusculis. 

Die /Pflaiue wachst an schattigen Orten auf der 
kleinen Insel Nusa Kainbangän, südöstlicli von Java 
auf Wurzel« der Cissjis scarlosa; ihr Umfang be- 
trägt bisweilen 2 Fiifs. 

2. Bruqmansia (Gynandria Monadelphia L.) 

Perianthium monophyllum, Corona faucxsinterrüpta, 
limboquinquepartitoc laciniis bi-trifidis, aestivatione . 
valvato-induplicata. Columna centralis subglobosa 
superne excavala et nuda. Antherae nronadelphae 
biloculares, poris duobus dehiscentes. ' 

ß\ Zippeliu Die einzige Art: sie wächstim westlichen 
Java in der Provinz Buitenzorg, an dem Abhänge des 
vBerge« Salak, i'ioQ - — i5oo Fufs über dem Meere. 
Die Pflanze zeichnet sich durch ihren ausserordent- 
lich styptiscben Gesdiimack aus, ausserdem enthält 
sie eine schwarzbraune extractive, in Weingeist lös- 
liche Materie, sowie eine starkemehlartige; die sich 
in diesem coagulirt. 

Sechs sehr grofse Tafeln, die angezeigten Pflan- 
zen in verschiedenen Zuständen darstellend, zieren 
das schöne Werk, von welchem nur zu bedauern 
ist, dafs sein hoher Preis die allgemeinere Benu- 
tzung sicherlich yerhindern wird. 
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üebersicht 

der wichtigeren, in der ersten Hälße des JaJiret iSftg 
hehannt gewordenen, Entdeckungen und Ei fahrungen 
im Gebiete der Pharmacie und den dahin einschla- 
genden Natur wisse nscliaften, 

• - 

I. Naturgeschichte. 

A. Mineralogie. 

' Von TFalckner in Carlsrube bearbeitet. 
y. Orjhtognosie. 

Literatur^ 

■ Magazin für die Oryktogiaphie von Sachsen, von 
Joh. Carl Freiesieben. Zweifes HefV. Freiberoi8^8' 

Anfangsgründe der Mineralogie. Ton nHhe'm 
Hatdinger. Mit i 5 Kupfertafeln. Leipzig 1 821). 8. 

Tabelle über die natürlichen Abtheilungen der 
verschiedenen Krystallisations-Systerae. Nach Prof 
CS. Wcifs. Von Dr. /. T. C. Ratzeburg. Mit Ah ' 
Bildungen. Berlin 1829. Folio. «'/««Ab- 

Lehre von den Konnzeichen und deren Benen- 
nung bei den Minerahen, tabellarisch ceorduet von 
Dr.y. T. C. Ratzeburg. Berlin 1820. fiayallol 

C«^er'*Magar.ini8»9.XXVni.a,5. o 
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'"' Thorii. 

lieber dieses ÄJineral s. Magazin für Pharmacie 
Bd. 28, S. 73i Poggf^ndorffs Annabn 1829. No. 4- 
und Kastners Avchiy Bd. XVII. S. ii8. 

Polybasit. 
„r PJ€;$fes Mtoeral wurde Wsher mt dem Sprödglas* 
ßt%. vei?t^^cliBelt. Gustai^ und Heinrich Rose haben 
e3 genauer untersucht. Man hat es derb, einge- 
sprefigt und iu Krystallea gefunden. Diese sind re- 
guläre sechsseitige PrismeD) die gewöhnlich niedrig 
.ui^d tafelartig, und aa den Enden mit gegen die 
Axe rechtwinklig^^ Fläpheu begränzt sind* Die Sei- 
tenflachen neigen sich unter 120° g^gen einander, 
und sind in die Qbi&re gestreift. Die Endflächen sind 
parallel den abwechselnden Endkanten des sechs- 
seitigen Prisma's gestreift. Daraus folgt, dafs die 
ftfunäifoim einRhomboeder ist. Theilbarkeit ist nicht 
zu bieobachten. Der htnch ist uneben. Die Kry- 
ställe haben eine eisenschwarze Farbe, und sowohl 
auf dem Brüche als auch meistentheils auf den Kry- 
stäüffäifh^u' ein'fetr starken metallischen Glanz. Der 
Strich ist unverändert. Sie sind milde, haben bei 
+ 10^5 R. ein spöc. Gew. von 6,21/i, und eine 
Härte, die zwischen der des Steinsalzes und des 

im^spa^he* .steht. 

,',J^eF Pqlybasit kömipt auf Gängen mit Kupferkies 
uijid Kalkspath vor zu Guanaxuato und zu Guari- 
samey in Durango in Mexico. Die Analyse des 
Pplvb^^sits von Guari^amey sab nach //. Eose foW 
gendes Resultat; -> 
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Antimon . 






5,09 


Arsenik , . 






. ,3,74 


Silber ; . 






64,21) 


Kupfer • 






9»93 


Eisen « • 






0,06 
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Die Scliwef elmengen in den eliktroposItiVenJScbwc- 
feimetallen zusammen geüomhiijri , sind daher di^ 
Mal so grofs, als die in 'den elöktfönegöliVön; die 
Scliwef elmengen des SdhwefelsilbeW itod-d«s8üh#tö*- 
felkupfers verhalten sich ungeifShr^ Wie' 4 f !• Die 
Formel für die Zusamni^nsetZuug kann däh^r fol— 
gendermafsen ausgedrückt werd^ti: 
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As ; AS •) 

Man kennt keine andere Verbind^iijg, in i^elehe^ 
das Schwefelantimon und das Schwefelarsenik mit 
eben so viel Basis verbunden wäre, als in diesem 
Minerale. Dies hat zu dem Na^ien . dies | Mii^e vals 
Veranlassung gegeben. Er ist; hergeleitet ,vqn;irf^^^ 
und /3a<r/^. ... . .f .r../^. 

Poggendorffs Annalen 1809. Nro. 4« , . 

Pyrophyllit.^' ^"^ » r ^ 

R. Hermann in Moskau hat ein am Ürsll "fbr- 
kömmendes blättriges Mineral, welches die (russi- 
schen) Mineralogen^ strahligen Talk nennen, ge- 



*) Die'iu dieser und den fol;j:eadeu F'ormern uuterstrichcne 
Buchstaben zci^eu das Doppeiatom an. 

8* 



tos 

nauer nritersuclit und' gefunden, dafs es Tom Talk 
verscliieden ist. Der Naind ist demselben in Bezug 
auf sein Aufblättern in 'der Hitze gegeben. Es 
uuterscbeidct sich der Pyropbyllit vom Talk ins- 
besondere dadurch, dafs er flir sich erhitzt sich 
filcherfönnig zu einer aufgeschwollenen Masse zer— 
theilt, mit Kobaltsolution blau wird, und chemisch 
gebundenes Wasser enthalt. Er besteht nach Hcr-^ 
mann in too Theilen, aus.: 

Kieselerde • • . ^9,79 »=s 3o,07 SauerstoflF 

Thonerde . . • 29,46 «?= i3,75 — 

Wasser . . , • 5,ti2 «=» 5,oo — 

Magnesia . * . 4>oo »» i,55 -r- 

Eisenoxyd . . . 1,80 
Spuren ron Silber 



100,67 
Daf&r berechnet Hermann folgende Formel: 
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W Si« + 3A13 Si« + loH 

£beodascIbftU 
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MiQ n a zii. 



' ©tesen Nam^n gibt Breühaupt einem Mineral, 
welches in der Nähe von Miask in Sibirien in 
einemv beinahe quArzleeren Granit mit Zirkon ein- 
gewachsen vorkommt. Er stammt von ijlcvoc^m, 
einzeln seyn, und bezieht sich darauf, dafs das 
Mineral sich nicht gut mit einem bekannten ver- 
gleichen läfst. 

Der Monazit besitzt Glasglanz, ziegel- 4ind bya- 
cinthrothe' auch röthlichbraune Farben, gibt einen 
fleischrothen bis röthlichweifsen Strich, und ist an 







den Kanten durch$cheineud« Die. Kryslalle sind 
rhombische Prismen. Theilbark^it und Brucli sind 
unbestimmt. Die Härte =s= 6,0. Das , specifische Ge- 
wicht «== 49*5. Die Zusammeusetiunj i3t unbekanuf. 

Schweigger's JaHrb«;(ch 1829. Heft. 3* 

Pinguii. 

Auf dem neu beschert Clück Stolln bi^n VVoI- 
kenstein im Erzgebirge und an der Steiw^burg. bei 
Suhl in Thüringen kommt ein bolahnliches Mineral 
vor, welches Breithaupt als ein neues beschr^nbt, 
und dem er der äusserst fettigen Beschaffenheit .we- 
gen, den Namen Pinguit beilegt. 

Es besitzt geringen Fettgjanz, und wird dMrch 
den Strich glänzender. Farb^ zeisiggrün, stellen- 
weise ölgrün. Strich etwas lichter, derb. Bruch im 
Grofsen muschelig, im Kleinen splitterig. Härte «» 1,0. 
Specifiscbes Gewicht « a,3i5. Vpllkoi^raen^ müde. 
Schneidbar wie frischgesottene Seife. Leicht z«b^ 
sprengbar. Sehr fettig anzufühlen. Hangt nicht an 
der Zunge. Riecht nach dem Anhauchen schwach 
thonig. Erweicht nicht im Wasser. Gibt im Glas- 
kolben viel Wasser, wird braun und '7.eigtj»^t den 
Flüssen Eisenreaption. r ' 

ELeadaselbt. , 

Taiikit. 

Unter diesem Namen erhielt Brnihaunt ein M17 
neral aus Norwegen, welches mehrfache Aejinlicl^^r 
keit mit Chiastolith hat, nach dem Vorkoipmen aber 
sehr abzuweichen scheint, und dess,eu specifi^ches 
Gewicht IheUhaupt zu 2,936 besjtimint hat.: .^ 

Schmiggei^s yj\\x\s^x:\x i8a(). lieft a. 
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F^emon hat ein thonavtiges Mineral von der 
•Küste von ScÄrborough inYorkshife analysirt, wel- 
ches 'er für ein neues hält , tiild dem er den 
angefahrten Namen ertheilt. Es kömmt auf Spalten 
im Jurarogenstein vor, ist im, reinen Zustande weifs 
von 1,485 specifischem Gewicht, matt, weich, im 
Bruche muschlig, dicht, hängt stark an die Zunge, 
v^itd durch den Strich glänzend, und verändert sich 
im Wasser nicht, ausgenommen, dafs sein Gewicht 
hedeutend zunimmt. Das Resultat der Analyse ist 
folgendes: 

Thonerde ... . . 4^,75 

Kieselerde . ♦ • ; . * 7,90 

Wass^ . ft • . . * 48r)5 

Eiseiioxyd . . , . ^ . o,$ü 

100,00 

yernon sieht 4?^ Mineral als eine Verbindung 
von 4 M.G. Kieselerde mit 5 M.G. Thonerde an. 
Betrachtet mandie>Sa>uerstoifquftPtitäften der Bestand* 
theile:, so verhalten sje. sich nahe wie (5 :. 1 : lo. 

Darnach liefse sich die Zusammensetimng dieses 

' ■ - * ••• ••• 

Minerals durch dk Formel AP Si + 10 Aq. aus- 
drücken. ^ 

PlMlaso|ihical ' Magatin 1829. M arcli. 
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. Neue Untersuchungen bekannter Mineralien. 
Heinrich Rose hat eine aiisgezeichnele Arbeit 
bekannt gemalcht, über die in der Natur vorkom- 
menden, nicht oxydirten Verbindungen des Antimons 
und des Arseüiks^ Sie un}fa{st die Verbindungea 



des Antimons und Arse^I^^ n^t dektropositiven Me- 
tallen^ wohin. 4^r Kupf(?ri)jqlfel, ynd Ar3eiiikiiijckel, 
der Speifsk.obalt vfld der Arsenikkies von Peiclien— 
stein in Schlesien gehprt; sodann die Verbindungen 
des Schwefelantimons und des Schwefelarseniks mit 
elektropositiven Metallen, wohin der Zinkenit, Ja— - 
mesonit, Berthierit, Miargyrit, (hemiprismatische Ru- 
binblende), das FedererZr, Rotbgültigerz, Sprödglas- 
erz , der Bournonit , das Fablerz und der eben, 
beschriebene Polybasit gehört, und endlich un^fafst 
sie die Verbindungen von Afitimon- und Arsenik— 
Metallen mit Schwefelmetallen, in welche Abthei- 
lung der Arsenikkies, der Glanzkobalt, der Nickel- 
glanz und das Nickelspiefsglapzerz . geliören. Wir 
wollen das Wichtigste *aus dieser Mirreichen Ab- 
handlung besonders auflFuhren. 

Glanzarsenikkies. Breithaupt ^a^o tomer 

\Arsenikkies. Mohs. ' ' ' ^ 

Er hat nach Rose eitie analöge Zusammenke- 

tziing wie der Äi*$enfiknick«fl , tHfd entliäk zj#ei*Rfti- 

scliungsgewichte Arsenik gegea ^: Mischungsge-»- 

wicht Eisen, ., , _, .,m,.<' 

Hemiprismatische Ruhinblende. Mohs. 

Miargyrit. IL Bösei '^ 

Dieses von Mohs entdeckte, beschriebene unÄ 
vom Roihgültigerz getrennte. Mineral cj)eateht nach 
/7. Rose aus: ., .,.^,v_ 

Antimon . . . . 39,i4 

Schwefel .... 21,95 

Silber '66^0 

Kupfer . . . . . 1,06 

Eisen . . ; . . 0,02 



.rJ)ie'ZUäammeiisetziing dieses Minerals wird durch 

diie Formel Sb + Ag^ ausgedrückt. Der Name Af/Virr- 
gyrit ist gebildet vou dpyi'pof, Silber und ^Ltero;!/, we- 
iliger, weil es weniger Silber enthält, als das Roth— 
göhigerz, mit welchem man es längere Zeit ver- 
wechselte. 

f edererz von IVolfsherg am östlichen 

Harze. 

« 

B* Rose's Analyse gab folgendes Resultat: 
Schwefel . • . . 19,7a 
Antinion .... 3i,o4 

Blei 46,87 

Eisen ^ • . . . i,3o 
Zink ....*. . 0,08 

99^01 
Die Zusammensetzung dieses Erzes kann durch 

die Formel Sb + 2Pb ausgedruckt werden. 

Lichtes Rothgültigerz von JoachimstliaL 

uirscnik — SiWerhlende. 

Das spec. Gewicht ist bei + lo® 5 R «=« 5,552. 
Die Analyse gsib H* Rose folgendes Resultat: 

Schwefel • ... 19,51 
Antimon . • * • oßg 
Arsenik ... • i5,09 
Silber . . / . . 64, 67 

99^96 
Dunkles und lichtes Rothgültigerz, Antimon- 

und Arsenik - Silberhleiide stimmen in ihren Kry- 

ijtaliformen sehr nahe üherein, (Magazin für Phar- 



inacJe Bd. 2a, S. Ä'ijy) and irir dürfen daÜfer sln- 
nehtne«, dafs Antimon und Arsenik isoniorph sind, 
da in der analysirten Arsenik-SIlberblendedieSchwe- 
felmeng^n im Scbwefelarsenik wud Schwefelsilber 
gleich sind^ was nach v'. Bonsdorf auch bei der 
Antimon - Silberblende sich bei den Schwefelmen- 
gen ini Schwefelaatimon und Schwefelsilber zeigl. 
Die Zusammensetzung der Silberblende kann durch 

Ä^ -" ' ' . •■ ' ■ 

die Formel 2 j ,„ + • 3Ag ausgedrückt werden. 

' Sb . 

Bei Silberblenden, welche Schwefelantimon und 

Schwefelarsenik zugleich enthalfen , werden diese 

jeder/.eit in einem solchen Verhältnisse vorbanden 

seyn, dafs der Schwefelgehalt beider zusammenge— 

noninien, dem des Schwefelsilbers gleich ist. 

Sprödglascrz von Schemnitz in Ungarn. 

Dieses Erz wird in Schemnitz Röschgewächs 
genannt, und ist eines der hauptsächlichsten Silber- 
erze der dortigen Gruben. Das specifische Ge- 
wicht des von H. Rose untersuchten Exemplares 
betrug (5,275 (bei einer Temperatur von 17^ R.) 
Die Analyse gab: 

Schwefel . . • . iG^2> 
Antimon • • . • . i4>6S 
Silber ..... 68,5.i 
Kupfer 0,64 

ioo,'28 
Die Schwefelmcngen, welche das Antimon und 
das ' Siljjer aufnehmen , um SchWcfelautimon und 
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Ächwefelsilber zu büdenj, verbalten sich zu einaii- 
.der, wie 1:2. Die chemische Zusammensetzung 

dieses Erzes kann durch die Formel Sb + 6Ag 
ausgedrückt werden. Statt Schwefelantimon kann 
beim Sj)rödg]aserze auch Schwefelarsenik vorhan- 
den seyn, da SchwefelaiUimou und Schwefelarsenik 
in den Verbindungen , welche sie mit basischen 
Scliwefelmetallen bilden, isomoi'ph sind. Ihcithaiipt 
nennt das arsenikalische Sprödglaserz Eugen-Glanz 
und zeigt, dafs es hexagonal, dafs dessen Grund- 
form eine hexagonalc Pyramide, die Neigung der 
Flächen an den Polkauten == 127^ 5i' .48 ', an den 
Basiskanten 123® o' Sg^' ist. Das spec. Gewicht 
fand er ■= 6,i5. Fundorte sind: Marcus Rohling 
bei Annaberg, Beschert Glück bei Freiberg, Ver- 
gnügte Anweisung ebendaselbst, alte Bofinuug Got- 
tes zu Grofsvoigtsberg, 
Schweigger's Jahrbuch 1829. 3. 

B ourno nit vom Pfaffenberg bei Neadovf 

am Harze. 

}L Rose fand folgende Zusammensetzung: 

Schwefel - . . . . 2o,3i 

Antimon .... 26,28 

Blei 4o,84 

Kupfer . . . . .. • i^jöj 

100,08 

Die Schwefelmengen, welche das Antimon, das 

Blei und das Kupfer aufnehmen, verhalten sich zu 

einander wie 3 : 2 : 1 , woraus folgende Formel 

für die Zusammensetzung der Bournonits folgt: 

Cu^ Sb + aPJ»^ ob, 
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F ahler t. 
Die Fahlerze welchen in ibrfer cheniiscben Zu- 
sammensetzung so merklich von einander ab, dafs, 
wenn sie nicht dieselbe Krystallform liätten, man 
sie nicht für eine Gattung gehalten haben würde. 
Das Verbältnifs der Bestandtlieile in den Fahlerzen 
von verschiedenen Fundorten ist so mannigfaltig, 
dafs es nicht zwei Fahlerze von verschiedenen 
Stellen gibt, welche ganz dieselbe Zusammensetzung 
zeigen. 

Fahlerz {fort Maikirch im Elsaß. 

Der Strich ist schwarz. Die Analyse gab fol- 
gendes^ Resultat: 

Schwefel 
Antimon 



Arsenik 
Eisen , 
Zink , 
Silber • 
Kupfer 
Quarz . 



26,33 

12,46 

10,11 > 

4,66 

3,<K) 

0,60 

40,60 

0,4 1 



99^44 

Fahlerz ^on Gersdorf hei Freiberg. 

Der Strich ist schwarz. Das Resultat der Ana- 
lyse ist fplg^ndes: 

Schwefel . 
Antimon . 
Arsenik 



Eisen 
Zink 
Silber 
Kupfer 



26,33 
16,52 

7,21 

4,89 
2,76 

2,37 

38,63 

^>7^ 



^ I 



1 



^Fahl'erz hdi Kaptuk in Urhgarn. 

Der Strich ist dunkelroth. Das Resultat der Ana- 
V lyse war folgendes: 



Schwefel 

Antimon 

Arsenik 

Eisen . 

Zink 

Silber . 

Kupfer 



25,77 

23,94 

2,88 

o,86 

0,62 



99>34 



Fahlerz von der Grube Aurora bei Dillenburg. 

Der Strich ist kirschroth. Das Resultat der Ana- 
lyse ist: 



Schwefel 
Antimon 
Arsenik 
Eisen . 
Zink . 
Silber . 
Kupfer . 



*.i5,o3 
25,27 

2,2(5 
1,52 

0,85 

o,Ö3 

38,42 



100,18 

Fahlerz i^on Zilla bei Clausthal. 

Die Krystalle sind gewöhnlich mit Kupferkies 
überzogen. Der Strich ist dunkelroth. Die Ana- 
lyse gab folgendes Resultat 

Schwefel . . 

Antimon . . 

Eisen . . . 

Zink . . . 

Silber , ; . 

... Kupfer . . 



21,73 

28,24 
2,27 
5,55 

4,97 

34,48 



Ha i 



100,21 



Fahlert 9on der Grube Tf^enzel bei Wolf ach 

im Schivarzivälde. 



Der Strich ist schwarz.. 


^ 


Schwefel • . * 


. a3,52 


Antitiion • • • . 


, 26,63 


Eisen . . . . . 


. 3,72 


Zink . . . . . 


3,io 


Silber . . . . . 


^7y7^ 


Kupfer . . . . 

Mi 


25,23 



Fahlerz von Hahacht-^Fundgruhe hei Freiberg. 

Es wird in Freiberg krystallisirtes Weißgül^ 
ti^^erz genannt. Es hat indessen in der Zusammen- 
setzunff durchaus keine AehnHchkeit mit dem von 
Klaproth untersuchten Weifsgühigerz von Freiberg, 
worin eine grofse Menge Blei, aber kein Kupfer 
vorhanden ist. Der Strich ist schwarz. Das Re- 
sulta,t der Analyse ist folgendes: 

Schwefel . . - . 21,17 
Antimon . • . . 2 4,63 
Eisen . . . • . 5,i)8 
Zink . • . . • 0,99 
Silber ..... 31,29 
Kupfer .... i/|,8i 

98,87" 
Diese Analysen zeigen, dafs der Schwefelgrhalt 
sich in den verschiedenen Fahlerzen vermehrt, so 
wie die Menge des Arseniks zunimmt, weil das Ar- 
senik mehr Seliwefel braucht, als das Antimon und 
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Schwe£elarsenik 'illicl. Schwefelaritimön' sich- liier o-G- 
fenbar als isomoppho Substanzen umtauschen. Der 
Eisengehalt vermehrt sich, wenn der Zinkgebalt 
sich vermindert uitd umgekehrt, woraus folgt, dafs 
Zink und Eisen in den Fahlerzen^ auf derselben 
i&chw.efelungsstufe. enthalten , sind, uad dafs aucfi. 
diese bei den Schwefelrnetgllen sich umtauschen. 
Vermehrt sich ii^ den Fablerzen der Silbergehalt, 
so vermindert sich der Kupfergehalt. Bei den nicht 
silberhaltigen Fahlerzen, oder bei den 'silberarmen 
verhalten sich die Schwefelmengen, welche dasSchwe— 
felantimon und das Schwefelarsenik zusammen ge- 
nommen, enthalten, zu den Schwefelmengen, welche 
das Eisen, Zink und Kupfer zusammen genommen, 
aufnehmen, nahe wie 3:4« Vergleicht man die 
Schwefelmengen des Schwefeleisens und Schwefel- 
zinks mit. denen des Schwefelkupfers , so sieht 
man , dafs sie sich wie i : 2 verhalten. Be- 
zeichnet man Schwefelantimon und Schwefelarsenik 

mit Ji, Schwefeleisen und Schwefelzink mit R und 

Schwefel kupfer mit R , so kann die Zusammense- 
tzung der nicht silberhaltigen Fahlerze folgen der- 

mafsen ausgedrückt werden: R* R + 2R* R. 

Schwerer ist die Zusammensetzung der silber- 
haltigen Fahlerze zu erklären. In diesen vertau- 
schen sich, wie es scheint, Schwefelsilber und Schwe- 
felkupfier. Wenn aber zwei nicht einfache Körper 
isiMAorph seyn sollen, so miifsen sie eine analoge- 
Zusammensetzung haben. Nun nimmt man nach 
ßerzelias an, dafs im Schwefelsilber 1 M.G. Silbe? 
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tind 1 M.G. ScWefel, iir dem «chwtffelkup'fet* itn 
Minimum hin^cgeo, yon wefeh-em hier die Rede 
ist, und vtrelelies gewöhnlich in der Natur vorkömmt, 
!2 MXJ. Kupfer mit i M.G. Schwefel verbunden sind. 
Wenn aber Schwefelsilber mit dem Halb-Schwefel-* 
kupfcr isomorph seyn sollte, so müfste das bis jetzt 
angenommene Mischungsgewicht des Silbers um die 
Hälfte verringert werden. Nimmt man daher an, 
dafs Schwefelsilber und Schwefelkupfer sich in ih- 
ren Verbindungen vertauschen können, so läfst sich 
die chemische Zusammensetzung der silberhaltigen 
Fahlerze durch dieselbe Formel, wie die dei* nicht 
silberhaltigen Fahlerze ausdrücken. Auch die Zu- 
sammensetzung der Fahlerze von Zilla und von Wen- 
zel könnte auf dieselbe Weise ausgedrückt werden, 
wenn man annehmen wollte, dafs ein kleiner Theil 
de3 Kupfers als Schwefelkupfer im Maximum \^on 
Schwefel, oder als Einfach-Schwefelkupfer, welches 
mit Schwefelzink und Schwefeleisen isomorph ist, 

in ihnen enthalten sey, 

Was die Verbindungen der Antimon -und Arsenik- 
Metalle mit Schwefelmetallen betrifft, so gehören zu 
dieser Classe von Verbindungen zwei Reihen, die 
bei analoger Zusammensetzung verschiedene Kry- 
stallform haben, lu der einen Reihe gehört der 
Arsenikkies, der aus Schweleleisen im Maximum von 
Schwefel und Arsenikeisen im Maximum von Ar- 
senik besteht. Es kann in ihm manchmal das Eisen 
durch Kobalt ersetzt werden. //; üfo^e hat in einem 
Arsenikkies nou Hokambo in Schweden einige Pro*- 
cente . Kobalt gefunde». - ' - i 
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Zu der andern Reihe gehörIf'ÖeV'CIatJztobalt, der 
Nickelglanz, und das Nickelspielsglanzerz. Im Glauz- 
kobalt ist Kobalt oft mehr oder weniger durch Eisen 
ersetzt. B. Rose Kalt das Nickelspiefsglanzerz von 
der Grube Landescrone im Siegenschen analysirU 
Das Resultat der Analyse, von zwei Quantitäten des 
Erzes Von denen die erste durch Königswasser^ 
die zweite durch Chlor zerlegt wurde, war tolgeudes : 

Schwefel - 45,98 / i5,p5 . 

^ Anlimoii .* 55,7<> . -^'i?47 * 

Nickel , 27,3ü 28,04 

• 99, to 98,06 
Die chemische Zusammensetzung küThri durch 
die f^ormel Ni S^ + Ni «i/^^äusgedrückt* werden. 
Setzt man im z>veiten Gliede 'der Formel für Anti— 
mon Arsenik, so erhält matt dtfe' chemische Zusam- 
mensetzuij^ des ^Nj^kelgl^iii^es.. ..Die Analysen von 
IJllmann und Klaproth zeigeii,idafs es NickeJspiefs- 
gUnzerz gibt, welcheü.jA^tiuiqij yud vArsenik zu- 
gleich enthäll , . 

, Pogg^ndofff's Anndlcn 1829, Na. 3 u. 4« 

Sehe re rit. ^J 

Mäcaire ^ Prinscp hat dieses Mineral, dem man 
auch den Namen natürliche Naphthajine gegeben 
hat, einer chemischen Analyse unterworfen. 

Das Resultat einer einzigen, mit einer kleinen 
Quantität des Minerals angestellten Analyse ist: 



*j S. Ma{^. für Pksirm. Bd. ao S« 201 u. Kd. i4 S« «79. 
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' Wasserstoff . . . . r> 1 . . 

97 • . ' 

Das Mineral ist somit einAA^erbindiins: von i M.O. 

Carbon mit ix M. G. liydrogeu und feirtspricht dem 

Kohlen wasserstolFgas, v .': 

5cAw«ßy«/^.r Jahrbuch f Sag. Hrfi 3, 

Kero lithi ' • • ^' 

Pf äff m Kiel machte die Analyse des Kerolilhs von 
Fl ankenstein in Schlesien bekannt, die scm Schülel- 
von Maack ausgeführt hat. Die Analjse gab: 

Kieselerde . . 37^5o . . i9>72ß . . 3 

Thonerde . . 12^.179 . . 5,688 . . i 

Talkerde . • iSiotg . . ö,973 . . 1 

Wasser . . , 3t, 000 , . 27,509 , . 5 

9c>i48 

Daraus ergibt sich die Formel Mg^öiH a1 Si + 5Arf. 
Brejikaupt, welcher dieses Mineral zuerst beschrie- 
ben hat, gibt sein specifiisehes Gewicht *« 2,4o(J an, 
und[ bemerkt mit Recht, dafs es hätte ^üf eifien 
Lithon-Gehalt untersucht a\ erden sollen, da es, wie 
eh. Gmclin hei dem Kerolith a^i^ Sachsen zuerst 
bemerkte, die Löthrohrflammc stark roth färbt, ivie 
es fast mir lithonhalUgc Körper thim. , 
Ebendaselbst Heft or. 

7 urma li n. . , 

Bieühaupt hat eine neue BeÄtinfjmung.der Tlmv 
maline mitgctheilt, die durch theowtische Ansiclj- 
ten veranlafst mirdp, , Er ibeinei^jkt;, K$Jia.t;,j*clj[ Jmä 

/;f*VrerVM,igW5ini8i«9.\XVIlI?..3. 9 
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jetzt ergeben, daft <rem We^BtUfiAtüß j C^rhon(\{en 
und anderen Acidaten Von nionoaxer Krystallisationj 
die basischen Gehalte (die.Bas^n) * si^i einander sehr 
wesenth'ch vicariiren, keine dnrcliaus gleiche pri- 
märform Statt findet. Bei keiner Gattung war nun 
mehr Grund vorhanden, ein solches Verhalten auf- 
zufinden, als bleim Turoiahn, da hier ein beson- 
ders merkwürdiger Austausch der hasischen Be- 
standtheile erwiesen ist *). Der Erfolg hat die Er- 
wartung ühcrtrofFen, Vie die folgende Aufzählung 
der Species aus\yeist, welche nach der Abnahme 
der Hauptaxenlänge gereiht sind. 

V. Erste Specios. 

Dichromatischer Turmalln. 
Zeigt den Dichroismus am ausgezeichnetsten. 
R == i3'2® 47' ^8'^ Neigiing an den Polkantcn; 
(>2^ 27 '-3o^' Neigung der Flächen gegen die Axe. 
Spec. Ge\«;..^=» 3/j5 . . . 3,oö. Der dichromatische 
Turmalin enthSlt ^ine beträchtliche Menge Bitter- 
erde, und ist derjeiiige, bei dessen Analyse Ch. Gmelin 
einen Verlust von nahe lo Pröccnt erlitten hat, jgnd 
von deni 'er* glaubt, Jafs er beim Glühen des Slein-i^ 
pülversmit kohlensaurem Baryt entstanden. seyj wo- 
bei vielleicht einlflficililiges Alkall fortgetrieben wurde. 
Man findet ihn. am Gotthard.t' und auf Ceylon. 

5, Zwtile Species^^ 
Kalanifnfr Turmalin. 
* rZeigt das rohrartige AnseheB auf eine ausgezeich- 
nete W^se. R im^^' iri^^ 35^.8" an den KolkantSn; 



*) Siehe die .riial^se der Turiniiliiie von 'Ch,Ginelin\m i8U'u 
Bairik) dktm iMtt|^. 4^v ¥\\vKHfti /^ ;^o6'<<^ ^i*! . ■."-_■ 



6«^ 32'/ 49' g^^^ ^^* ^f9^% GfuO:3,i3c>.. .3,143. 
Grün. Findet skh. In BraÄiKen. Enthält Lithon. 

Hält das Mittet zwischen den Exircmeti der 
Species— Reihe, sowohl in den Winkehi aTs im spc- 
cifischen Gewichte. Barauf bezieht sich der Beiname. 
R «= i33^ 9' 34 ''^ an den Polkanten; 6a® 4o' 48^ 
gegen die Axe. Spec. Gewichf =3^3,118 . . . 3",.ii9, 
Indigbl'au. Findet sich auf Ceylon' und zu Gbshen 

in Massachusets. 

> 

4^ Vierte Species, 
Siderischer TiirmaUtt. 

Enthalt eine beträchtliche Quantität Eisenoxydul- 
oxyd, und darauf bezieht sich der Name. R«=i33<> 
14^ 2" an den Polkanten; 02® 43^ 118'/ gegen die 
Axe* Spec. Gewicht «=7= 3,23 . . . 3,256.. iSchwarz* 
und undurchsichtig. Finaet sicli^ zu Limbach und 
Mul^Iau b^i Penig:, zu Eiben^tock im Erzgebirge, 
zu Theuerdank anr Harze und in Siberien. Enthält 
Kali und Natron, über 20 Procerit Eisenoxyduloxyd,, 
aber nur sehr wenig Bittererde. Hierher gehört viel- 
leicht der meiste schwätze Schärifc der nameutliclr 
im zinnfuhrenden Granite vorT^omnit. . 

, J^erQourner Turrnalm. ; . . . 

£&) ^nI{koi%Mnen^vGHI^ i»40rPr.ogr^gsi0ii^ R:v»i33^ 
«o ' 4 ^' »li dfen PDJ[)^i>t^i^ i 6a?v 46 ' S "* gegen die 
Axe. SpeG« Ge w, «;»» 3,,!^ gcbwlirz,, brajüia^^rau. . Findet 
3icb za)Jwl)^i4wsk.in:;Sib^eii«-i]|i(i jn l^as^iUen, - 

0* 



, ., t ... . S. Sechste Spßctes. 

Bystatisctier Turmalin. 
Hat das kurzaiiigsle Rhomboedfr «md .das ge-- 
ringste specifische Gewicht. ijBl «» i33® 32' an den 
Polkanten, ung^efähr. Spec. Gew. 3,o3o. . . . 3,o47. 
Grün, rotb', J)lau. ' Zeichnet sich (Jurch Lithongc— 
halt und einen grolsc^en Genajit. an Borsaure aus. 
Findet sich zu Airolo ijm Gotthardt, zu Perm in 
Siberien, zu Penig ija Sachsen, zu Utö in Schwe- 
den, auf Elba, zu Rözna in Mähren, zu ehester- 
field in Massachusets in ^Nordamerica. Lithonglim-: 
mer scheint" ein häufiger Begleiter des hystatischcn 
lurmalms zu seyn. 

Noch lassen sicli Turmaline tintcrscheiden, die 
wahrscheinlich neue öpecics bilden. Interessant ist 
die Beobachtung,' VelcTie Brntfiaupt machte, 3afs 
lose Splitter der'" verschiedenen Turmalin-Species, 
an dem Magnete gleich Eiseiitellspäneri hängen blei- 
ben, und dafs an einerri Cöcconfaden in ilirem'Schwer^ 
punqte aufgehängte KrH-stalle eine deutliche Nei- 
gung verriethen, sich in den niagnetisbhen Meri- 
dian zii stellen. -^ •' . > . 

EbeudaselLsr. 

Allophan in KryslaVen. 

Bei der Wiedergewältigung des Schicrerleilber 
StoUes im Muldenthale bei Freiberg traf man auf 
ein Fäustel, aus dessen Gestalt sich urtheilen läfst, 
darfs es einige Jahrhunderte alt sey. Das Halm des- 
selben it^t.nocfa unverändertes Holz , aber mit einer 
Kruste von blauem' und grünem AUopbau überzo-^. 
gen , der an eiwigen Stelle« KrysmlKsalion zeigfv 



Die Krystalle sch<it^eS'ti^'%r£iifuiupt rhombische 

Prismen zu seyni * 

CbihltuilBtf. i9bt(*dnioilfl •tl*.T^ifK'\tvTli mix ^uH 

Bekanntlich haben die einaxigen Glimnler rhom- 
boedriscbe ^hrunärfcM^menj» liviUi die, Grundform 

der zweiaxigen Glimmer cfn schiefes rhomboidi- 
schcs Prisma isU Breilfiaupt bat einen einaxigen 
Glimmer genauer bestimmt. Er gibt ihm den Na- 
men Tautohliner j4sterjClipim€r ^). R» 106® lö' i5" 
an den Polkanlen; 46® 9' 16,7 ''' gegen die Axe. 
Härte «= 2,25 . . . 2,5o. Spec. Gew. «=« 2,812 1 . . . 2,883. 
Mehr gemein, als elastisch biegsam. Theilbarkeit 
höchst voilkommea recht winkeliäf auf die Axe des 
Rhombaeders; wenig deullieh parallel den Flächen 
desselbeiii. Pislacieu- i^iid Jauchgriiii. Striph weifs. 
Auffallend mufs es s^yn, ^ wie vollkommen, dieser 
Glimmer in seinen Dimensionen imKßreitliaupt^s di- 
mcrischeip Carbouspathüber/einsitfmpir^ txi welcbem 
der Mieinit, derTyroler.ßitterspa^h, un(|[.,^ie körnten 
Dolomite des Grundgebirges gehören 5^^,. . I)ieser Glim- 
mer findet sich mit dem dimerischen .Carbonspath 
in paralleler Stellung vej'wachseu^ ^^anu mit Schwe- 
fellcies am rothen Kopfe im Zillmh^J in jTyrql vor. 
Nach i^on Kobell sind .die Lit,Tjt<i^-^^ sämmt- 

lich zweiaxig* » . ., ,, ,, .,. . -• . , 

ÜbcudaSiClbst ü. Kusiner j( Archiv 1820. 1., ,• i^^ 

1] Aster- Glimmer nennt Breiihaupt die eiqaxifien Gllmcoer , 
wegen der sternforiiMgen i*ig,ar ihrer Basis. 

2) S. Ma^. für rhaim Pd 2Ö. S. i^a. 
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^ " ' Xulksputfi. * 

Lampadms bat den archigoiialen und den ha- 

]>lotypen Caibonspsitli ßreit/iaupl^s") analysirt. Der 

arcliigonale Carhoospatli besteht aus: 

Koblandauretii K^k « . :. . ^Aßi 

Kohk^ftsaüfein Eiseqöxy.dal . f -i944 
Kolilejasdüreiii Manga^oxydul ^yt3 

Der b^Iptype Carbonspatli ist zusammengesetzt aus: 
&ab]jeiiss|urem Kalk . . • \« 94>4o 

.> . Kolilen&aureai ftlagaiioAydul • 4»^q 
Kohlensaurem Eisepox^dul . o^gt* 

Schweig gers Jahrbuch i8'i9 Helt a. 

TitMH<* i^e n i^on Egersunä. 

Nach //. Äo^6' bcsteltt «s aus ^2,70 Eisenoxyd, 
' 1 li,57 Eisenoxydul und 43^73 Titansäure. Sctne che- 
mische Zusammensetzung lädst sieb daher durdk die 

l ormel SFe^ Ti + 4i?2 Ti^ ausdrücken, 
Pogg. Aqii. 1829. 2. . 

Natürliches hohlensauresSilberscheiiit nicht zu eaistiren. 

Glusigcr Fe'td^pO'i'h. 

Der glasige FeWspath bildet nach G. Hose eine 
neue Fcldspath-Species, fiir welche er den Namen 
Byakolith vorschlägt, weil er nur in vulkanischen 
Producten vorkommt. 

Poggendorffs Auoaleu 1829.. a. ^ 

- 

•) S. xMag fiip Pharm. Rii »6; S. 51 u. ()|). '" ' 
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Doppehe Neigung der Quarzp^rofifude. 

Mit der Bestimmung der Winkel aes Ametbysl's 
heschäftiget, fand Breithaupt einen, solchen "Mangel 
an Uebereinstimmung unter den einzelnen Winkeln, 
dafs er einen Irrlhum vcrmutbele. Er wählte nun 
hesser spiegelnde Exemplare von Ber|fkry$tall, und 
überzeugte sich bei ^vicderhdltert genauen Messun- 
gen auf das Bestimmteste, dafs der Quarz einer ganz 
neuen Abiheilung der hexagonalen KrystaUisalions- 
Ordnung gehöre. VVas man zeither beim Quarz eine 
Pyramide genannt hat, ist keine, sondern eine Com- 
bi na tion zweier Rhomboeder verschiedener Axen- 
läuge. Ani -gewöhnlichen Quarz betiägt die Diffe- 
renz der beiden Rhomboeder nicht Avenig, nämhch 
die Neigung der Flächen £H) d^n Polkanten bei 

P «= 1)4^ a'/a', bei Z =a 94^*ii*y2'- Beim Amethyst 
ist die Differenz dieser Rhomboeder kleiner; aber 
sie haben andere DiiuensioDen. J^iese Entdeckung 
klärt s^hr viel von der Eigentliiimlichkeit. des Gan- 
ges der Quarzkrystallisatiou; auf. • 

Schweigga-Seidels Jaliibuch 1829. BJ. i. Hcfi 4« 

/ir seni k saure s Eisen. 

Doussinfj^ault hat ein arseniksaures Eisen anaiv- 
sirt, welches auf den goldfiUirenden BrauneLseiasUvi.u- 
Gängen von Loay^a, in der Provinz Popayan, vor- 
gekommen ist. Es bildet poröse, blafsgrüne Mas- 
sen, die ein weifses Pulvei' geben, welches mit Aetz- 
kalilauge zusaminengeriebfin, rostgelb wird. Vor dem 
Löthrohr verhält es sich ganz wie eine Verbindung 

von Eisen lind AtseiiTktäure. 'Ihr K ollen gibt is 

■tf • 



W4is$er, aber keine arscuigte Säürf. Das Resultat 
der Analyse ist folgendes: 

• ^ ^tÄi&eniksäurc v • . 49»ö 

\ o Kisenoxyd^ -• . <i; ^, *34s3 

101,2. 

Diese. Analyse 3tunmt sehr nahe mit der von 
Jierzdius ijemachten Analyse des, brasilianischen ar- 
iicniksauren Eisens überein , für welches Berzelias 

<!ie Formel Fe^ As + '^l^e As + .r2H berechnet, 
.so dafs man. beide Erz.e wc^diViK. identisch lialieu 
kann. 

'All« de Cliimie 'fSa^. -M^I • * *. 

i. - ■ • - - • , »»» - 

..Sck.iü^avzkolilen. 

/{. Ihtindes hd^ einige Sclwv-arÄkohlen untersucht. 
jjie Kesullate sind folgende:! 

' - Scbwarzkohle • " KesteKoble 

von Börgloh im Beslc von Sylbcck iia 
' OfriiaiJrliili- Qualilät " liückeburg- 

ficlicn. , .cbeu<laher , . «ckeii. 

KohlenstofF V 88,40 , 97 ,86 * 95,2a 

liilünien . / ' o4o^ o»5o o,3a 

Kieselerde kPl- **>^'^\,, *»*" 

Thonerdeu.Eisfpoxyd i/ip Spuren . Spurt n 

Schwe/elkies 5,53 i,oü o,38 . 

100,00 lO0,0O 100,0ü 

Arcliiv des nordlfnlscheii Apolhckerveieius IJ'l 27. 4* 
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Titankaltigcs Eisenerz ifon Norra Anger-» 

mufinland* , 

Der gröfste Theii der zu Norra Angermannland 
gehörigen Ulfiusel^ so wie mehrerer andern beaach— 
harten Inseln besteht nach Moreü aus einem Sye- 
nite^ worin die IJornblende durch titanhahiges*£isen- 
erz vertreten wird. Ein beinahe feidspatbheies Stfick 
dieses Syenits wurde von Sändher^ in Fahlun ana- 
lysirt. Das Resuhat di^r Analyse ist folgendes; . 

Kieselerde . . .' ^%i 

Titausäure • . • 22,1. 

Eisenoxyd • . . f»5,3 

Tbonerde . . " . i,i 

Ks wäre interessant» zu wissen, was für ein 
Roiieisen dieses Erz iieiert, und wie sich dieses 
beim Frischen •verhält,*--- Herr J/o/cV/ verspricht 
darüber Versuclie anzustellen und sie seiner Zeit 
iiiitzutbeilen. • .. • ; , • 

Jci'u*KautürcU- Äqualer, 1» Jsilirg. . Erdmann' s Z^xan^X 1829. 5* 

P l a t i ßi g e w i n n u /< ^ am üraL 

Nach A. c\ Humboldt betrug die Platinausbeute 
am Ural im Jahr 1827 nur 20 Pud 3o Pfund rus- 
sisch; im Jahre 1828 aber c^'x Pud 17 Pfund. Die 
^Goldausbeute am' Ural stieg im Jahr 1824 auf 286 
l'ud , ein Verhältnifs zwi.schen dem gewonnenen 
CoJde und Plaliii y welches mit dem im plalinfüh— 
renden Goldsande von Chöco sehr contrastii't. 

üoggendofff's Aiioalcii <Ö29« «» 
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AfUgcmeine Metrafifäuni^en über die re^etatiorij, (v^Z- 
:C,he die Erdnn(ie,jn. den .versgl^ied^nm Perioden 

ihrer Meldung bedeckte,., . 

Adolph' Brongnickrt, dei» die JSaturgeschichte 
der fossilen Pflanzten 1 beinahe , in . allen* ihren Thei- 
len eine vollständige Umgestaltung verdankt, hat 
UiB^ in einer unter, dein, obf gen Titel bekannt ge- 
mackten, wSchttgen . Abhaüdlung, eine klare üeber— 
vsicht über das Vorkommen. d«r vorweltlichcnPflan- 
ze« und die Vertiieilung ih«»er Haupt formen, nach 
den versdiiedenen SeWehten der Erdrinde gegeben, 
durch :die wjr* die tei^Äten, uad''einfachsten jQrund^ 
•Züge deri-ivliöf eh ? in- de« vtsrachiedenl^n »Epochen 
kennen lernen , auS' -welchtjnf sich, dkb . Reste efiter 
untergegangenen Pflanzenv-A-ftSttfiSj)!«*!«^ bis auf un- 

' ser« ZMt^n e^rhalt^n ^kir^ien.i' Bis bestätiget i^Ei^;,di}rch 
4M»5e.4^For5MbittH^'^au£^i^jiie^«^ Weiser^das jGic- 

• ö0tc*Ä(:H ft|lfc*^eiteiTtden* Eiitn iclcelung j^er Bfl»n- 
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xillkömmnori^ mret' "Organisation, so wie eSE' bisher 
hei "tßVi^ TÖK#ytltö1^fen"Ci^ambcHWl'tf 'ö*s'^'rtiiferU*i- 
die» tia(t Nachgewiesen wcrdcti icontieb. Wir thef— 
Ich die ReSuitiUe von Brongnictft^s Forschung iii 

Kürze mit. '*' ' 

t)ie Zahl der fo^sUiert THaW:c'ii-Spefc'ies, wel- 
ch^ gegeö» artig b^Uui.nt sind, ühd in Europa und 
INordarrieriJka leitber g'cHKirtaen würden, belauft sic^ti 
auf 3öo bÜ5*53ö» T)'ie'^e Species sind in den' Schich— 
leu vereclitedeöeh AKers, WdlchVtlie Erdrinde bil- 
<r^n, ' Isehr' ungleich VirAeat' Mätf kann^Örtlinai- 
che fossilen -Prtarizen • 'iH'sieclis größe CIi»ss'eii''oder 
Ha«])t-AblhelJüngeii bnng'eli, 'ii^^'d'^eiJ^'siiidV Die 
Agamen, d/e Zellet-'Cryir^ö'gVIiut'M, dieGehlfs-Cryp- 
logamcn, die uacktsainigen Pncinerogainen (worun- 
ter diö Conif^reh uV)'d'''Cy6{ldfcu 'Ver^iaiiäeii 'sind), 
die nionocotvledouischcn und dicotylmoiii^chebPha- 
nijrogameh:' '"' '^''^•- • '' -" " •- ' 

• MeWreß^iTo^^'Wehik'en'-^'öh dfeö', späte f 
als 'tlie"'bi*gäniscl>feh''Wfes«eq {gebildeten, Forntationen 
vier 'JEvlMipjieh' kh^'Kirihlicb: 'dai^Uebergangsgebirge, 
das äl'tefMv dai" rtilrt^fe*^ "rid jiVV.gei'e FMtzgebii-ge. 
öiese' {«eoio^lsfcli^e crässifiedtidK wird ' ims 'bei dem 
Vergfeiche'-'der •PtaaftTfeft'; %el^Je zur Zeit der Bil- 
dubg d^^ T'AVlÜatiott^ älir.dcV'ÖberflSch^ der Erde 
wui-Veti ■■ali'«Viib'*.Vg'e"aienen.* ' 

* ' ■l^lr'fe'iufi-etf PnÄnasfeh^r wciclife man iii deii' ver— 
scbietkfietf''S<rlHchfrn^d'er^nart Forrnrftion fin- 

ak\ \vak^ex(hm *^^eüi^ toü ; einander ' ab. A«t#i 
/H;>eä : dfe ' tdsÄften PCßviixeb « niditt^rdli^jfctce&^iven 



Beziehungen :frwi$cben den Pflanze^ l^i»9^^>{i- 

ketids auf eiii^r^J[di<!^ip^i!f ^ ^^r Ar*OT«i«^SWf^!€P ^^1*^ 
einmal auf der ,der, Gattimgpu, ^gpnij^^rn^ auf den 

numerischen Verhältnissen der grofsen Klassen drs 
8flanzei)tr^ichs% I)i«j^inah|ige,yertheila^g; 4er Pflan- 
zen auf der ErdoJ^erflüebe ,, ^yäjirf n^, .dc;r,.^ ypr^l^i^^ 
den€U Epochen jhrer ,3i)f]D,Tig^ jlf^ijia JH ..ip^nchcr 
Racksicht; rnit der geog/aphis-cji^mi ycrth|ciluug der 
Pflaqzfen auf der gegen wfirtigen.pbprfläcj^^ ^ijer Erde 
Tergii|;|ien ,\¥erd<fn> . So yvie , jpian ^ Erda|>erfiä9he 
in Regiopeo. ihetk, in 4®ncn die y»egetatioq eine 
gleiobc Be&ch|iffci>b^it xeigH, ,ebe,n§o kann ipan den 
latigen Zeitrsi^pi , ^ äihreiHl dfssep ,die J^rde .gebil- 
det ;^vtirde, in mehr oderMetiiger^^roXÄC Perioden 
Äerfallen> in denen die yegqtatipii geojf insanic jClja— 
ralaere darbof, ;, , . t> ; .. 

Vergleicht man die fq^wiilen Pflanzen ^Avcler 
auf einander /olgep^^j^.Fornia^^^ so bemerkt 

man nicht pui\jilJ?^Hi, y€r%49P"98f^"^ Arien 

und Ga«ung^^.,^,spn4f^^n es,^jYf?F.?P^^ ^.ucb.Fa^. 

milien gäi^zlicb? 9<Jer ihre AbzhUI isf |Wepig§Jfens^^n 

dem M aa fs^. ge^en d}^ jLibrioc'n verjringej-tr ^i*fs «»ü^; 
YerhäUiiifs der grof$e^jp Klasseif 4^s P|||anzenreichs 
dadurci) X^i& abgeändert wird. Betjr^chtet man 
die Floren der> einzelnen geologiscliep Fo^*matioucu 
auf diese Weise^ so sieht nui^i^ da£$ ^ß sic^h in vier 
grofse Gruppen oder PerJadeii zei fiilleii l^s^n^AVahr 
Ijcnd der PaucüP einer jeden diesei^ Perioden zeigt, 
die VegetAtjoi^^ nur^allmäl^Iige^Iund bescbr«ok^ Ve 



teffe^üdeiJ Ve'gi^lJltion »4>bne. Einfluife gewesew mix}«. 

eike^TSiSohe^Ver'dndepiing^ in de» n^ichtigsteii KeiHittl 
Zeichen der t^dgetatioti statte ■.-.*.., 

■ Die G^ätfzeri'di^er Perioden sind folgend«: 
Die ersie Eeriode^ • eHtfedk4 • sifeh y>n Aea .^li^^st^tti 
Ueberg«ngs>i Gebirgen- bis* zumrEi«de«deiH-A;W«gc-Tr 
rung des Steiökolilen, -Gebirges* -tDas RotbUegeiid« 
oder »der Zechstein *b3det ihre obere. GrHnzc. JJj'e' 
Ziviit^ antspricht ^r Foririadofl* des .b«ntei> Sand- 
steins. > JDra df/7fle fiingt mit dem MmschellBftlkA.odier 
d^m ihn uhmktelbaiT bedeckenden 'Keuper any/und 
geht bÄ zur* Kreide. Die mrfe^^fndUeh begreift 
alle iibef d^r'Krekle lieg««4eD l!'>rRtalioiieb,..Vf^ 
che man g'ewöbnlich init decfi* JNamen^dei*^ Tertiär— 
formationeh bezeichnet. DieSchichten.ircleheüeber-^ 
reste von Pflanzen enthalten, die wir. zu einer und 
ders(elben P«erH>de fcDbneten, sind von desen^ wel- 
che eiöer andere* Vegeiations- Periode» ^gngehftren, 
fest immer durch Formationen getrenjnt, die keine 
LahdpflAnzen zu einhalten sebeteen , und deren Bil- 
dung Iti ♦eitlen fteitraum' föih , während dessen die 
Erde ' vielleicht gänzliCil vcMn Meerj^- 'bededtt, oder 
beinahe völlig A^r Limdpfianzen« beraub(r.|fewesen 
ist*' So' isl 'dife* erste »Pei^iod^ * votf der .^weiten durch 
däs-RotbWgerftfÖ g^etrefatii, in wrfdireHi keine Pflan- 
ten vötk&tfAiM^ ,* iottrd dltffclf den Zeelfsfein, in wel— 
cfaenl ' mäiir bisher rint MiettipAä&kett ^ftinden hat; 
m^ zy^eir^ Teiiö^&'ik vdfi der dHttclti;*dtfrch den 
Muschell^fk^g^^dned^ny^^fdter efe\[H^ ke:«t fo^^ 



teri Periode liegt diff.'Krwde» -w-tkiie bisfaer.r nur. 

. Zwßi apf einander IblgHsnde Perioden baben keüie 
Species initeinander gemein ; alles i$f verschieden 
zwischen ihnen, Üiid inan kann sich des Gedan- 
l^as picl\t. orwelirien, dafs eine neue Gesammthcjit 
von Pilan^n^ ukter andern Einflüfseu als die frü- 
hen^ erzeugt, die ältere Vegetation ersetzt hat; Die 
Vergleichung der Floren dieser Perioden unterein-r. 
ander, und die' Untersuchung, doi:ch welche Cha-»- 
raktere,,sie siiih. unterscheiden, hat^ folgendes Re-. 
sultat gelicfliprti /•. •.. -. ^ ♦ 

In der ersten . Periode, welche^ dein Steinkoklefl-« 
g^bipge entspridit, ierlhUokan >i*ir. vjbn den sechs 
Glasten, die vfiv 'föf das^Pflansenreich angenominen 
haben^ nMr^ifeiji nämlioli die G^föXs-^Cr^plogan^en, 
welc hfi di« flFarn - Kräuter , Eqwiseten ^ Ly copoden 
etc. 'umfassen^ und* die .Moaöcy^tyledbnen^ zfu denen 
hier eine gieringe . Zald- vow.Pflari»en gehört, die 
den Palmen : qnd hiwimartigeii LfltaceeH . analog -ixi 
seyn scheinen. Wir vlSn^n- in 'di^ese.r Epoche kein« 
e/ew//icÄe Spur, wede*' von DicotyFeä<men, noch von 
Coniferen,' noeh yon Cyciideen. DieCiüsse, M^elche 
fast alleid die^e gan^eiFlar^l ausniiicht, ist die der 
Gelafs-Cryfytoganien^; denA ymi 2fia Arten, die in' 
diesen Gebirgen, entdecket w^tnlen sind ^ gehören ^^ao 
ganz aWefii 4u diesdrXlässb/ -• '-'i.. :';'*.'?. 

Wiewoht diese' PflaQ^eifrxaib^ ^liveitäfstg ; zn den 
F^niilien d<er S^uis^en^ Farnkräuter tiftd* Lycdpio^ • 
den gehöi^ehrsa «ttid. sie docb Vob^ didü^/Aüien nn4 
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seiltet TAH den Gatfungcü der tieiulj^fi VegeUilßtt^ 
durch mehrere Puncle io ihrem Organismus und 
▼er allem dwiclS ihren ricsi&nhöften Woclis versdiie- 
den. Alle von y/. Bröngm'art seit einigen Jahren 
angeistellten ünlersuchüngen bestätigen die Bezre- 
hüngen , Welche er zwischen den Calamiten nnd 
Eqiiiseten, y.wischen den Sigillarien und den Suim- 
men der biuimartigeh Färhkräüter , zwischen den 
Lcpidodendron\s und den Lyc^opödiaceen au%o- 
stellt hat. Es linden sich in dieser lilpdche Equi- 
seten von mehr ahi lo Fufs Höhe und > bis 6 Zoll 
Durchmesser, Farnlcpäufer in Bäumen von 4o bis 
5o Fuf$ Länge, und baumartige Lycopodtaceen von 
60 bis 70 Fufs Höhe* 

'Die zweite Vegetationsperiode, welche die Pflan- 
zen begreift^ deren Ueberresle der bunte Sandstein 
einschhefst, sitsd noch sehr wenig bekannt. Die 
Landpflanzen, ^wanzigf an der Zahl, sind ron de- 
nen der ähern und neuern Gebirge ganz verschie- 
den, und zeigen offenbar eine dieser Epoche eigen— 
tfaümlicbe Vegetation ^n. Die Cryptogamen schei- 
nen an Zahl und Gröfse geringer zu seyn, und nur 
die Hälfte dieser Flora auszumachen. Vier oder 
fünf Pflanzen gehören einer besöndern Gattung der 
Familie der Comferen an, aber es scheinen noch 
keine Cyeadeen in dieser Epoche vorhanden zu seyn. 
Bildlich wird diese Flom durch einige sonderbare 
Monoeotyledohen vervollständigt, die aber schwie- 
rig auf lebende Species zu beziehen sind. 

DJe Flora ' der dritten Vegetationsperiode ist uns 
vr^it völlsf5nd%er bekannt. Nicht weniger als 70 
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Spectes'slnd^«^ den iMisdbay^ni-Mu^fadlkalk^nil 
der Kreide liegende» *Pormatioi»n' entdieckt worden, 
die ganz verschieden y0n-deneiir'dcir«Älfonri}bbiwe 
sind. Dennoch gehören die3^ 70 Pflanzenarten zu 
denselben drei grofsen Classen des Pflanzenpeichs^ 
welche in, den vorhergehenden Perioden yorkpm- 
men; aber die Arten, die Gattungen, und selbst die 
Familien sind andere. Es erscheinen hier zum er- 
sten Male die Cycadeen und halten bis zum End^ 
dieser Periode an. Diese Familie «und: die der Co*» 
niferen, machen giegemväntig kaum »di^ Hundertel 
^er 'leb4Bliden Pflanzen aus; dagegen bilden sie al*- 
Jein Ttfti dter Flora dieses^ dniteB^l^egetdtionspe^iode 
die Hälfte, und von 35 Gattu»gen "dieser Glasse, 

welche man bisher ^in diese« Farmationea beobach-^ 
tet hafc, gehören 1^9 ^u^den Gycadeen.« -Diese Fa— 
H>]]ie is* * alfto ^u' einei?? Zeit', v< wori^ die ' /Flora^ der 
Erde ärmliefa und^ einiorjsiig ensoheint, zalilreicher 
gewesen, yvie jet%%^'^o man «aehp als Fünfzig Tau- 
send lebende Pflanzen ikemJt^iiDer^Rest der Flora 
dieser Epoobe^wird fiiit gmizlkh ; aua Ge£ni2äcirfp- 
togamen, »wie F^rnki^äaterp, '^lExfnise.teo undvLycopo- 
Aen gebildet. Von« Monocotylcdonen finden sich 
-nur sehr selten -Spfrren j^Dicotyledonen fehlen. 

Die. vierte Vegetfei*iQOsperiode. wird .durch die 
Anwesen heil der DkM;^ledoiien und >dg$* »nunaertsche 
Uebergewicht^ welcluas) sie- 'bei^ ihrem nErscliü^inan 
über die andern I^anzenf^eFlangei>fM.tharivkterisirt. 
In dieser Epoche sckeia|id»& Verhätiniä .d^r ver- 
schiedenen Classen von* Pflanzen risehr**,n»he .-das* 
selbe gewesen zu seyn, wie^däs «heutige.- .Die. Di- 
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cotyledonen sind wenigstens fiinf Mal zahlreicher 
als die Monocotyledonen ; von Farnkräutern, Equ;— 
seten und Moosen finden sich nur einige Spuren, 
und die Agamen werden nur durch verschiedene 
Species von Meerespflanzen, die zu einer ganz an- 
dern Ordnung' der Vegetation gehören, und von 
denen wir hier absehen, vertreten. Die Pflanzen 
dieser Periode scheinen sich in allgemeinen auf noch 
lebende Galtungen zu beziehen j und die Unter- 
schiede in den Species sind oft sehr gering. Man 
kann sagen, dafs die Vegetation, welche die Erde 
zur Zeit der Ablagerung der Tertinrformationen be- 
deckte, mit der Gegenwärtigen zu einer und der- 
selben Periode gehört habe. 

Die ausserordentlich überwiegende Zahl der 
Gefafs - Cryptogamen , das ist , der Farnkräuter, 
Equiseten und Lycopoden, und die grofse Entwi— 
ckelung dieser Pflanzen sind somit die wesentlichen 
Charaktere der ersten Periode. 

Die numerische Gleichheit der Gefafs -Crypto-^ 
gamen, der durch die Coniferen vertretenen, nackt- 
samigen Phanerogamen und der Monocotyledonen, 
so wie die geringe Entwickelung der zur ersten 
dieser Classen gehörenden Pflanzen, sind die we- 
sentlichen Charaktere der zweiten Periode. 

Die dritte Periode ist durch das Vorwalten der 
nacktsamigen Phanerogamen und besonders der Cy— 
cadeen bezeichnet; die Gefafs - Cryptogamen neh- 
men hier den zweiten Rang ein, und darauf kom^ 
men einigje wenige Monocotyledonen. 

Die vierte Periode bietet uns endlich Pflanzen 



von allen jetzt noch vörhandetien Classen dar, un-^ 
ter welcbcn, wie heute, die Dicotylcdonen hei wei— 
ten> die zahlreichsten sind; daraufkommen die Mo- 
nocotyledonen , die jnacktsamigen Phanerogamen, 
und zuletzt die Cryptogamen und Agamen* 

Es ist also die Land - Vegetation ^ in dem sie 
anfangs nur zwei, darauf drei und späterhin fünf 
Haupt - Classen umschlofs , mit der Zeit immer 
mannigfaltiger geworden. Im Pflanzenreich wie im 
Thierreich, haben sich diejenigen Wesen, welche 
wir als die einfachsten betrachten, zuerst gebildet, 
und die zusammengesetztem erst nach und nach 
dazu gesellt. 

Das Pflanzenreich, zu einer Zeit fast einzig 
aus gigantischen Gefäfs - Cryptogamen bestehend, 
welche man nur in Tropen-Ländern eine beträcht- 
liche Gröfse erlangen sieht, deuten auf das Daseyn 
einer Temoeratur in jener Epoche, welche die un- 
serer Climate weit übertraf, und vielleicht höher 
war, als die in den heifsesten Regionen der Erde. 
Auch scheint unsere Erde zu jener Zeit fast gänz- 
lich vom Meere bedeckt gewesen zu seyn, aus 
welchem sich einige Inseln erhoben , auf welchen 
jene Riesen -Pflanzen wuchsen. 

Aus dem Vorkommen eines baumartigen Farn- 
krautes im bunten Sandsteine können wir schlie- 
fsen, dafs auch in dieser Epoche die Temperatur 
weit höher war, wie gegenwärtig in unsern Clima- 
ten, und dafs sie wahrscheinlich der in den Tro- 
penzonen gleich kam. Die Flora der dritten Pe- 
riode nähert sich der Flora der Küsten und dar 
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grofsen In&eln der Aequatorialzone ; denn die Cy- 
cadeen wachsen hauptsächlich auf den Antillen, «n 
der Küste von Brasihen, am Vorgebirge der guten 
Hoffnung, auf den Molucken, in Jfipan, und an 
den Küsten von Neuholland. Es sind also Pflanzen 
der heifsen Climate und der Länder, die dem Ein— 
öüsse der Meeresluft und der Meeres - Temperatur 
unterworfen sind. Man kann daher aus diesen That— 
Sachen schliefsen, dafs die Vegetation dieser Epoche 
auf ziemlich ausgedehnten Inseln hat wachsen müs- 
sen. Die Flora der vierten und letzten Periode 
zeigt die Charaktere der Vegetation von grofsen 
Continenteri und gemäfsigten, oder das mittlere Eu- 
ropa nur wenig an Wärme übertreftenden Ch'maten. 
Sie ist im Allgemeinen der Flora von Europa und 
dem nördlichen Amerika analog , und zeigt nur 
eine geringe Zaht von Pflanzen , die denen der 
heifsern Regionen ähnlich sind, das ist, einige Pal- 
men und andere baumartige Monocotyledonen. Wir 
bemerken hier schon einige örtliche Einflüsse. So 
erscheinen die Pflanzen dieser Periode zuweilen eine 
Flora, wie die der Wälder des nördlichen Europa's 
oder Amerika's anzudeuten; während dagegen ein 
ander Mal Pflanzen, wie die der heifsesten und 
offensten Gegenden, sich an einem Orte beisammen 
finden. Wir können aus der genaueren Betrach- 
tung der Flora der Tertiärförmalion den Scblufs 
ziehen, dafs die Ausdehnung der Continente, die 
Teniperatur und die Beschaffenheit der Atmosphäre 
zur Zeit ihres Bestehens nur wenig von ihrem heu- 
tigen Zustande verschieden waren. Wohl sind z« 
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jener Zeit die Continente weniger ausgedehnt' ge-- 
•weseh, M'ie beut zu Tage, da die Meeresniederschläge 
dieser Epoche zeigen , dafs sie zum Theil vom 
, Ocean bedeckt wurden; auch war die Temperatur 
mutbmaslicb böber, da die Natur der Thiere aus 
dieser Periode auf ein Avärmeres Clima hindeutet. 

Das Studium des fossilen Pflanzenreichs scheint 
darauf hinzuweisen , dafs , vom Beginne der Vege- 
tation auf der Erde bis zur gegenwärtigen Zeit die 
Temperatur und die Gröfse der Meere fortwährend 
abgenommen haben. Vergleichen wir die succes- 
sive Ent Wickelung der Pflanzen und der Thiere 
miteinander, so zeigt sich, dafs sich in den altern 
Formationen, oder in denen von gleichem Alter 
mit dem Steinkohlengebirge, keine Ueberreste von 
Landthieren vorfinden; während die Vegetation in 
dieser Epoche schon eine grofse Entwickelung er- 
langt hatte und aus Pflanzen bestand, die gleich 
merkwürdig -durch ihre Formen, wie durch ihren 
riesenhaften Wuchs sind. 

Späterhin verliert die Vegetation zum grofsen 
Theil diese auffallende Entwickelung, und die kalt- 
hlütigen VVirbelthiere werden zahlreicher. Dies ist 
der Cliarakter der dritten Vegetations- Periode* 

Noch später endh'ch werden die Pflanzen man- 
nigAdtiger und vollkommener; aber die analogen 
von denen, welche früher vorhanden waren, sind 
von weit kleinerem Wüchse; in dieser Periode er- 
scheinen die vollkommenen Thiere, die Thiere mit 
Lungen, die Säugethiere und Vögel, 

Au3 der folgenden Tafel lernt man die Pflau- 
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zen kennen, welche bis jetzt in den verschiedenen, 
zu einer und derselben Vegetations-Periode gehö- 
renden Formationen angetroffen worden sind. 

Tafel über die Anzahl der in den öier f^egetations^ 
Perioden {vorkommenden Arien i;on jeder Gattung 

und jeder Familie. 
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Periode. 



Classe L Agamae. 
Confervae. 

Confervites . 
Atgae, 

Fucoides . , 

Classe n, Cryptogam, cetliilar. 

Musci. 

Muscites . . 

Classe III. Cryptogam. vasculan 

Equisetaceae. 

Equisetum 

Calamites .. . 
FiUceae. 

Pachjpteris . 

Sphenopteris 

Cyclo pteris . 

Nevropteris . 

Glossopteris . 

Pecopteris 

Lonchopteris 

Odontopteris • 
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Lycopodiaceae. 
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Classe IV. Phanerogi 
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9 


Taxites . . 


— 




1 


5 


Voltzia . . 
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Classe V.. Phanerogam. monocotrledon. 
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Caulinites . . 
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Palmacites 
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Phoenieites ^ 
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Zygophyllites 
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Cocos . . . 





— 


— - 


3 


Liliaceae. 
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Clathraria . . 
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Sinilacites . \ ' 
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Convallarites . 
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Canneae. 
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Cannophyllites 
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Monocotyledonen^ deren 


Familie ungewifs ist. 
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Endogenites • 
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Steml^ergiä . 
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Poacltes 
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Palaeoxyris . 

Echinostacliys 

Aethopbyllum 

Trigonocarpum 

Aiiioiuocarpum 

Miisocarpum . 

Paiidanocarpum 

Classe VL Phanerogam. dicotylcdon. 



Periode. 
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Zweite I dritte 
Periode. 



Periode. 



Vierte 
Periode. 

Mehrere 





jimehtaccae. 
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Carpinus * . 
Betula . . . 
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Coftiptonia * 
Juglandeae. 
Juglans . . 
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jicerineae. 
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Nympheaceae. 
Nymphea . . 
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Dicotffedonen, deren F 
Exogen ites . 
Pbyllites . • 
Antolithes . . 


amilie un( 


^ewifs ist 
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Viele 
Viele 

Mehrere 
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Carpolithes . . 

Pflanzen, deren Classe 

Phyllötbeca . 
Annularia . 


ungewiß 
i 

7 


ist^ 




Viele 




Asterophylütes 
Volkmannia . 


li 
3 


• 
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Anzahl der nach der vorhergehenden Tafel in 

I 

jeder Periode vorkommenden Arien einer 

jeden Classe. 
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wm 
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CO 


>«»■ 






O 



tao 



I. Agamae 

II. Cryptogam. cellular. 

III. Cryptogam. vascular. 

IV. Phanerog. gymnosp. 

V. Pbatierog. monocotyl, 
VF. Phanerog. dycotyled. 
Pflanzen von unbest. Classe 



1222 



i6 



22 



5)i8 



8 
5 



3i 

35 

3 



i3 

2 

6 

20 

25(?) 

ioo(?) 



7,ooo 
i,5oo 
1,700 
i5o 
8,000 
32,000 



Summe für jede Flora . . |2(i4|23|87| löü |5o,35o 

Adolph Brogniart hat bei der Aufstellung seiner 
Vegetations-Perioden übersehen, dafs die von ihm 
gewählten Unterscheidungen nur in rein localen Ver— 
liältnissen der Gebirgs-Bildung gegründet sind, was 
Friedrich Hoffmann in einer gründlichen Abhand- 
lung: Bemerkungen über die gegenseitigen ^ erhält^ 
nisse der i^orweldichen Floren betitelt, nachgewie- 
sen hat Schon die Trennung . der ersten und der 
zweiten Periode durch die Bildung des Rotldiegen-- 
den und des Zechsteines darf keineswegs als allge- 
mein durchfuhrbar betrachtet werden, denn wenn 
auch in einem grofsen Theile von Deutschland und 
England eine solche Trennung entweder durch beide 
Bildungen, oder doch durch Eine von beiden wirk- 
lich statt findet; so ist dennoch in einem eben so 
grofsen Gebiete keine scharfe Scheidung des Roth^ 
liegenden und des über ihnd gelagerten bunten Sandra 
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Siemes möglich^ nnd wir müfsen hier beide Gebirgs- 
Lager nur als die untern und obern Schichten einer 
und derselben Formation betrachten, in welcher sich 
das Gebilde des Zechsteins, oder des Magnesian 
Umeston^es nur zuweilen als ein untergeordnetes, 
und immer nur wenig mächtiges Lager ehistellt. So 
stehen in den Vogesen, im Schwarzwalde, Oden— 
walde, in den Alpen, das Rothliegendc und der bunte 
Sandstein in unmittelbarer Berührung, und selbst 
im nördlichen Theile Britannien^s, in welchem man 
neuerlichst Aem. Kupferschiefer ohnliche Schichten ge- 
funden hat, ist dennoch die Scheidung dieser beiden 
Sandsteinformationen nur sehr unvollkommen. 

Dasselbe gilt, aber unstreitig in noch viel hö- 
herem Grade, von der Scheidung der zweiten und 
dritten Periode, nach der Eintheilung hrongniarfs. 
Wir sehen dort den bunten Sandstein von dem 
Keuper durch die Bildung des Muschelkalks getrennt. 
Aber, es gibt bekanntlich grofse Länderstrecken, in 
welchen sich durchaus keine Spur von Muschelkalk 
findet, und in Mielchen daher die Bildungen des 
bunten Sandsteines und des Keupers zu einer ein- 
zigen Masse verschmelzen. Solches ist namentlich 
der Fall mit der grofsen Bildung des redmarle in 
England, \velche die in Deutschland durch den 
Muschelkalk geschiedenen Formationen des bunten 
Sandsteins und des Keupers in sich fafst. 

JdL Rrongniart stellt ferner auf, dafs sich in 
den Schichten, welche die Glieder seiner vier Pe- 
rioden von einander scheiden, entweder gar keine, 
oder doch aur Beste von Meeres-Pflaüzen finden/ 



•*^ 



148 

Diese Ansicht ist indessen unrichtig. Wir fia- 
. den in den Werken vieler ausgezeichneten Gebirgs- 
forscher zahlreiche Nach Weisungen über die Fund- 
orte vorweltlicher Pflanzenresle in der unbezweifel- 
ten Bildung des Rothliege ndcn, von welcher Brong-^ 
niart sagt, dafs man darin bis jetzt keine Pflan- 
Äenreste beobachtet habe» 

Am Kyffhäuser in Thüringen siebt man häufig 
mitten im Rothliegenden grofse Anhäufungen ver- 
steinerter Baumstämme, und ebenso findet man im 
Rothliegenden in Mannsfeld und am Thüringer - 
Walde, sodann zn Staufenberg bei Gernsbach im 
Schwarzv(>alde , häufig Stücke versteinerter Baum- 
stämme, die zuweilen eine beträchtliche Grofse ha- 
ben. Ferner ist bekannt, dafs sich ein grofser 
Theil der Steinkohlen - Bildungen im nördlichen 
Deutschland, und namentlich die durch ihren Reich— 
thura an Pflanzenresten so berühmt gewordenen 
Niederlagen von Manebach bei Ilmenau, von FF'et^ 
tin, von Osterode, you llefeld etc., als untergeord- 
nete Lager mitten in der Formation des Rothlie^ - 
genden befinden, und selbst aus den obersten Schich- 
ten des Rothliegenden , welche einige schon zur 
Bildung des Zechsteins zählen, sind neuerlich zu 
Huckelheim, unweit Kahl im Spessari vegetabilische 
Reste vorgekommen, die Bischoff als Lycopodiolites 
hexagonus beschrieben und das Mineralien-Gomp— 
toir in Heidelberg unter Nro. 2G. in der ersten Lie- 
ferung der geognostisch-petrefiictologischen Samm- 
lungen, ausgegeben hat. 

Wenn ferner Ad. Br. behauptet, dafs sich his 
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jetzt in der Büdüiig des Zeclisteins nur Mceres- 
Pflanzen gefunden hätten, so ist auch dieses un- 
richtig, denn die sogenannten Frankenberger Korn-^. 
äkren^ welche dort sehr häufig vorkommen, si^d 
nach Heiwich Bronn Theile einer Cupressus - Art, 
und nicht selten von deutKchen Farnkraut -Ab- 
driicken begleitet^ es ist aber völlig ausser Zweifel 
gesetzt, dafs die erzreiche Bildung von Franken-^ 
berg in Hessen zum Zechstein oder Kupferschiefer 
gehört. Auch hat Sedgmck in dem Mergelschiefer 
von East Thicklfj in der Grafschaft Durham, die 
Abdrücke von einigen Species von Farnkräutern 
beobachtet, welche mit Fischabdrücken, deren einige 
völlig mit jenen des Kupferschiefers von Mannsfeld 
übereinstimmen, und unter Lagcrungs^ Verhältnissen 
vorkommen, welche über die Identität dieser Bil-? 
düng mit jener der Zechsteinformation in Deutsch-^ 
land keinen Zweifel gestatten. 

Was die von j^d. B. mehrfach ausgesprochene 
Meinung betrifft, als ob in der Kreide nur Meeres»^ 
Pflanzen gefunden würden ; so mufs dieser auf das 
Bestimmteste widersprochen werden. 

Nach den vorhandenen Beobachtungen enthält 
die Kreide und der zu ihr gehörige Kreide -Mergel 
und der QuaderSandsiein zwar MTuigcr Pflanzen- 
als Thier- Reste, aber dennoch wenigstens ebenso 
viele Land-Pflanzen als Meeres-Pflanzen. In Eng- 
land, Tm Deutschland und Böhmen hat man viel- 
fältig Land -Pflanzen in den genannten Gebirgen 
gefanden. 

Ad^ Brongniwt b^hs^ppt^t ausdrücklich , dafs 
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sich unter den Pflanzen zweier angrenzenden Pe- 
rioden keine, beiden zugleich angebörige, identi- 
sche Species befinde, dafs Alles unter ihnen ver- 
schieden seye. Aber es geben uns sowohl die 
Bildungen der altern, als der neuern Epochen, man- 
nigfache Beispiele von dem gleichmäfsigen Vor- 
kommen übereinstimmender vorweltlicher Arten in 
dem Gebiete verschiedener Formationen gegen die 
Vorstellungen von ß. an die Hand^ Dieselben Ca- 
lamiten, Sigillarien, Stigmarien, Annularien etc., fin- 
den sich im Kohlengebilde des Rothliegendcn in 
Thüringen und am Harze, und in den Kohlenab- 
lagerungen von Wesfphalen , Flandern, England, 
welche dem üebergangs- Gebirge angehören, ja & 
selbst hat uns neuerlich die Gewifsheit gegeben, 
dafs sich mehrfach auch ein und ^dieselbe Species, 
sowohl in den Sandsteinen der Keuper -^ Formalion 
nachweisen lasse, als auch in den Schichten die 
der Bildung des Lias und den Rogensteinen der 
grofsen Juraformation angehören. 

Fassen wir die Resultate voranstehender Be^i 
trachtungen zusammen, so ergibt sich daraus; 

1. Dafs es keine -unter den allgemeiner verbrei- 
teten Gebirgsformationen, seit dem ersten Er- 
scheinen organischer Geschöpfe^ gebe, in wel- 
cher nicht zugleich auch die Reste einer gleich- 
zeitig fortbestehenden Land - Vegetation vor-^* 
kommen. 

2. Dafs die verschiedenen Perioden der vorwelt- 
lichen Vegetation zwar stufenweise, von der 
ältesten bis zur jüngsten, durch das iortge- 



setzte Eintreten von neuen, inimer Tollkomm- 
ner organisirtcn , . Pflanzenfamilien bezeichnet 
werden, dafs aber damit keineswegs ein völ- 
liges Verschwinden aller in den vorhergehen- 
den Perioden vorhandenen Species verbun- 
den sey. 
3. Dafs sich die Arten der am vollkommensten 
entwickelten Classe, der Dicotyledonen, bereits 
in der Bildungs -Epoche der Flölz- Formation 
einstellen , und dafs sich die ersten Spuren 
derselben schon in den ältesten Schichten des 
Flötzgebirges nachweisen lassen, während sie 
in den daraulfolgenden an Häufigkeit ununter- 
brochen zunehmen. 

Ann. des Sc. naiur. t8a8.T.i5.S.3 25. Pofgendorff k\m* i829.Nr.3. 



B. Botanik und Pharmacognosie. 

1 

U e b e r s i c h t 

der neuesten Leistungen im umfange der Phar^ 
makologie j und besonders der medicinischen 

Botanik. 

Vpn Professor Bierhach bearbeitet. 

I. Neueste Literatur der speciellen Pharma- 
kologie und ihrer einzeinep Zweige. 

a. Handbücher der Materia medica. 

1. Ausführjiche Arzneimittellehre. Handbuch für 
praktische Aerzte, von Dr. Georg August Richter, 
ordenri. Prof. d. prakt. Heilkunde auf d. Universität 
xti Königsberg. Vierter Band. Berlin 1829. 
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Dieser Band enthält die sauren und einen Theil 
der metallischen Mittel, namentlich Platin, Gold, 
- Silber, Kupfer, Zink, Cadmium, Zinn, Wismuth, 
Braunstein und Blei. 

2. Systematische Darstellung der reinen Arzneiwir— 
kungen, zum praktischen Gebrauche för homöo- 
patische Aerzte, herausg-egeben von Dr.- C. G. C 
Harilaubj ausübendem Arzte in Leipzig und Dn 
C. F. Trinks, ausiibendem Arzte in Dresden. Sie-* 
benter Theil 

oder 
Systematische Darstellung der antipsorischen Arz- 
neimittel in ihrer reinen Wirkung. Erste Ab— 
theilung. Dresden und Leipzig in der Arnold^ 
sehen Buchhandlung. 1829. 

3. Traite elementaire de Matiere medicale, par F. S, 
Ratier. ,2 Vol. 8. Paris 1829, 

b. JV'örterhücher der Materia medica. 

1. Dictiounaire universal de Matiere medicale et 
de Therapeutique generale, contenant Pindication, 
description et Temploi de tous les Medicamens 
connus dans les diverses parties du globe, par 
F. V. Merat et A. J. de Lens. Tom. L Paris chez 
BailHre 182c). A. — B. 

Das Ganze soll sechs Bände geben, deren je- 
der in Paris 7 fr. sonst 9 fr. kostet. 

2. Dizionnario de Medicamenti, ad uso de Medici 
etc. Arzneimittel- Wörterbuch, zum Gebrauche fiir 
Aerzte und Apotheker; entworfen iiach den be- 
wäürtesen pharmakologischen Werken, upd be- 
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reichert mit allen in neuern Zeiten Bekannt ge- 
wordenen, die Physik und Chemie bei reffenden 
Entdeckungen, Band i. Heft i — 3. Modena bei 

l^in(;enzi und Compagnie. 

c. ReceptirkunsU 

Lehrbuch der Receptirkunst für Acrzte, von Dn 
P. F. TV. f^ogt, ordentl. öffentl. Lehrer an der 
Ludwigs -Universität zu Giefsen. Mit einer li— 
thographirten Tabelle. Giefsen 1829. 3 fl. 54 kr. 

d. Arzneiprufungs ^ Lehre, 

1. Anweisung zur Prüfung der Arzneimittel auf ihre 
Gute., Aechtheit und Verfälschung, nebst prakti- 
scher Anleitung zu einem zweckmäsigen Verfah- 
ren bei den Visitationen der Apotheken und ei- 
nem V^erzeichnisse der gebräuchlichsten chemi- 
schen Reagentien, zum Gebrauche fiir Physici, 
Aerzte, Apotheker und Droguisten; entworfen von 
Xiv.C^F. Aschoff, Apotheker in Herford etc. Lemgo 
it/e;^cr'sche Hofbuchhandhihg 1829. 1 fl. 121 kr. 

2, Traite des moyens de reconnaitre les falsifications 
des drogues simples et composees et d'en con— 
stater le degre de purete; par A. Bussy et A. F. 
Boutrou-Charlard. Paris 182g. 8. 

Den Herrn Verfassern dieser Schrift, sollen 
, wegen Herausgabe derselben anonyme Drohbriefe 
zugekommen seyn ! ! 

e. Pharmakopoen 14. s. tv. betreffende Schriften; 

Apotheker - Taxe. 

1. Pharmacopoeia , quam in usum Nosocomii Aca- 
demiae Londinensis, sub auspiciis Senatus, anno 
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Salntk 1628 fnlidati, medici ac Chirurgi statue- 
i*uoi. Löwdpn. Taylor. 1828; ±vt. 
Pa A gramniatical Iniroduction to the London Pharma- 
copoeia andPreface; on th^Students Self-lnstruc- 
lor; byS.F. Leacli. See Edition, London 1828. 

3. r\ S. Rotier et O. Henry Pharmacopee fran- 
i^aise QU Code des]|^MedicamenSi Paris et London 
1827. 8. 

4. C. W. Hufeland Armen -Pharmacopoe: zugleich 
eine Auswahl bewährter Arzneimittel und Arznei- 
formeln enthaltend. Fünfte Auflage. Berlin 1828. 
io gr. 

5. Pharmacopoea ad Pauperes curandas aecommo- 
data. In usum scholae polyclinicae Lipsiensis. Edi- 
dit Ludovicus Cerutti. Lips. 1829. 4^ ^^' 

C. Die Veränderungen der fünften 1.829 erschiene-»- 
nen Ausgabe der Pharmacopoea borussica im Vcf'- 
gleich gegen die dritte und vierte, zunächst zum 
Gebrauch für praktische Aerzte geordnet mit ein- 
gestreuten praktischen und kritischen Bemerkun- 
gen von Dr. F. u4. Tf^cber. Mit 2 Tabellen. Berlin 
bei A. Hirschwald. i829, 54 kr. 

7. Pharmacopoea borussica. Die Preufsische Phar- 
makopoe^ übersetzt u. erläutert von Friedr. Phil. 
Diitk, Dr* der Pbilos., Privatdocent an d.. Alber- 
tus -JJniversität u. Apotheker in Königsberg etc. 
Zweite vermehrte a. verbesserte Auflage. Erster 
Theil. Einfache Mittel. Leipzig 1829 -bei Leopold 
Vofs. Preis des ganzen Werkes i3 fl. 57 kr. 

8. Apotheker - Taxe für das Königreich Hannover, 
die Pret$te von Micliaelis 1828 bis Ostern 1829 
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enthaltend. Hannover im Verlag der HaWschen 
Buchhandlung 1828. 27 kr. 

f. Neue natur historische una medicinisch'pharmaceutische 

Zeilsihriften^ 

±. Leopold Leo's Ms( fr s^zin fiir Heilkunde und Natur- 
wissenschaften in Pohlen, in Verbindung mit einem 
Vereine von Aerz,teu herausgegeben. Warschau, 
CaJezowsky u. Comp* 1828. 8. 

2. Journal of morbid anatomy, Ophthalmie, me- 
dicine and pharmaceutical anaiysis ^vith medicor 
botimical Tiansactions, coinmünicated by the Me- 
dfco botanical Society of London, Vol. I. Pari. !• 
London 1828. 8. Editor De Farre. 



11. Medicinisch-pharnia ceutiscbe Botanik. 

«. Tabellen , Beschreibungen nnd Abbildungen officinellevs Ge- 
(vächse und Droguen aus dem Pflanzenreiche. 

i. Tabellarische üebersicht der . officinellen Ge- 
wachse nach dem Z.«Vi/ie'schen Sexualsystem und 
dem natürlichen System. Tabelle 1. üebersicht 
der ofBcinelien Gewachse nach dem Linne'schew 
Sexualsystem «und VergJefcbung mit dem natür- 
lichen System. Entworfen von Dr. J. F. Brandt. 
Berlin i82(>. 20. 1 Bogen gröls Folio. 

2. Saggio di Monografia della Sostaiize gommosa. 
Versuch einer Monographie gummöser Substan- 
zen, von Dr. PaoU. Florenz 1828. 1 Vol. in 18. 
gedruckt bei Ricordi PozzL 

Der Verf. beschreibt hier nicht allein gummöse 
Substanzen, sondern auch Gummiharze und selbst 

11^ 
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reine Harze, ausserdem aucli nocB die Arten von 
Stärkmehl , Schleim u. s. vr, 

V Bulletin des Sciences medicales. Mai 1839. p.*3oa» 

3. Sommario di Botanica medico— farrnaeeutica etc. 
Üebersicht der medicinisch-pbarroaceutischen Bo- 
tanik u» der Afateria medica. zum Gebrauche der 
Studirenden der Pharmacie, von Dr. Jnton Tar^ 
gionni Tozzetti , Prof. d. Chemie an d. Akademie 
der schönen Künste u. s. w. Florenz 1828. 

Dieses Werk kommt heftweise heraus und reicht 
bis jetzt bis zur sechsten Klasse des Linne'schen 
Systems. Etwas Neues ist hier nicht anzutreffen ; das 
ganze Verdienst dieser Arbeit besteht in der guten 
Auswahl der Artikel, und dem Ausschlufs alles lieber-' 
fliissigeu und Eutbehrlichen. 

Bulletill des Sc mcdicales. Fevricr iSst). p. 337« 

4. Abbildung und Beschreibung aller in der Phar— 
njacopoea ßorussica aufgeführten Gewächse. Her- 

. ausgegeben von F. Gmmpel, Prof. bei d. königl. 
Akademie der Künste in Berlin etc. Text von Dr. 
jF. L, Kfon Schleclitendcd, d. Med., Chir. u. Philos. 
Dr., Custos der königl. Herbarienn.ausserordentl. 
Prof, an der Universität zu Berlin. 1829. Vierte 
Ausgabe mit illuminirten Kupfern. Auf Kosten 
und iin Verlage des Herausgebers^ in Commission 
iu der Oehmigkeschen Buchhandlung, Poststrafsc 
JMro. '29. . 

Neuntes und Zehntes Heft: 

Rosa ccntifolia, 

Rosa gallica, 

Rosa moschata, ^ 



Linaria vulgaris ^ 

Ledum palustre, 

Rosmariims officinalisy 

Galipea Cusparia, 

Convallaria majalis, 

Sambucus nigra, 

Arbutus Uva Ursi, 

Veroniea officinalis, 

Viscura album. 
Elftes und zwölftes Heft: 

Pyrus Malus, 

Prunus domestica, 

Prunus Cerasus, 

Prunus Lauro- Cerasus, 

Glechoma hederacea, 

Helleborus niger, 

Melaleuca Cajeputi, 

Anemone pratensis, 

Ficus Carica, 

Citrus me4ica, 

Citrus Aurantium, 

Caryophyllus aromaticuS* 
Aucli von den in diesen vorliegenden Hellen 
enthaltenen Abbildungen gilt in vollem Maafse alles 
das Löbliche und Rühmliche, was bereits über die 
früheren gesagt worden ist; dafs auch der Text 
fortwährend mit gleicher Sorgfalt und Genauigkeit 
bearbeitet ist, bedarf kaum Erwähnt zu werden , nur 
ist zu bedauern, dafs derselbe so langsam geliefert 
wird, und allzeit eine Anzahl von Abbildungen ohne 
denselben ausgegeben werden mufsteb. 
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5. Die ausländischen Arzoeigewachse. Gezeichnet ü, 
herausgegeben von Jofuinn Gotllicb Mann. SUilt- 
gart. M. A. Kornigker. Kolio. 

Das vorliegende Hett von Abbildungen und Be- 
schreibungen exotischerGewächseist mit keinerNum— 
mer bezeichnet, auch haben die einzelnen Tafeln 
keine Zahlen, so dafs Ref. nicht weifs, ob dieses 
die erste Lieferung ist; ein Umstand, der besonders 
darum bemerkt. werden mufs, weil dadurch die Schrift— 
• steller verhindert werden, diese Abbildungen in ih— 
ren Werken zu citiren, und, sie somit weit weniger 
bekannt werden, als sie es wohl zu seyn verdienten. 

Der Inhalt des vorliegenden Fascikels ist aber 
.folgender: 

Laurus Camphöra, 

Cassia obovata Gollad.$ 

Gassia lanceolata Forsk« 

ßixa Orellana L»j 

Strychnos Nux vomica L.^ 

Theobroma Gacao L.* 

Nicotiana Tabacum L., 

Rhododendron chrysanthum L., 

Tamarindus indica L., / 

Goffea arabica L. 

Gassia ftstula L; , 

Gynanchum Arguel Del. 
Dafs bei exotischen oft sehr seltenen Arzneige- 
wächsen die Abbildungen nicht alle nach Original- 
l^xeniplaren gefertigt werden konnten, ist leicht ein- 
zugeben, und wenn daher Herr Mann öfters seine 
Zuflucht zxx Copieu nehmen mufste, so gereicht [ihm 
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dies um so wenig'er zurh Vorwurfe, da er sehr kost-^ 
bare und vorzügliche Kupferwerke benutzte , wie 
Necloux Voyage dans le haute Egjpte, Tussac flore 
des Antilles, Hayne's getreue Darstellung u, s. w. 
Die Abbildung des Campbor-Lorbeers ist nach einem 
ivild gewachsenen Exemplare aus dem Herbarium' 
des Herrn. /if«;r gefertigt; die der Tamarinde nach 
einem im Stuttgarter botanischen Garten blühenden 
Exemplare, und die Frucht nach reifen Hiilsen aus 
der Sammlung des Herrn Hering , welche in den 
käufliche^ Tamarinden gefunden worden waren; auch 
die Abbildung des KaflPeebaumes ist nach einem 
frischen Exeniplare bearbeitet u. s. w. iJieKigiir(n 
sind schön ausgeführt, die Farben gut gewählt und 
die Abbildungen können überhaupt zu den schön- 
sten und brauchbarsten gezählt werden. Weniger 
wird man mit dem Texte zufrieden seyn, der im 
Ganzen zu kurz ist, manches Wissens werthe vpn 
den aufgeführten Gewächsen nicht berühr!, und be-f 
sonders von den neuesten Untersuchungen und Be- 
slimmungen Av.enig oder gar nichts mittheilt. So 
sind z. ß. llayne's vortreffliche und genaue Unter- 
suchungen über die Cassia. übovata, und überhaupt 
über die Sennesblätter des Handels ganz unbenutzt 
geblieben; von den Blättern des Cynanchum Ar- 
gnel wird gesagt, dafs sie mit denen der Cassia 
lanceolata gleiche Kräfte besitzen sollen, sie gehö- 
ren aber in eine ganz andere Pflanzen-Familie, die 
ihrer scharfen Eigenschaften wegen bekannt ist, und 
Dclille, der Verfasser der Flora Aegyptens, hat ohne 
Zweiiel Recht, wenn er sagt^ dafs die .Biältey ^des 



i6o 

genannteo Cynanchum zu heftig purgiren, und öf- 
ters Kolikea verursachen. 

6. Herbarium pharmaceuticum eller afbildninger etc. 
Pharmaceutisches Herbarium, oder Abbildungen 
für dasWerU der Professoren Herlioldt \xuA.Scfiu^ 
macher über die oflicinellen Pflanzen, welche in 
den dänischen Staaten wild wachsen, oder daselbst 
cultivirt werden können. Koppenhagen i82;^>. 8. 
Mit i.ji Tafeln. 

Das Werk, zu welchem diese Abbildungen ge- 
hören , erschien schon im Jahre i8oS. Der Her- 
aifsgeber bemerkt, dafs die Figuren aus der schwe- 
dischen Botanik, aus der Flora Danica und aus 
Hernes Icpnes plantarum medicinalium copirt sind, 
dafs alle zuerst von dem botanischen Gärtner Hollbae 
verificirt worden seyen, wobei jedoch zu erinnern, 
dafs mehrere Benennungen und Figuren unrichtig 
sind. Der Text ist aus Hornemanns Botanik ent- 
lehnt, und enthält eine von dem Prof. PVcndt ab- 
gefafste Anleitung zum Einsammeln der Medicinal- 
Pflanzen. 

Bulletin des Sc. medicaics Fevr. 1829. p. 333. 
b. Einsammlung der Arzneipflanzen. 

1. Manuel de THerboriste, ou maniere de recolter, 
de secher et de preparer les plantes medicinales 
indigenes, pur J. M. M. Redares. Paris 1827. in 
18. 320 pages. 3 francs. 

2. üeber die Ablagerungen der wesentlichen und 
eisen timmlichen Pflanzen -Stoffe in. den Gewäch- 
Ben, und über die Zeit, in welchen die Pflanzen- 
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Organe die gröfste Menge an brauchbaren Stof- 
fen enthalten. 
Unter dieser Aufschrift findet sich in Bnchner^s 
Repertoriurn (Bd. 19, Heft 3) ein Aufsatz von Herrn 
Dr. M. B. Kittel , aus dem ich hier einige Stellen 
mittheile. 

Die beste Zeit zur Einsammlung der kräftigsten 
Wurzeln ist und bleibt der Herbst, nachdem näm- 
Jich die Pflanze den geläuterten Saft in <ler Wur- 
zel abgesetzt hat. Diese Regel gilt ohne Ausnahme 
von allen Wurzeln nicht einjähriger Gewächse, je- 
doch mit dem Unterschiede, dafs bei den zweijäh- 
rfgen Pflanzen die Wurzel im ersten Jnhre gegra- 
hen werden mufs, dafs hingegen die Wurzeln der 
ausdauernden alljäbrig im Herbste vorgenommen 
werden kann, jedoch mit dem Llnterscbiede, dafs 
die Wurzeln, welche vor dem Blülhenjahre dieser 
Pflanzen gesammelt werden, weit kräftiger sind, als 
wenn sie nach ein- oder mehrmaliger Stengel- und 
Blüthen- Entwicklung benutzt werden. Man kann 
daher jedes Jahr im Herbste diese Wurzelarten reich 
an eigenthümlichem Safte der Pflanzen erhalten, nur 
verdienen jene Wurzeln, welche erst 1 — -3 Jahre alt 
sind den Vorzug, weil sie noch fleischiger und we- 
niger holzig sind, demnach auch verhältnifsmäfsig 
weniger Gerbstoff und yveniger unwesentliche und* 
zur Benutzung untaugliche Stoffe enthalten, was be- 
sonders bei den aromatischen und narkotischen Wur- 
zeln von Wichtigkeit ist. Dies gilt von den Wur- 
zeln der Aruica montana, Bryonia alba, Gentiana 
lutea, Atropa Belladonna, Angelica Archangelica, Gly- 
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cirrliiza glabra, Althaea of&citialis, Leontodon Ta- 
raxacum, Arctium Lappa, Anetliuin Foeniculum. 

Als einen seiner Meinung nach für die Pflan- 
zenphysiologie neuen und wichtigen Lehrsatz stellt 
Herr Dr. K. Folgendes auf: Der elaborirle abstei- 
gende Saft in der Wurzel und dem Stengel wird 
von dem Baste her dem rohen Safte der Lymph- 
gelafse zugesetzt, und diese Function mufs mit dem 
Assimilationsgeschäfte der Thiere parallel gestellt 
werden. 

Das Einsammeln und Ankaufen frischer Wur- 
zeln sollte fortan nach der Ansicht des Herrn Dr; 
K. nur im Herbste und Winter gestaltet werden. 

Acorus Calamus, Iris florentina, Carex arenaria, 
Triticum repens, Aspidium filrx mas, Polypodium 
vulgare werden am besten gleich nach der ßlüthe- 
zeit bei halber Fruchtreife eingesammelt, weil diesel- 
ben um diese Zeit weniger unnützen Schleim als im 
Spätherbste entlialten. 

Die Sammelzeit der aromatischen Stengel, Bliit- 
ter und Kräuter ist gerade vor dem Aufbrecheu 
der BlUthen die geeignetste. 

. Die Blütheq sind kurz nach dem Aufbrecheii 
und bei Sonnenschein gesammelt am kräftigsten und 
wirksamsten. 

Die Rinden sollen im Herbste eingesammelt wer** 
den, auch wird bemerkt, dafs je älter und dicker 
die Rinde, desto mehr nehme die Faser, der Gerb-, 
und Exlractiv -Stoff und der Kork zu; je jünger 
die Rinde, desto mehr eigenibümlicbe und iudivi- 
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duelle^ dagegen desto weniger fremde oder vielmehr 
Hiebt eigentluimHche Pflanzenstoffe enthalten sie. 
3. üeber die beste Zeit zur Einsammlung und Zu-~ 
bereitung der vaterländischen Orchis-Arten liicilte 
Herr Apotheker Präget in Heinsberg in Brandes 
Archiv (Bd. iQ.He ft3.p.3o3) einige Noii/.en mit. 
Die Einsammlung der Orchideen ist seiner Er- 
fahrung zufolge im Mai nicht anzurathen, indem 
um jene Zeit der Schleim in den neuen Knollen 
noch nicht gehörig ausgebildet ist; die beste nnd 
an Schleim reich balligsten Salep liefern die zu Ende 
Juni oder im Jnli, bei welkendem Stengel gesam- 
melle Orchisknollen. Diese werden ii — 20 Minu- 
ten lang heifsen Wasserdämpfen ausgesetzt und dann 
getrocknet. i5 Pfund ^Knollen der Orchis Morio, 
mdscula und latifolia lieferten 5() Unzen der per- 
sischen in keinen! Stücke nachstehenden Salep. 



Mit Vergnügen bemerkt man, dafs die Lehre 
von der Einsammlung der Arzneipflanzen jetzt von 
verschiedenen Seiten her wieder in Anregung ge- 
bracht wird. Mehrere Jahre schon höbe ich die- 
'sem ungemein wichtigen Gegenstand besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet, wagte es aber keineswegs, 
darüber etwas löitzutheilen, in der Ueberzeugung, 
dafs diese Sache weit schwieriger ist, als sie es zu 
seyn scheint, denn es gehört dazu nicht nur eine 
vieljährige fleifsige Beobachtung der Arzneipflanzen 
an ihrem natürlichen^Standorte, sondern auch ausr- 
gebreitete und i^ena^t^ Bekanntßcbalt mit den Scbrif- 
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' teri der alten Pfiarmäceufen, Aerzte und Botaniker; 
denn diese ehrwürdigen Männer, man mufs es nur 
offen und frei sagen, nahmen sich häufiger die 
Mühe, ihre Heilgewächse selj)st und oft zu uöter— 
suchen, als manche dies hout zu Tage tjmn ; mau 
findet daher auch in ihren Werken höchst schätz- 
bare Bemerkungen über die mehr oder minder 
kraftige Beschaffenheit, zumal der Wurzeln, in ver- 
schiedenen Jahreszeilen; Angaben, die alle, auch 
für die jetzige Zeit, noch ihre volle Brauchbarkeit 
behalten. Sollte es dem Himmel gefallen, mir noch 
ein Jahrzehnt zur Verft)l£runor dieser Untersucliun— 
gen zu ^önuen, so werde ich einst vielleicht et- 
was Näheres über diese Materie mitzutheilen im 
Stande seyn. 

Nur auf folgende Umstände wage ich jetzt aui^ 
merksam zu machen. 

Die Lehre von der Einsammlung der offici*- 
nellen Gewächse hifst sich kaum je so abfassen^ 
dafs sie in allen Ländern gleich brauchbar werde, 
denn die' Verschiedenheit des Klima, des Bodens 
u. s, w. hat so grofsen und auffallenden Eindufs 
auf' die Vegetation und die Ausbildung d^^r Ge- 
wächse, dafs dies noth wendig berücksichtigt wer-* 
den mufs. Wenn man daher die Regeln, welche 
Liane einst in .Schweden schrieb, ohne alle Modifi— 
cationen in Spanien, Italien und andern w^ärmcren 
Ländern in Ausübung bringen wollte, so würde 
dieses oime Zweifel nicht ohne Nachtheil «escbe- 
hen können, und noch weiter ist der Abstand, 
wenn diese Regeln auch auf die Gegenden zwischen- 
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den WeDdeki^eiscö und die zaMreichen dort wacL- 
senden Arzneipflanzen bezogen werden sollen. 

. Bei der Einsammlung der Wurzeln isi die ße— 
i'ücksichtigung der einjäbrigon, zweijährigen und 
perennirenden Beschaffenheit allerdings wichtig ge- 
nug^ allein diese Kenntuifs reicht noch nicht zu, 
um die Einsammlung nach dem Alter richtig za 
bestimmen. Von einjährigen und zweijährigen Wur- 
:^eln sind mit Recht, und aus leicht einzusehenden 
Ursachen, nur wenige officinell; allein wenn man 
als Grundsatz aufstellt, dafs von den perennirenden ' 
nur die Wurzeln der ersten Jahre am brauchbar- 
sten, di6 älteren aber von geringerem Gehalte und 
verwerflich seyen , so dürfte dies gewifs in man-- 
eben Fallen irrig seyn. Es kommt bei der Beur- 
theilung dieses Gegenstandes ungemein viel auf die 
Kenntnifs des Lebenszieles der Pflanzen selbst an, 
von dem wir noch so wenig zuverlässige Beobach- 
tungen haben. Perennirende Pflanzen, deren Le- 
bensdauer überhaupt sich nur auf «> — 6 Jahre er- 
streckt, werden allerdings nur in den ersten Jah- 
ren die kräftigsten Wurzeln besitzen, allein solche, 
die ein Alter von 20 — 3o und mehr Jahren zu er- 
reichen pflegen, liefern oft dann erst an Heilkräften 
besonders reiche Wurzeln, wenn sie bereits 5 und 
mehrere Jahre alt geworden sind,, und somit ^ach 
der oben vorgetragenen Theorie verworfen werden 
müssen. Ich erinnere aii die Rhabarber, die wie 
bekannt erst ini siebeulen Jahre gegraben ihre ge- 
hörige Wirksamkeit^ äufsert. Wörtlich sagt davon 
der berühmte Murray (Apparat, medicamin. IV. 371) 
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Sexto jam anno computo a prima germinatione stir- 
pium ex semintbus pullulantium facto, usui modico 
jam idoneae radices sunt, per annmn autem diutius 
exspectandura , si ex surculis cultae fnermt. Sed 
nihil nocet, si majorem aetatem attigerint. 

Wenn eine Wurzel jung und saftig ist, so l>e— 
weist dies nicht allemal , dafs sie nur so y.um offii— 
cinellen Gebrauche eingesammelt werden dürfe, wie 
z. B. teontodon Taraxacum. Wird dieses wie ge— 
.wohnlich als auflösendes gelinde eröftiicndcs Mittel 
verordnet, dann ist allerdings die saftige milchige 
Wurzel die beste; gibt aber der Arzt den Löwen- 
zahn als tonisches bitteres Mittel, dann wird die 
trocKene Wurzel, deren Milchsaft in bitteren Ex- 
tractivstofF bereits überging, die Indication besser 
erfüllen: hier nützte also ein Extr. Taraxaci e ra— 
dice sicciore aestivis mensibus collectaj während 
dort das Mellaffo Taraxaci e radice vernali succu- 
lenta lactifera anzuwenden ist. 

Die Regel, alle Wurzeln ohne Unterschied im 
Herbste ausgraben zu lassen, durfte wohl auch da 
lind dort Einschränkungen erleiden, und des un- 
sterblichen Linne Regel kaim gewifs nicht überall 
verworfen werden, wenn er sagt: 

Radices primo vere eradicandae, antequam fölia 
germinant, consciudendae in taleolas, siccandae 
in umbra. 
Bleiben wir deshalb nur bei dem gemeinen Lö- 
wenzahn; im Herbste ausgegraben, ist dessen Wur- 
zel bei weitem weniger süfs und milchreich, als im 
Frühjahre, wie man sich davon ieicht selbst iVberzeu*- 
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gen kantig und tras auch die Erfahrung mehrerer 
Jahrhunderte beslätigt. Sehr zweckm.äsig sagt da- 
her noch die neueste Pharmacopoea borussica von 
der Löwenzahnwurzel: Primo vere cum herha ju- 
niori coUigenda. 

Der Grundsatz, dafs die jüngsten Rinden auch 
zugleich die wirksamsten scyen, kann ebenfalls nicht 
ohne Ausnahme als gültig anerkannt werden, und 
um hier abermals nur bei einem allbekannten Bei- 
spiele stehen zu bleiben J so weifs man z. B. von 
dem Cortex Chinae griseus, dafs die feinsten, dünn- 
sten und somit jüngsten Röhren - gerade am we- 
nigsten Cinchonin enthalten, und also weit weniger 
Wcrth.fur den Arzneigebrauch haben, als die Rin- 
den oder Röhren von mittlerer Dicke, die das ge- 
nannte Alkiiloid viel reichlicher besitzen, obgleich 
sie offenbar von alleren Aesten und nicht von den 
jüngsten Trieben abgeschSIt sind. 

C, T erwechslung der Jizneipßanzen* 

Herr Professor Detla Chiaje in Neapel, von 
dessen Kupferwerk über Arzneipflanzen bereits frü- 
her in diesem Magazin (Decemberheft i8t25. pa^. 
260) Nachricht gegeben worden ist, macht auf die 
Verwechslungen und Vermischungen aufmerksam, 
die in IVeapel vorzukommen pflegen, und von der 
Art sind, dafs sie eine auffallende Unwissenheit in der 
Pflanzenkunde nothwendig voraussetzen lassen. 

Die Droguisten in Neapel verkaufen z. B. xdie 
Blätter des Wasser- Wegerichs (Alisma Plaiitago) för 
die Aes Tollkrautes (Atropa Belladonna), die Wur-^ 
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, ^ Zumriibe (BttoiiJä) statt der des Mraxm 

/irropa Mandr«^'» I-) ^er slalt Coluinbo, von 

1 i^ßr ki7^^^*^ V erßischuag auch schon in 

1 j^„4 4iV Retle war; die Wurzeln des Gera-* 

5fr»Ätiim s^atl Radix Tornientillae. Sie geben 

,. Wurzel der Oenanthe crocata statt der der Gicht— 

-050 paeouia oflScinalis) was sehr gefährliche Fol— ^ 

/f<>fi Mh^n kann, da die genannte Oenanthe zu den 

sH^hirCslen Giftpflanzen gehört, die Blätter der Co- 

1{\'/A squarrosa wurden statt denen der Digitalis pur-* 

ptttt^a eingeScimmeh u. s. w. 

Jtttll«iiu des Sciencx;s medicales. October ^828. p. 322. 
d. Eintheilung der Arzneipflanzen, 

Herr 7. Osborne lieferte in den Schriften der 
irländischen Aerzte (Transactions of the Association 
of Fellows etc. in Ireländ. Vol. 5. Dubhn 1828) 
eine weitläufige^ nicht Avohl des Auszugs ßhige Ab- 
handlung über die Andeutungen, welche durch die 
sinnlich wahrnehmharen Eigenschaften der Pflan- 
zen , in Beziehung auf ilire medicinischen Kräfte 
gegeben werden. 

Der Verf. gründet seine Methode, die Eigen- 
schaften der Pflanzen zu bestimmen , auf die Beo- 
bachtung, dafs Pflanzen, welche auf eine Function 
des Körpers einwirken, auch eine porrespondirende 
Einwirkung auf eine andere Function in demselben 
lebenden Wesen ausüben. Substanzen z. B. , die 
äusscrlich rolhmachend wit-ken, wirken innerlich 
reizend ; Brechmittel wirken jenseits des Magens 
abführend; Mittel, die äusserlich ans Auge gebracht, 
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die Papille erweitern,' wirken inneilich narkotisch. 
Diese innerlichen Wirkungen der Mittel werden nun 
von correspondirenden Wirkungen auf die Sinnes«-. 
Organe, besonders auf den Geschmack und Geruch 
begleitet, W^irkungen, die freilich keiner Definition 
fähig sind, indessen durch Vergleichung mit andern 
bekannten Geschmacks- und Geruchs-Gegenständen 
sich bestimmt ausdrücken lassen. — Auf diese Weise 
denkt der Verf. die durch diese sinnlich wahrnehm- 
baren Eigenschaften verwandten Mittel gruppenweise 
zusammen zu stellen, und glaubt, dafs auch in ihren 
arzneilichen Wirkungen sich Uebereinstimmungen 
und Aehnlichkeiten zeigen werden. Vorlau fig hat er 
zwanzig Gruppen aufgestellt, nämlich: 

1. Gruppe Siifs. 

2. - Säuerlich sufs. 

3. — Opiumartig. 

4. ^ Ekel erregend. 

5» -? Ekel erregend, opiumartig. 

(>. - Scharf. 

7. - Ekelhaft scharf. 

8. - Opiumartig ekelhaft schar£ 
g. - Bitter. 

10. - Stark bitter. 

11. - Scharf bitter. 

12. - Aetzend scharf bitter. 
i3. .- Zusammenziehend. 
i/J. - Aromatisch. 

i5, - Aromatisch bitter. 

16. - Geschmack und Geruch von Senf. 

17. - Knoblauchartig. 

18. - Geruch von Valeriana. 

19. - Terpenthinartig. 

20. - Geruch von Pxirsichblättern. 
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Er zahlt alsdann die tm den einzelnen Grup- 
pen gehörigen Pflanzen näher auf, und giht zu glei- 
cher Zeit ihre arzneiTiehe Wirkungen, die ebenfalls 
eine gewisse üebereinstimmung '/eigen, an. 

Gerson u. Julius Magazin. Jan. Febr. iSacj, pag. t8i-^i83. 
e» Wirkung der Arzneipflanzen, 

4* Versuche über die Wirkungen einiger heroischen 
Arzneimittel auf den gesunden Menschen, s^on Dr. 
Joseph IValtL 

Herr Dr. TV. stellte mit folgenden Arzneipflan- 
zen an sich selbst Versuche an: nämlich i. nn't 
Radix Belladonnae ; vier Grane bewirkten Schwin- 
del, Kopfweh, Schläfrigkeit, Gesiclitstauschung, Er- 
weiterung der Pupille, ^Trockenheit des Rachens 
u» s. w. 1'*. Opium, Nach dem Essen genommen, 
zeigte weder ein halber noch ein ganzer Gran eine 
Wirkung, Abends genommen aber folgte in der 
Nacht Schlaflosigkeit; zwei Gran verursachten Kopf- 
weh, Schläfrigkeit, etwas beschleunigten Puls und 
starken Schweifs Ui s. w. 3. Radix HvUebori albi. 
Von dieser Wurzel sagt Herr W. kommen, zweier- 
lei Sorten im Handel vpr, eine mit gelbbräunlichen 
Wurzelfasern, und eine andere, gröl'sere conische 
mit abgeschnittenen Fasern, die weniger wirksam - 
ist. Er nahm ein Decoct von 2 Scrupel Fasern, 
^vorauf Hitze, Schweifs, Verdunkelung, des Gesichts, 
Kopfweh, beschleunigter Puls, fieberhafte Bewegun- 
gen und endlich mehrmaliges Erbrechen und Durch- 
fall erfolgte. 4« Amygdalae amarae. Eine halbe 
Unze nüchtern genossen, veranlafsten Kopfweh und 
Neigung zum Erbrechen, 5. Extr. Hjoscyami. Das 
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Extract wurde aus jungen Pflanzen die auf fettem 
Boden standen, bereitet, selbst 6 Grane davon wa- 
ren ohne Wirkung, auch ein Decoct: Sem. Hyos- 
cyami aus einer Unze bereitet, zeigte keinen Effect. 
6. Cortex Chinae täglich 2 Drachmen, und zuletzt 
y^ Unze genommen , macht besonders auffallend star- 
ken Appetit. 

Buchner Repert. BA, 97. Heft 1. p. 65 u. d. f. 

Ä. Ueber die unter dein Namen Ipecacuanha im Häh-' 
del {vorkommenden und in der Medicin gebrauch- 
ten Pflanzenstoffe, svon Lemaire^ Lisancourt* 

Mtniolres de rAcademie rojale de Medeciiie. Tom. i.p 45o. 

Dieser Aufsatz, von welchem sich ein Auszug 
in tft/c/me»/'^ Rcpertorium (Bd. 3i. Heft i>. u. 3) be- 
findet, enthält nicht nur Nachrichten von jenen Ge- 
wächsen , die man mit dem Namen Ipecacuanha 
belegte, sondern es werden überhaupt nach natür- 
lichen Familien die Gewächse aufgezählt , welche 
eine emetische oder purgirende Krafl besitzen. Da 
kürzlich in diesem Magazine (Octoberhefl 1828) eine 
Uebersicht der Ipecacuanha- Sorten nach Richard 
mitgetheilt wurde, so können wir uns mit einem 
kurzen Auszuge begnüge ii. 

In der Familie der Mgvn kennt man noch keine 
Brechen erregende Substanz, in der der Schwänv^ 
me gibt es jedoch eine grofse Menge. Unter den 
Flechten sind keine hierher gehörigen Pflanzen be- 
kannt, nur verdient bemerkt zu werden, dafs der 
erste wässerige Aufguß von dem isländischen Moose 
auffallend Brechen erregene Eigenschaften besitzt. ^ 

Farrenkräutcr. In Peru wird nach der Mitlheilung 

12* 
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yo» Vttoa der Wurzelstock von Calaguala offici- 
naiis als ßrechmiltel gebraucht. Martlus hat diesen 
iinter der verkäuflichen Ipecacuanha in Brasilien ge- 
funden, 

Lycopodiaceen. Die kriechenden Stengel von 
Lvcopodium clavatum und Selago wurden in dem 
Piemontesischen in Pulverform unter dem Namen 
Schweizer Ipecacuanha zu 3o Gran pro Dosi an- 
gewandt. 

Gramineen. Die Wurzel des Bronaus purgans 
von Canada wird in der Gal>e von L\o Gran als 
Brechen erregend angesehen. 

jäioideen. Arum maculatum soll in Schlesien 
statt Ipecacuanha .gebraucht werden^ eben so wer- 
den die Wurzelknollen von Arum Dracunculus im 
westlichen Amerika als Brechmittel benutzt. 

jisparai^inccn. Schon die Wurzel von Aspara— 
gu$ officinalis ist Ekel erregend, mehr die der Paris 
quadrifolia; auch die Wurzeln von Convallaria ma— 
jalis und Polygonatum gehören dahin. Am Kap 
und in Virginien werden die Medeolen ihrer rei- 
zenden und Brechen erregenden Wirkung wegen 
fortwährend benutzt, und Trillium sessile wird iu 
Nordamerika unter dem Namen Ipecacuanha an- 
gewandt. 

Colchicaccen. S\e gehören fast alle hierher, be- 
sonders Melhonica superba aus Malabar, Colchicum 
autumnale, Veratrum album, nigrum, yiride, Lobe- 
lianum, Sabadilla, (Orfilia hispanica). Helonia^ dioi- 
ca führt am Ohio in ^Nordamerika den Namen Ipe- 
cacuanha. 
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Lüiaceen. Fast alle Gattungen liefern emeti- 
sche Stoffe, wie Allium, Scilla u. s. w. Die Wur- 
zeln von Anthericiim bicolor werden in dem südli- 
chen Steppenlande von Frankreich statt Ipecacuanha 
zu äo — 3o Gran gebraucht, und inländische Ipe- 
cacuanha genannt. • 

jimaryllideen. Schon Camerarius beobachtete, 
dafs die Zwiebel von Narcissus poeticus, Tazzetta, 
odorus zu l\o Gran gereicht, Brechen erregt, und 
Loiseleur Deslohgchamps entdeckte dieselbe Eigen- 
schaA bei Narcissus Pseudo- Narcissus. Mit dem 
frischen Safte von Amaryllis disticha vergiften die 
Hottentotten ihre Pfeile, und die trockene Zwiebel 
derselben brauchen sie als drastisches Brech- und 
Purgier -Mittel. Die Kolonisten des Kaps dagegen 
ziehen den Haemanthus coccineus vor, welcher der 
Scilla in Uirer Wirkung gleich kommt. 

Irideen. Nur Iris germanica, florentina, Pseudo-^ 
Acorus sind nauseose Pflanzen. 

jiristolochten. Aristolochia emetica ist die Ipe- 
cacuanha auf Isle de France und A. Serpentaria 
ist nach Cliapmnnn in Nordamerika, so wie nocix 
andere Arten dieser Gattung zu diesem Zwecke häW 
fig in Anwendung. Asarum europaeum war ehe- 
dem ein gewöhnliches Brechmittel j dieselbe Wir- 
kung besitzt A. Citnadense. 

Myriceen. Myrica cerifera und pensylvanica 
haben Wurzeln die nach Chapmann , Dana j Mann 
etc. in der Gabe von 3o— 4q Gran in la — iT) Mi- 
nuten Erbrechen und . in der Gabe von Oo Grau 
Durchfalle bewix'ken. 
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ürticeen. Dorstenia brasiliensis und arifolia wer- 
den in Brasilien wie Ipecacuanha angewandt, und 
Ficus anthelminthica und vetieta dürften in kleineu 
Gaben dasselbe leisten, 

Passiflorccn. Von Passiflora quadraugularis macht 
die Wurzel in geringen Qaben Brechen; die Blu- 
men riechen vanillenartig. 

Cucurbitaceen. Hierher gehören Bryonia alba^ 
Momordica papangaya und Trichosanthes amara. 

Euphorbia ceen. Brechen erregende Wurzeln ha- 
ben Euphorbia Cyparissias, Lathyris, Ipecacuanha, 
corollata, Tirucalli, picta ; Pedilanthus crassifoh'a, 
niyrtifolia. Alciiornea latifolia und Hiira crepitans 
besitzen fast in allen ihren Tbeilen, besonders aber 
in der Wurzel und in der Rinde die Brechen er- 
regende Kraft. 

Von den T/iymeleen kennt man keine Pflanze, 
deren Wurzel Ipecacuanha genannt wurde. ^■ 

Proteacceii, Die Wurzel von ßanksia piUemorsa 
dient in Port Jackson als Ipecacuanha. 

Die Laurineen, Myristiceen, Polygaleen, Ama- 
ranthaceen, Plantagineen und Plumbagineen liefern 
wenig, und es ist kaum der Mühe werth, der nau- 
seosen Wirkung der Wurzeln von Coccoloba rhei- 
folia, Polygonum aviculare n. s. w; zu erwähnen. 

Nycta*jineen. Die Wurzeln vieler Arten Boer- 
havia, sind theils als Brech-,. theils als Purgier- 
Mittel gebräuchlich, wie B. erecta, diffusa, tuberosa, 
scandens, hirsuta; letztere hat gelbe dünne Wurzeln 
und wird in Gujana Hado genannt. Pisonia fragrans 
liefert auf Cuba ein sehr wirksames Brechmittel 



hhinanthaccen. Nor Veronica virgiuica gehört 
hierlier. 

Primulaceen. Die Wurzel van Trientalis euro- 
paea wird in der Schweiz und in Savoyeu als euro- 
paische Ipecacuanha in Anwendung gebracht. 

jicanthaceen. llueUia patula, tuberosa und hi- 
spida haben Wurzeln, die in Westiudien falsche 
Ipecacuanha heifsen. Neuerlich hat man die Wur- 
zel von Penaea Sarcocolla als Brechen erregend 
angeführt 

Scrophtdarincen. Hier findet man Scrophularia 
aquatica, Gratiola offichudis^ et peruviana, und Cal- 
ceolaria pinnata. 

Cofiifohuleen. Convolvulus panduratus und ba- 
ticilla sind in Amerika im Gebrauch ; letztere heifst 
am Oronoko Ipecacuanha. 

Jpocynccn. Hier finden sich Periploca iudica, 
emetica, vomitans, ciliata, Apocynum venetum, an- 
drosaemifolium, Scammonia, eraetica, Asclepias cu- 
rassavica , Vinceloxicuni , asthmatica , procera , de- 
cumbens, tuberosa, slipitata, gigantea, Allamanda 
emetica, verticillata, Cynauchum Ipecacuanha Willd. 
C. laevigatum, die weifse Ipecacuanha von Bengalen, 
C. tomentosum Vahl, Sarcostemma glauca, Theo- 
phrasta americana, Rauwolfia nitida, glabra, vomi- 
taria, Strychnos Nux vomica, Ignatia, colubrina, 
Potalia amara, Arten von Echites. 

Lobcliaceen* Es geliöreri hierher Lobelia in- 
flata, cardinalis, tupa, syphilitica, urens, cirsifolia, 
longifolia etc., jedoch heifst keine derselben Ipe- 
cacuanha. 
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Synantliereen. Sie sind meistens Laxali va; al- 
lein die Wurzel von Arnica^ moQtana wurde vor 
der Bekanntschaft mit der Ipecacuanha häufige als 
Brechmittel benutzt 

Caprifoliaccen. Der HoUunder, der Epheu^ Ac— 
täea spicata^) und Triosteun^ angustifoiium et per- 
foliatum zeigen emetische Kräfte. 

Rananculaceen. Sie erregen fast alle Erbre- 
chen, besonders die Wurzeln von Ranunculus Flam- 
mula^ Lingua, Hellebor us orlentalis, niger, Thalic- 
trum flavum« 

Papaveraceen. Podophyllum peltatum und San- 
guinaria canadensis sind statt Ipecacuanha in Nord- 
Amerika im Gebrauche. 

Myrtaceen. Schon Dloscorldcs wufste, dafs die 
jungen Wurzeln von Punica Granatum Brechen er- 
regen sind; dasselbe gilt von Alangium hexapeta- 
lum und decapelalura, Avelche in der Halbinsel von 
Malaya die Ipecacuanha ersetzen. 

Salicarien. Ekel erresfend sind die Wurzeln 
von Lythrum SaUciria nnd Ginoria mexicana. 

Hosaccen. Ekel erregend sind die Wurzeln der 
Muscatrose. Hierher gehört auch Agrimonia orlen- » 
talis (Braya Kunfh), Gillenia trifoliata, stipulacea, 
die in Pulverform zu 3o Gran wie Ipecacuanha ge- 
geben werden. Auch die Wurzelrinde der Ludia 
heterophylla dient gleich dieser. 

Leguminosen. Ekel erregend sind die Wurzeln 
von Mimosa pudica, sensitiva, asperala, die statt 



*) Die niclit io diese Familie geböft. , ' D. 



Ipecacuanha ertipföhlen nurden. In der Gabe von 
12 Gran in Pulverform, oder im Aufgufs von 8 Un- 
zen Wasser auf i Scrupel erregen sie Erbrechen, 
Dergleichen Eigenschaften besitzen auch die Wur- 
zeln von Coronilla varia, Anagyris foetida, Sophora 
japonica, Psoralea glandulosa, einiger Arten Doli- 
chos, von Cytisus Laburnum. Die Creolen von 
Cuba in St. Domingo nennen die jungen Wurzeln 
von Adenantbera und von Caesalpinia pulcherri- 
ma - ipecacuanha; 

Tercbinthacecn. Die Galtungen Ailantiius, Do- 
donaea und Juglans enthalten Arten mit Breciien 
erregendem Stoffe. 

Die Rinden der Cuspaiincen und fast aller lifiam-^ 
neen besitzen dieselben Kräfte. 

f^iolarieen. Hier sind zu merkeu : Viola en- 
neasperma unter dem Namen Nelampareuva an der 
Küste von Malabar im Gebrauche, Viola canina zu 
3o — /^o Gran, Viola odorata zu denselben Gaben, 
Viola longiflora, cerasifolia^ subdimldiata, gracillima, 
diandra, emetica Humb., parviflora Mutis, >velche 
beide letztere synonym zu seyn scheinen; Anchie- 
la salularis,^ Sauyagesia racemosa und erecla, La- 
vradia. 

Von der Gattung Jpnidium sind folgende Arten 
im Gebrauche: 

1. Weifse Ipecacuanha von China: Jonidium he- 
terophyllum Veutenat. 

2. Ipecacuanha der Galiponen: Jonidium hyban- 
tlius Ventenat. 

3.. Weifse Ipeaacuanha von Cayenne und Gujana 
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von Jomdium Clilceoliiria Ventenat Diese Wur— 
zel erregt zu 3o Gran Erbrechen ^ zu 4o Gran 
Durchfälle. In St. Domingo bereitet man aus 
ihr eine purgirende Tinctur, indem man auf 
1 Unze Wurzel i Pfund Rum nimmt. 

4. Die Ipecacuanha der Insel von St. Thomas: 
Jonidium strictum Ventenat. Sie ist" der ge- 
wöhnlichen Ipecacuanha ziemlich ähnlich. 

5. Die weifsc Ipecacuanha von St. Domingo: Jo- 
nidium polygalaefolium Ventenat. 

6. Die Aveifse Ipecacuanha von St. Francesco: Jo- 
nidium Poaya Aug. St. Hilaire. Sie macht Bre- 
chen in der Gabe von 20 — 25 Gran, eben so 
Jonidium lanatum. 

7. Die weifse Ipecacuanha vonMinas Geraes: Jo- 
nidum brevricaule Martins. 

8. Die weifse Ipecacuanha von Bahia: Jonidium 
urticaefolium Martius. 

9. Die weifse Ipecacuanha von Peru: Jonidium 
parviflorum , Aug. St. Hilaire. Sie M^rd zur 
Unterstützung der Wirkung der Psychotria ge- 
braucht. 

10. Die weifse Ipecacuanha von Brasilien: Joni- 
dium indecorum, Aug. St. Uil. 

11. Die ahe weifse Ipecacuanha von Brasilien: Ipe- 
cac. branca, Pison et Marcgrav-Viola, Ipeca- 
cuanha L., Jonidium Ventenat. 

Sonst .haben noch Brechen erregende Kräfte: Jo- 
nidium glutinosum, guaraniticum, linih>lium, 
buxjfolium, bicolor, albumi squarrosum, seti^ 
gerum u. s. w. 
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Polygaleen* Einen emetischen Stoff enthalten 
Polygala Senega , monticola , formosa, scoparia, 
poaya^ die wirksamste Art in dieser Beziehung ist 
die in China und der Tartarei vorkommende Po- 
lygala glandulosa. Ihre Wurzeln heifsen schwarze 
chinesische Ipecacuanha. 

Rublaceen, Es sind hier zu bemerken: 

1. Ipecacuanha von Zoazeiro - Chiococca angui- 
fuga und densifolia Marlius. Um Brechen ku erre- 
gen Bedient man sich der jungen Wurzel oder 
dei Rinden der älteren. 

2. Ipecacuanha von Villa riccat — Manettia cor- 
difolia Martins. 

3. Schwarze Ipecacuanha von Ceylon-Spermacoce 
liispida Leschenault seu S. peruviana Dombay. 

Die Wurzeln sind dünne, spindelförmig, ge- 
streift, verästelt, schwärzlich oder braun, wenig 
riechend ; ihr Geschmack ist etwas schleimig und 
sodann Ekel erregend, scharf und bitter. Sowohl 
LeschenauU als Doinbay bemerkten diese Eigenschaft 
der Wurzel, obgleich sie verschiedene Gegenden 
bereisten. Diese Art Ipecacuanha war bisher noch 
nicht beschrieben worden. 

4. Ipecacuanha von Jamaika — Spermacoce ver- 
ticillata L. Die Wurzel besitzt nur schwach eme- 
tische Kräfte. 

5. Ockerfarbene Ipecacuanha. Spermaeoce fer- 
ruginea Lisancourt. — Poaja de Praja. Sie wächst 
auf den Weidplätzen von San Paul und Minas- 
Geraes, Man wendet sie am Cap Frio in der Gabe 
von 3o — 4^ Gran an. 
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6. Ipecacuanha von Serra-Sperraacocö Poaya Li— 
sancourt-Poaya do campo. Man ersetzt mit der 
Wurzel die Ipecacuanha in den Provinzen Mlna^ 
Geraes und San Paxjl, 

7. Ipecacuanha von Rey — Rickardsonia rosea. 
Der Geschmack der Wurzel ist dem dei^ Cephaelis 
Ipecacuanha ähnlich , sie wird statt derselben , ob— 
gleich in kleineren Gaben, doch mit demselben Er-» 
folge gegeben. 

8. Ipecacuanha von San Paul — Richardsonia 
emetica Martius. 

<). Die warzige Ipecacuanluu Spermacoce hexan-. 
dra L. seu Richardsonia brasiÜensis Gomez, R.sca- 
bra Martius et St. Hilahe^ Die Wurzehi dieser Pflanze 
wurden vor 5o Jahren unter dem Namen der grau- 
en Ipecacuanha nach Europa geschickt, später aber 
nicht mehr angenommen. Andere bezweifeln diese 
Thatsache. 

10. Die gestreifte Ipecacuanha vqa Peru. Psy- 
cholria emetica Mulis. In Peru werden deren Wur- 
zeln häufig gebraucht. Die Psychotria crocea Des- 
fontaines scheint die rothen Wurzeln zu liefern, wel- 
che als eigene Art angeführt werden; diese Pflanze 
lieifst in Brasilien Tongaraca, und wird als Brech- 
und Schweismittel benutzt, Eigentlidi kennt man 
die Pflanze noch gar nicht, von welcher diese Wur- 
zel herrührt, denn man schreibt sie auch der Psy- 
chotria parasitica Swartz zu, welche in den Antil- 
len Batainibi, genannt und wie die Ipecacuanha an- 
gewendet wird. Lcchenault hat aus Java eine Psy- 
chotria mitgebracht, welche man dort Dodap-Lonia 
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nennt, und welclier Lisancourt den Namen Psyclio- 
tria cordifoli» gibt, sie ist als Brechmittel gebrauch- 
Irch. Unter den Wurzeln der grauen Psychotria 
findet man zuweilen auch die der F. herbacea und 
liicht selten auch die der Polygala scoparia, die 
im Geschmack der ächten Ipecacuanha ähnelt. 

11* Die höckerige tpecacuanha von Brasilien, 

ächte officinelle Ipecacuanha. Ipec. fusca Pison et 

.Maregrave. Tapogomea Ipec. Aublet. Callicocca 

Ipec. L. Gomes, Persoon. Cephaelis Ipec. Swarz, 

Ridfaard. 

Man hat lange geglaubt, die Föthliche Ipeca- 
cuanha komme von Cephaelis punicea her, dies ist 
aber irrig, denn man findet Wurzeln, deren Farbe 
alle Uebergänge vom Aschgrauen znra Rölhlichen 
und Braunen, selbst bis zum Schwarzen darbieten. 
Es kann seyu , dafs dies auch bei der C. pünicea 
der Fall isl, keineswegs aber bei den Wurzeln der 
C. asthmatica, und der C. muscosa (Morinda mus- 
cosa Jacquin), welche letztere die Indier von Suri- 
nam unter dem Namen Onabombove als Brechmit- 
tel und Brustmittel gebrauchen. 

Die C. Ipecacuanha wird auch angebaut, und 
gerade die fetten Pflanzen der Cultur sind es, Mel- 
che die rothe Ipecacuanha liefern. 

f. JS achrichten i>on Jrzneipflanzen einzelner Länder, 
cc' Chinesische ^rz neige wachse. 

Bereits in der vorigen üebersicht wurden aus 
dem Journal de Pharmacie entlehnt, Nachrichten 
über in China g^ebräuchliche vegetabilische Arznei- 
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mittel milgetheilt, deren Kunde man dem Herrn 
John Reeses in Kanton verdankt. Es ist densel- 
ben noch Folgendes hinzu zu setzen. 

Die Chinesen, die sonst so haushälterisch mit 
ihrem Gelde umgehen, scheinen dasselbe fiir einigte 
wenige Artikel von eingebildetem Werthe zu ver- 
schleudern. Dahin gehören die aus der Tartarei 
eingeführten Hirschhörner, die Nester von Hirundo 
esculenta, das Opium, das vornämlich zum Rauchen 
benutzt wird, und mehr ein Luxusartikel als Me— 
dicament genannt werden kann; die Ginsengwurzel, 
und dann noch: 

Die Cassia. Ungeheure Quantitäten von Gas- 
siasamen und von Cassia lignea kommen jährh'ch 
aus der Provinz Kwang-Se, deren Hauptstadt den 
Namen Kweihin, wörtlich Cassienwald, von den Gas- 
sienwäldern rund heruitr erhalten hat, nach Can- 
ton, und werden dort zu ungefiihr ii\ Dollars das 
Pecul (i33y3 Pfund) verschifft, während sie selbst 
sich einer weit dickern, fiir den europäischen Markt 
ganz untauglichen Rinde bedienen , welche zu 200 
Dollars das Pecül verkauft wird. *) 

Der Camplior ist eine andere Merkwürdigkeit 
in der chinesischen Medicin. Der im Handel vor- 
kommende wird vorzüglich auf der Insel Fprmosa 
erzeugt; auf Junken wird er in grofser Menge nach 
Ganton gebracht, und von hier auf die fremden 



*) Mit diesen Angaben bitte Ich zu vergleichen, was im Ma- 
gazin März 1839. pag. 55 über Laurus Cubcba Loureiro 
gesagt wordeu ist. D. 
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Marktplatze gefuhrt. Die Chinesen selbst bezahlen 
den Camphor aus Sumatra, den sogenannten Ma- 
layischen Camphor hundert Mal theurer, als sie 
ihren eigenen verkaufen. Woher kann die^c Thor- 
heit rubren? Die europäischen Aerzte haben beide 
Sorten gegeben, ohne in den medicinischen Kräften 
irgend eine Verschiedenheit wahrzunehmen; sie ha- 
ben auch Stücke vom feinsten raffinirten Camphor 
aus England nach China gebracht; die chinesischen 
Aerzte entdeckten aber auf der Stelle die Verschie- 
denheit, und sie blieben bei ihrem Camphor. 

Froriep's Noiixen Bd. 24« p* 287. 

/3. Brasilische Arznei ge wachse. 

In der Sitzung der Königl. Bair. Akademie der 
Wissenschaften in Mönchen, am 28. Februar 1829 
theilte Herr Hofrath v. Martins mehrere Nachrich- 
ten über brasilianische Arzneimittel mit, die in Buch-^ 
ner^s Repertorium Bandit. Heft 'd. eine Stelle fan- 
den. Folgendes ist ein kurzer Auszug derselben. 

j^ngastura oder jtngostura brava. 

Herr i^. M, war früher zweifelhaft, ob die Mut- 
terpflanze dieses Mittels die Ticprea febrifuga oder 
die Evodia febrifuga St. Hil. sey. Neuere Unter- 
suchungen haben ihn überzeugt, dafs die Rinde 
sich von der letzteren herschreibe, welche richtiger 
der Gattung Esenbeckia anzureihen, und also als 
Esenbeckia febrifuga in das System aufzunehmen 
ist. t)er Baum tres Folhas oder Laranjeira do Mato 
genannt, wächst in den Urwäldern von Rio de Ja- 
neiro bis Bahia, und erreicht eine Höhe von 5o bis 



60 Fufs; die Rinde des Stgmnjies und , der stärkeren 
Aeste zeigt eine dünne?,, jiber.dewpp^h etwas schwam- 
mige Oberhaut von gelblicli weifser Farbe, weiter 
innen ist sie l)raun], faserig, der Bruch ungleich. 
Sie ist gew^öhnlich nur etwa eine Linie dick, und 
hängt fest mit dem dichten, ,blafjs gelblicjl^ weifseu 
Holze zusammen, ,da^ jeBeufall^, dpch weniger bit- 
ter ist. Man gebraucht in Brasilien die^e Rinde im 
Absutle etwa eine Unze auf 6 —8 ünzcn Colatur*). 

Angeliva oder j4ngelica amarg(Ma. 

Eine' sehr stärke, holtige gewundene Wurzel 
von gelblich grauer mit kleinen convexen Wärz-, 
eben besetzter Rinde-, und dichtem gelblich wei- 
fsem Holzkörper, die in dfer Provinz Bahia vor- 
kommt^ and vielleicht auch zu den Rutaceen ge- 
hört. Die Wurzelrinde schmeckt anfänglich süf^ 
dann bitter und reizend. DieEinwphner brauchen 
ein kalt bereitetes Infusum gegen Ä(Iag^nschwäche, 
intermittirende Fieber und andere Krankheiten. 

Orelha d^Onca. . Qm^en - Ohr*' 

.Eine knollige Wurzel ieiri es Strauches aus der 
Familie der Menispermeeii, in deii Urwäldern von 
Ilheas wachsend. Die Eigenschafteil und Gebrauch 
kommen am meisten mit dem der Colombo über- 
ein, und Herr ^. M. glaubt, dafs diese Wurzel dem 
afrikanischen Henmittel, ohne> Schaden substituirt 
werden könne. , , , 






*) Man vergleiche auch Magazin Deceo^er 1B2S. p. 94S. 



järistolochia cymbtfera Martins (grandiflora) und 

j4. macroura Games. ^) 

Raiz de Milhomens und Baiz de Jarrinha heis-« 
sen die Wurzeln der genannte^ Aristolochien, die 
in Brasilien h<Hufig gebraucht werden. Die Wurzel 
ist am Wurzelhalse knollig aufgetrieben und hö- 
ckerig, ästig, die Rinde dickschwammig , aussen 
dunkelnufsbraun oder fast schwarz^ innen weifslich; 
der Holzkörper ist gelblich. Der Geschmack ist 
bitter, ekelhaft brennend, der Geruch der Valeriana 
ähnlich, nur noch stärker. — Herr v. M. glaubt, 
dafs sie im Typhus und im Faulfieber vor der 
Serpentaria und Valeriana den Vorzug verdiente 
oder doch diesen trefflichen Mitteln gleich käme. 
Die Dosis ist j Scrupel des Pulvers (I — 8 Mal; im 
Infusum Yj Unze auf 8 Un^en Cc^atur, täglich. 

Para todo. (Gut ßir Mies). 

Eine Rinde, die sich mit Cortex Wiuteranus 
vergleichen läfst. Als ein die Verdauungskraft be- 
lebendes Mittel, und gegen Pollutionen wird sie 
Ton einem Arzt in Bahia angeriihmt. Dosis des 
Pulvers Yj — 1 Scrupel, alle 3 Stunden. ^) 

jingelim. ^) 

Die Samen zweier Arten von Geoffroya, vermi- 
fuga und spinulosa, sind ausgezeichnete Wurmmit- 
tel. Jede Provinz in Brasihen hat ein anderes An- 



ft) Zu vergleicheD Magaiiii Juiii 1829. p. 177'. 
3) Mau vergUicke Magazin Dec. 1828. pag. 252. 
3) Sie;he daselbst pag. 266. 

<7e(^erVMagauni83^XXYIlI.2.3. l3 



1S6 

iheltnintfcunt, Para und MafänlidO die Samen der 
Carapa gujanensi^; Minas Geraes die Wiii*zel des 
Acrostkbum Lepidoptem Langsd, et Fisch, u. Sf. f, 

Con^^ohu/us öperculatus. ^) 

ÜP3 weifslich graue Pulver, welches unter dem 
Namen Gomma da Batata rorkommt, ist ein Arte— 
facl aus den knolligen Wurzeln der genannten Pflanze 
(Ipomoea operculata Martius). Das darin enthal- 
tene Harz, kommt mit dem der Jalappe überein. 
Wenn man die frische fein geriebene Wurzel mit 
kaltem Wasser behandelt, so fallen Amylumlheile 
mit etwas Harz zu ßoden, die das sogenannte Gom- 
ipa da Batata sind. Die Brasilianer pflegen dieses 
bei Kindern und zärtlichen Personen als ein Laxaus 
anzuwenden. 

Brasilkinisclie Vanille. 

Sie wurde von Herrn Scliadcloock in Triest 
übersendet, und ist sowohl von der niexikanischen, 
als von- einer dritten Art verschieden, welche nur 
tittgerlange, noch dickere und minder schwarte Scho- 
ten besitzt, und ebenfalls im Innern von Bahia 
vorkommt. Die brasilianischen Vanillen stehen den 
mexikanischen an Aroma weit nach, sie besitzen 
mehr Fleisch im Innern, und werden daher leichter 
faul.* Die Brasilianer hängen die Schoten in Zucker- 
syrup und vermindern dadurch den aromatischen 
Geschmack noch mehr. 



*) Siehe Juiiiheft 1899. pag* i^d. 



■ '-• Caida, cärfophylläta.> 

Mft ürtrddhf Üät man ^felier &\^t Rftide Att 
Myrtus caryophyllata L. zugeschrieben, ste kotrimt 
vielmehr von 

Persea carfophyilaeea Martiu& glabeprima^ ,io- 
lirs obioÄgis acuoainatis, pedunculo axillari qi^m 
folia breviöpi qutnque^sex floro purpurascente^ 
calycis fructiferi laciniis incurvatis ohtusis^ bac-^ 
eis ellipticis, vertice umbonalis. 

Dieser schöne ßaum wächst vorzügh'ch häufig 
in den dichten und feuchten Urwäldern am Rio 
Maue, an dem Kanäle von Abücaxis ü. s. w. Im 
nördlichen Brasilien kennt mari die Rinde unter 
dem Nameii Ctf-ävo (Nelkeft) dö Maraiihao; 

Casca preciosa. 

Eine sehr edle Rinde, kommend von einem 
iohen Baume, der ni den Urwäldern votf Rjo-Ne- 
gro wächst. Es ist 

Cryptocavya pretiösa Mart foKis öblongo-lan- 
ceolatis acuniinatis rfcutiusciilis hasi attenuato-acu— 
tis glabris, superne liitidis, panicüla foliis duplo 
breviori, tubo calycis subgloboso. 

Die Rinde ist einige Linien dick, hartfaserig, 
leichtbrucbig, zimintbraun, die Epidermis gelblrch- 
J>raun, hie und da nrit Wärzchen versehen, der 
Geschmack brennend aromalisch, von häufigem äthe- 
rischen Oele herrührend. Der medicinische EfTect 
ist am besten dem Sassafras vergleichbar, doch 
reizender und stärker. Sie dient gegen Nerven- 
schwäche, Wassersucht, Gicht, Syphilis u. s. w. Zu 

i3* 
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starke Dosen erhitzen und machen Kopfweh; in 
geringeren Gahen wirkt sie diaphoretisch und diu— 
retisch. — 

Mfrisiica scbifcra. 

In Para heimeltet man aus dem Samen und» dem 
Arillus dieses Baumes eine Wachsart, die zu Lich- 
tern verwendet %tird 5 eine solche liefern auch die 
Frucht« der Bieiliba^ oder Uicuiba, Myristica offi- 
cinalis Martius.^) * 

Radix Cöntrayer^^ae* 

Sie kommt von Dorstenia hrasiliensis und opi— 
fera. Die Wurzeln der letzteren sind mehliger aber* 
weniger gewürzhaft, als die der ersten, werden aber 
gerade so gebraucht ^) 

Buena hexandra. ^) 

Von diesem Baume kommt die Quina do Rio 
de Janeiro; er wächst in den Urwäldern zwischen 
Rio de Janeiro und Bahia, in einer Höhe von looQ 
bis 1200 Fufs. Die Rinde kommt in grofsen, schwe- 
ren , dicken , zusammengerollten Stücken zu uns, 
ihre Oberfläche ist rissig, ungleich, gräulich oder 
gelblichweifs, immer dunkel kastanienbraun, ihr Ge- 
schmack gleicht dem der China regia und Huanucö, 
ist aber bitterer und harziger, 

Brasilien hat übrigens noch folgende China- 
Rinden: , 



f) Man sehe Magazin, Jani i8a8. p. 269, 270« 
a Daselbst Dec. 1828. p. 248« 
3) Daselbst päg. 254* 



189 

« 

1. Quiiia do Piauhi von E^ostemma Souzanum. 

2. Q, da Serra oder do Campo , Q. di Remijo, Cin- 
chona ferruginea , Vellozei und Kemijana S. Hil. 
in Minas Geraes. 

3« Q. do Mato in den Urwäldern, wahrscheinlich 
Von Exostemina cuspidatum St. HIL und als j ver- 
wandt die Rinde von E. australe* H. 

4. Cinchona LamberiMna. Ihre t Riiide' kommt 
im Aeussern der C.Loxa am nächsten, die Epider- 
mis ist von derselben grauen Farbe, jedoch nicht 
mit Querfurchen^ sondern mit Längsfurchen verse- 
ben, ihr eigentlicher Rindenkörper zieht etwas mehr 
ins Rothe, als der der Loxa vera. Im Geschmacke 
kommt sie ebenfalls der Loxa nahe, hat jedoch 
weniger den manchen Personen widerlichen Nach- 
geschmack der China. 

5. Cinchona Bergeniana* Sie ist im Aeussern 
einer glatten Loxa oder Jaen ähnlich, innen zeigt 
sie ebenfalls eine etwas röthliche Farbe. 

(». Cinchona niacrocneniia. Die* Farbe der Rinde 
zieht etwas ins Violette, sie ist ungemein harzreich, 
doch auch nicht ohne Aroma, und besitzt eine auf 
der Zunge spät wirkende entschiedene Bitterkeit. 

Unächte Chinasorten sind Strychnos Pseudo- 
qiiina St. Hil. in Minas Geraes als Quina im Ge- 
brauche, Solanum Pseudo - quina St. Hil. in den 
südlichsten Provinzen, die Quina do Piauhy des 
Vellozo, welche ebenfalls ein Solanum ist, uüd die 
Coutinia ülustris desselben Schriftstellers, eine Apo- 
cynee, von welcher die sogenannte Quina de Ca- 
mamu abgeleitet wird. 



Taehia gujanensis jiublet. 

Wahrseheirtlich kommt von diesem Wein eii iä 
^ie Famiße der Gentianeen gehörigen Bauitie, jene 
Wurzel, die man in Brasilien Quassia nennt Sie ist 
1^ — 2 Zoll dick, 1 — 4 Fufs lang, hat eine weifse, 
5ch\|^itimige, dicke Rinde, und einen \^eichen strah— 
lig geringelten Holzkörper. Gehrauch und Dosis 
ist ganz dem der ächten Quassia ähnlich. 

■Andere der Gentiana verwandte HeÜstoffe lii?— 
'fem in Mirias Geraes Lisiönthus pe'ndiilulsl und ä'm- 
plissimus *), in Bahia Cutühea deirsiflora, ih ParÄ 
und Rio negfro Cutubea spicata und ramosä Aublet 

Paulliniu sprbilis. 

Ein kleiner Strauch, dessen Samen schwarz, ei— 
^rniig, von der Gröfse einer Haselnufs sind; »lus 
ihnen bereiten die Indianer das Guaraxa oder die 
Guaranapaste, die einen Gegenstand des Handels 
ausmacht. Man hielt sie fiir ein Stomachicum, Ad— 
tifebrile und Aphrodisiacum. 

Sipo de Chwnbo. 

Mit diesem Namen werden in Brasilien Arten 
vorr Cuscuta belegt , wie C. racemosa Humboldt^ 
C. umbellata et miniata Mart. Man braucht den 
ausgeprefsten Saft als Panacea lapsorum, bei Blut** 
husten, ; Heiserkeit etc. Auf Wunden streut man 
das Pulver der getrockneten Pflanze. 

Frdnciscaea unißora Pohl. 

Eine zu den Scrophulärineen gehörige Pflanze, die 



*) Sielif; M9g[tiziu Juni 1828. p» %j%* 



Bereits Piso eriralmte , und von Sprengel irrig 
für SchwenkfeJdia cinerea gedwtet wurde; in der 
Landesspraciie heifst sie Manacon, auch Geratneaca 
oder Camgambai und in Para Mercurio vegetal. 
Die ganze Pflanze hat einen bitterlichen ekelhaften 
und scharfen Geschmack, der in der Wurzel am 
entschiedensten hervortritt, und ist eins der stärk- 
sten Drastica, welche Brasilien aufweist, das in eini-*- 
germasen starker Dosis genommen, zui^^leich hef^ 
tiges Erbrechen hervorbringt. In Para hält man 
sie für das sicherste Mittel gegen Lues inyeterala 
u. s* w, ' 

Caroba oder Caraiba. 

Unter diesem Namen kennt man in l'rasillen 
mehrere Bäume aus der Gattiing Bignonia, we che 
antisyphilitische Mittel liefern , wie Bignonia anti- 
syphilitica Marlius; und Jacaranda procera (Bigno- 
nia Copaja) deren Blätter innerlich im Absude und 
äusserlich in Kataplasmen angev/endet werden. Ein 
Decocl der Rinde erregt Brechen und Durchfall 
und wird \\x\^\ Jublet gegen die Ruhr gebraucht. - 



Herr Jchillc Bicbard gab in dem Journal de 
Chimie medicale (Januarheft 1829) ebenfalls Nach- 
richt von einigen in Brasilien einheimischen Ai*z- 
neipflanzen , und zwar zuvörderst von der Cainva, 
die wie man weifs von der Chiococea anguicida 
und densifolia Marlius kommt. Die Wurzel ist ästig, 
braunroth, der Länge nach gestreift, wie bei Psy- 
chutria emetica, hie und d;a opiit unregelmäisigen 
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Knoten besetzt. Die Oberhaut ist braun, innen 
weifs, der holzige Kern sehr dick. 

Piper nodosum. 

Von dieser Art kommt die Jambarandy-Wur— 
zel, deren Rhizom dick uud mit vielen ästigen Fi- 
brillen besetzt ist; sie schmeckt der PfefFermünze 
ähnlich, nur stärker und weniger angenehm. Mau 
wendet sie als Reizmittel innerlich und äusserlich 
gegen veraltete Geschwüre an. 

Petweria alliacea. 

Sie liefert die Pipiwurzel, welche riibeuartig', 
von der Dicke eines kleinen Fingers, ästig, grau- 
gelb ist. Die Rinde riecht knoblauchartig, dertlolz- 
kera ist geschmacklos. Diese Wurzel ist in Bra- 
silien als ein Diaphoreticum stark im Gebrauche; 
bei Lähmungen macht man Dampfbäder mit dem 
Decocte der Wurzel. 

Abohora do Mato. 

Dies ist der brasiiische Nnme der Abobricho— 
Wurzel oder wilden Gurke; sie i^t rübenartig, ästig, 
cylindrisch, schmutziggelb, der Länge nach ge- 
streift, der Enzianwurzel ähnlich, innen weifs, fa- 
serig ; trocken hat sie einen unbedeutenden Ge- 
schmack, aber frisch soll sie heftig Brechen erre- 
gende und purgirende Kräfte besitzen. In Brasilien 
heifst sie licihniuel ohne Gleichen und wird gegen 
Wassersucht gebraucht. 

y. Jav attische Arzneipflanzen. 

Die folgenden sehr interessanten Nachrichten 
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Über die auf der den Holländerti zustehenden Insel 
Java gebräiichliehen und officinellen Gewächse, sind 
aus der nachstehenden Schrift entlehnt: 

Praktische Beobachtungen über einige javani- 
sche Arzneimittel, von F. A. C. Waitz , Med. 
Doct. Stadtphysicus und Geburtshelfer in Sama- 
rang etc. Aus dem Holländischen in das Deut- 
sehe übersetzt und mit Anmerkungen begleitet 
von JoJiann Baptist Fischer, Med. et Chir. Doct. 
Leipzig und Brüs3el iSs^.g. 

Wir folgen hier ganz der Anordnung des Verf. 
und fugen zugleich das bei, was der üebersetzer 
in den Noten fiir den vorliegenden Zweck dienli- 
ches beigesetzt hat, 

Emctica und Purgantia. 

Obwohl Java mehrere Brechen erregende Mit- 
tel besitzt, wie die Wurzel von Crinum asiaticuin, 
die Samen der Argeinone mexicana, die Calatropis 
gigantea, so macht man doch wenig Gebrauch da- 
von. Das wichtigste der Purgiermittel sind die: 

Folia et Covtex Cerberae , von Cerbera Mang- 
has L. Die Blätter dieses Baumes sind lanzettför- 
nTig, zugespitzt und haben quer laufende Adern. 
Die Rinde ist grau und zusammengerollt. Beide 
stimmen in ihrer Wirksamkeit so sehr mit den Sen- 
nesblättern überein, dafs man den Gebrauch dieser 
letzteren auf Java, dadurch wohl ersetzen könnte. 

Ganz ähnliche Kräfte haben die jungen Blätter 
der Cassia alata L. var. Rumphiaua Decänd. -^ 
Drastica hingegen sind Trichosanthes villosa, die 



vrie Coloquititen wirkt^ dfe Wprjtel yon Ophioxylam 
serpentioum, und die zumal gegen den Bandwurm 
wirksame Garica Papaja und die Kixia arborea, de— , 
ren frischer Milchsaft höchst gefährliche^ ja lödr— 
liehe Wirkung äussert. 

Dlureiica^ 

Fmctiis Ananae iirunaturL Die uuFeife grüne 
Frucht von Uronielia Ananas L. hat einen selir schar- 
fen und zusammenziehenden Geschmack, besonders 
auf der Innenseite der Schale. Sie hat eine be— 
merkenswerthe harntreibende Kraft ^ pucb gilt sie 
als ein starkes Abortivum. 

Folia Fiiicis Uifoliae , von Vitex trifoliata L. 
Eiförmige wohlriechende Blätter, welche spitz zu-r 
laufen, unten weifslich sind, und zu dreien um den 
Stengel stehen. Die Pflanze wird in Gärten gezogen. 
Rontius behauptet, dafs dieses Mittel in jeder Hin- 
sicht auf Java die Kamille ersetzen könne ; JVaitz 
aber stellt sie eher der Radix Levistici und den 
Baccis Juniperi gleich. 

Diaphoreüca. 

Hefba /Jyapanaae von Eiipatorium Aynpatina 
oder Eupatorium triplinerve Vahl. Lanzettförmige 
Blätter an einem dunkelrothen Stengel sitzend. Die 
Pflanze wird in Gärten gezogen. Ihr Kraut kommt 
in seinen Wirkungen mehr öder minder mit un-«? 
Sern Fliederblumen (Flores Sambuci) überein. 

Hvrba Conyzae balsamifevae, von Cönyza bal- ^ 
samifera L. Länglich eiförmige, gezähnte, oben 
runzlichc, uuteii wollige Blätter, von einem bab9- 



«9« 

mischen Gerucbe und etwas beissenden Geschmacke. 
Sie dienen in Brustl)escb werden, in Verbindung mk 
Fol. Hibisci als Species pectorales. 

Summiiates Ocfmi gratissimi yon Ocyroum gra-^ 
tissiinum. Krautartige astige Stengel mit lanzett«- 
^eiförmigen gezähnten Blättern und kleinen weifsen 
Blümchen. Die Varietät mit purpurfarbigen Blät*- 
tern ist die wohlriechendste. Diese Pflanze wir4 
überall gezogen; sie kömmt in ihren Kräften mit 
der Herba Melissae und Hyfsopi überein. 

jintispasmodica. 

a. Ar&matica : Aetkerea, 

Herba Baccharidis von ßacharis indica L. Ver- 
kehrt eiförmig gezähnte Blätter, die zwischen' den 
Fingi^rn gerieben, einen durchdringenden Geruch 
von sich geben. Sie dienen als nervenstärkendes 
Mittel zu Fomentationen, Bädern u. s. av. 

Cortex Alyxiae von Alyxia Reinwardtii Blume 
oder Alyxia stellata Ilömer et Schult. — : Stücke 
Rinde von verschiedener Länge und Dicke, doch 
nicht dicker als i '/g Linien, und nicht breiter als 
y^ Zoll, ineinander gerollt, leicht zerbrechlich, in- 
nen lichtbraun, aussen aschfarbig, von einem aro- 
matischen Gerüche, und einem nicht unangeneh- 
men bittern Geschmacke ; auf allen javanischen 
Marktplätzen zu erhalten. Die Rinde stimmt nach 
ihren Bestandtheilen und Wirkung sehr mit Cnnella 
alba und Cortex Winleranus überein, und spielt 
eine grofse Rolle in der javanischen Heilkunde als 
magenstärkendes und krampfstillpndes Mittel. 
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Cortex Sinioc ii.ach TVaiiz von Laiiriis Mala— 
bathrum, allelu Fischer bemerkt in der Note, diese 
Rinde komme weder vonL. IVlalabathrum nocU von 
L.CuIilaban, sondern nach Blume von Cinnamomuin 
Sintoc ßl. ') ' 

Lange dicke Stacke Rinde, welche zimmetbraun 
von Farbe, beinahe flach von Gestalt, leicht zer- 
brechlich, aussen obe^'flachlich' gerunzelt, und mit 
Spuren einer grauen Oberhaut versehen sind. Der 
Geschmack ist scharF aromatisch, der Geruch an- 
genehm, wie von Gewürznelken und Muscatnufs. 
Es sind viele schleimige Bestandtheile darin ent- 
halten. Die beste kommt von den Molukken, und 
ist vielleicht Cortex Culilahan der Pharmacopoea 
belgica, was jedoch Dr. Hor^ficld bestreitet. Der 
Sintoc ist übrigens ein treffliches und heilkräftiges 
Arzneimittel, das allgemein bekannt und angewen- 
det zu werden verdient, 

Cortex Massoi von Laurus Burmanni oder Cin- 
namomum Burmanni Bl.^). Stücke Rinde von mehr 
oder minder convexer Form und verschiedener 
Gröfse^ mit einer schwarzgraueu Epidermis bedeckt, 
auf der inneren Seite braun und reich an ätheri- 
schem Oele, leicht brechbar, von einem eigenen 
aromatischen Gerüche und etwas zusammenziehen- 
dem Geschmacke. Sie ist auf allen javanischen Märk- 
ten zu bekommen, aber theuer. Die ächte mufs, 
wenn man sie au der Innenseite mit dem Nagel 



ft) Mau vcj.gltMi;lte Ma|;a£iii März 1829. p, 46» 
a) Siehe Magaziu März 1829. p. 4^« 
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ritzt , einen tiefbraunen fetlartigen Strich geben. 
Diese Rinde besitzt beinalie dieselben Heilkräfte wie 
der Sintoc; ist jcdocli fixer und nähert sich mehr 
dem Cortex Cascarillae. 

Lignwn foetidum ^). Nach Waitz ist die Ab- 
kunft unbekannt, nach Fischer aber kommt es von 
Soprosma arboreum Bl. Es ist ein hartes Holz von 
strohgelber Farbe, dessen Geruch sich sehr dem 
der menschlichen Excreroente nähert, es scheint 
die Heilkräfte der Radix Valerianae silvestris und 
des Castoreum, mehr oder minder in sich zu ver- 
einigen, and verdient deswegen in einem hohen 
Grade die Aufmerksamkeit der Aerzte. 

b. Aarcotica. 

Herba et Flor es Daturae ferocis et fastuosae 
von Daiura fastuosa und ferox, wobei aber Fischer 
erinnert, dafs D. ferox nicht auf Java sey, wohl 
aber Datura Metel. 

Daiura fiiox" hat nach Waitz weifse faltige 
Blumen , und breite eiförmige eckige ßlälter , die 
andere violette fallige Blumen und schmalere ei- 
förmige eckige Blätler, Beide haben einen stark 
narkotischen Geruch und wachsen in Gärten. Alle 
Theile dieser Pflanzen sind in hohem Grade nar- 
kotisch« 

C. Acri^narcotica. 

Folia Beiles von Piper Belle eiförmige, glatte, 
nervige, spitz zulaufende Blätter von einem schar- 



*) Man Verwechsle dieses javanische Holz nicht mit dem gleich- 
namigen amerikanisch eo, wovon unleo die Kede ist 
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fen pfefferttttigen Ge^chiiäacfc^ iifld frisch töti eineiff 
etwas narkotischen Gerüche. Man braucht sie ge- 
gen hartnäckigen krampfhaften Hasten. 

, Tonica, 

a. AmarUi 
Stipites Menispermi ^ nach fVaitz ist die Ab- 
kunft unbekannt^ nach Fischer aber kommen sie 
von Cocculus crispus Pccandolle ; diese Stengel sind 
holzig y^ oder ^/^ Zoll dick, getrocknet mit einer 
losen durchsichtigen warzigen Oberhaut überzogen, 
von rein bitterem , Geschmack. Hinsichtlich seiner 
Bestandtheile und Wirkung kommt dieses Mittel am 
meisten mit Trifohum fibrinum überein, verliert aber 
sehr an Kraft durch langes Trocknen an der Sonne. 

Cqrtcx TalM'rnaemonlae ; nach IVahz von Ta- 
bernaemontana citrifolia , nach Fischer aber von 
Alstonia scholaris R. Broivn. Stücke Rinde mit 
einer dicken runzlichen grauen und sehr hinßilli- 
gen Oberhaut , unter dieser ist die Rinde schmu- 
tziggelb oder weifslich, an der Innenseite schwärz- 
lich. Der Geschmack ist bitter und etwas aroma- 
tisch. Es ist ein rein bitteres, magensfärkendes 
und wurmwidrigf*s Mittel. 

Nach Fischer gehören zu den javanischen To- 
nicis amaris auch Soulamea amara Lam., Niotia Lü- 
marckiana Blume und ßrucea Sumatrana Roxburgh. 

b. Adstringentia. 

Cortex Ccdrelae von Cedrela fehrifuga Blume, 
nach Fischer nicht hinlänglich von Cedrela Toona 
Roxb. verschieden. 



Mehip öder tnitidei" dötivexe Stficfte ßindf^^, vori 
einer festen hökarlifjfen Textur, aussen iimmtbraittl 
öder mit einef graueii ^var/igen Oberhaut bedeckt, 
itinen brduD, von faserigem Bruche und einem bit- 
tern zusammenziehendet) Geschmäcke. Diese Ritide 
ivird äh ein kräftiges Sui*rögat der Chinof empföh- 
le« And töti Hefrö Di*. Pf^. ciii gottliches Mittel 
i;enatint. 

Cortex Ugni Tirriör. Nach VTakz ist die Ab- 
kunft unbekantit. fisdier glaubt aber, s\t stammt 
von Strychnos colubrina L. Es siftd breite com- 
pacte Stöcke Rinde von vef*schiedener Gröfse, sehr 
Schwer Von Gewicht, ausseil braunroth und mit 
•/ahlreichcin Ueberresten einer grauen fettigen Epi- 
dermis bedeckt, innen hokartig utid heller von Farbe. 
Der Gcschmaek ist sehr zusairinienzieheiid; 

Die Timor- Rinde gehört zu den kostbarsteti 
javanischen Heil - Mitteln , und wird bei vielerlei 
Krankheiten, die von Laxitüt und Atonie abhänfgew, 
benützt. 

Cortex frucUts Maffgostanae von Gärcinia Man- 
gostana, Stückt* von kugelrunden Samenröhrchen, 
aussen glänzend und purpurfarbig (welche Farbe 
inzwischen mit der Zeit verschiefst), sehr hart, zu- 
sammenziehend, und mit dunkelrothem FarbestolF 
versehen. Diese Drogue kann in Java die Cor- 
tex Salicis, Quercus, Ülmi und Radix Tormcntiliae 
ersetzen. 

Radix Psidii, nach JVahz von Psidium pyri- 
fetum , nach Fischer aber von P^ pom.iferum L. 
Eine walzenförmige gekrümmte, ästige holzige Wiir- 
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zel mit einer chocoladebrauwen Rinde beldeidet, 
innen weifs. in das Bleichrothe ziehend, und sehf 
zusammenziehend von Geschmack. Sie hat in ih- 
rer Wirkung viel Aehnh'chkeit mit Radix Ratanhiae 
und Lignum Campechianum. 

Radix Corrphae von Corypha umbracuh'fera. 
Eine knollige saftige Wurzel, die in Scheiben g-e— 
schnitten und getrocknet, ein weifses holzartiges 
Gewebe zeigt, das tiach innen zu spongiös ist, und 
einen zusammenziehenden Geschnäack besitzt. Man 
braucht sie gegen Diarrhöen. 

Herba anlidysent^rica. Von unbekannter Ab- 
kunft ; es sind kleine verkehrt eiförmige harige 
Blätter, zu dreien an einem dünnen kriechenden 
Stiele sitzend, weder durcli besondern Geschmack 
noch Geruch ausgezeichnet. Sie werden gegen die 
Ruhr gebraucht. 

Zu den aromatisch - tonischen Mitteln gehören 
nach Fischer auch noch Chloranthus ofßcinalis und 
brachystachys Blume, deren Wurzel vollkommen 
die Serpentaria ersetzen können, ebenso kann die 
Valeriana javanica Blume anstatt des deutschen Bal- 
drians gebraucht werden. 

Emollientia et Demulcentia. 

Folia et Flores Hibisci tiliacei, von Hibiscus ti- 
liaceus. Breite herzförmige, unten weifsMclie schleim- 
reiche Blätter, und gelbe von schleimigen zucker- 
ar tlgen Theilen strotzende Blumen, mit einem pur- 
purfarbigen Nectarium. 

Die jungen Blätter können die Folia Altheae und die 
Blumen die Flores Verbasci und Malvae vertreten. 
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Sen^n Oc^Tni gratissiim \K).n Oeymuiii gratissi- 
Tnum. I^leine. glatte schwarze> längliche mehr oder 
minder eckige Samenkörner, die im Wasser auf- 
schwellen, qnd $ich mit bläulichem Schleime über- 
ziehen. Man macht davon ein Getränk, das be 
acuter Gonorrhoe nützlich ist, 

NiiclH Canarii v^on Canariunt. commune. Weifse 
längliche flache Kerne, mit einer kastanienbraunen 
Samenhaut bedeckt und zu 2 — 3 ili eine oliven- 
formige Steinfrucht eingeschlo^en. Diese Canarien- 
kerne können auf Java die süfe<in Mandeln vertre- 
ten, nur sind sie süfser und purgiren etwas. 

Unter den Mucilaginosis verdienen nach i^weÄer 
auch die Arten des GenuS Clypea Bl. zumal Cljr- 
peä capitata erwähnt zu' worden, deren Blätter in 
Wasser geweicht, eine ausserordentliche Menge 
Schleim liefern, welcher die ihm fehlende Bitter- 
keit abgerechnet, mit dem des isländischen Mooses 
übereinkommt. 

Irritantia externa, 

tolia Urticae ^ümulanüs} von Urtica Stimulans. 
Die Büffelsblätter sind länglich, zugespitzt, stumpf 
gezähnt, auf der Unterseite mit dünnen kaum sicht- 
baren Haaren besetzt. 

Bringt man sie auf der Unterseite mit der Haut 
in Berührung, so verursachen sie einen stechenden 
brennenden Schmerz, heftiger und anhaltender, als 
dies die gemeine Urtica urens thut. 

Herr Dr. Waitz rühmt ' den Gebrauch der Büf-^ 
- felsblätter gegen Lähmung der Arme und Beine, 

Cei^erV Magasini8'i9.XXVIII.3.3. l4 



so wid man auch in Deutschland schöii dieMJrti- 
cation gegen dasselbe Uebel versucht^?. Nach Fir- 
jcAer können ausser der genannten Art, auch andere, 
besonders Ürtka urentissima Blume zu demiselbeo 
Zwecke benutzt werden. 

.^•.Neue Nachrichten von einzelnen exotischen sowohl^ 
als einheimischen Arznei pflanzen* 

, ^. , Thea viridis* 

... » «' • r , r 

Ueber Theebsiu und Th^ebereitung in China 
erfahren, wir neuerdings Folgendes: 

Der Theebaum Avird nur im mittleren China 
mit Vordieil gezogen; im nördlichen ist es ihm zu 
kalt, im siidliqhen zu warm. Das eigentliche Thee- 

. land liegt zwischen dem 29 und 35 Grade nördli- 
cher Breite in den Provinzen Tokyew, Ho-pihg, 
An-koy etc. Es gibt einige Theepflanzungen um 
Canton, aber nur wenige. Die Bäume stehen 3 bis 
5 Fufs weit von einander, und haben ein zwerg- 
artiges Ansehen; denn man läfst sie nicht höher 
wachsen, als dafs Männer, Weiber und Kinder die 
Bliitter mit Bequemlichkeit einsammeln können. Die ^ 
Blätter werden , nach dem verschiedenen Alter der 
Bäume, 1 bis 4 Mal im Jahre gesaitimelt. DieVer- 

' schiedenheit der Jahreszeit, in welcher die Ein- 
Sammlung geschieht, und die verschiedene Zube- 
reitung der Blätter, liefert die verschiedenen Thec- 
sorten, die durch Ansehen, Qualität und Werlh so 
sehr von einander abweichen. Diejenigen Blätter, 
welche im frühen Frühlinge gesammelt werden, ge- 
ben den stärksten und kostbarsten Thee, den Peku^ 
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Sautschong etc. Die schlechtesten Sorten^ wie dec 
CongMU, Bohiäj sind von der letzten Ernte. Der 
grüne Thee oder. Heisson wird auf eigene Weise 
getrocknet; die Blätter zu denoselben können im 
Frühlinge oder im flerbste gepflückt werden. Die. 
erste Blätter-Ernte beginnt in der Mitte Aprils Und 
dauert bis Ende des Mai. Die zweite . dauert \oa> 
der Mitte des Sommers bis. zum Ende, des Julius; 
die dritte erfolgt im August und Septeit^er. Die 
gesammelten Blätter werden in weite leichte Körbe 
gelegt, und in luftigen Scheunen, oder im Winde, 
oder milden Sonnenschein vom Morgen bis Mittag 
getrocknet. Man wirft hierauf lo — *2 Unzen die^ 
ser Blätter auf eine flache Pfanne aus Gufseiseu, 
die über ein mit Holzkohlen geheiztes Oefchen ge- 
lialten wird, rührt sie mit einem kurzen Handbesen 
!2 oder 3 Mal schnell um , und kehrt sie dann 
w^ieder in ihre Körbchen, in welchen sie sorgfältig 
zwischen den Händen der Arbeiter gerollt werden.' 
Hierauf kommen diese Blätter in gröfseren Mengen 
wieder in dieselbe Pfnnne über ein schwächeres 
Feuer, um dort zum zweiten Miale gerollt zu wer- 
den. Nachdem sie genug gehitzt sind, m erden die 
Blatter auf Tische geschüttet, und auf denselben 
a.usgelesen; die nicht schön getrockneten werden 
bei Seite gelegt, um den übrigen ein schöneres 
und gleichförmigeres Ansehen zu geben. Zum Sen- 
gon oder Heisson nimmt man die beiden ersten 
Ernten, und wirft die Blätter, so wie sie gesammelt 
sind in die Pfanne, rollt sie hierauf, und breitet 
sie dünne aus, um die noch aneinander hängenden 

i4* 
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Blatter zu trennen, trocknet sie hierauf wie^ler gut 
und breitet sie aus, siebt sie durch, sortirt sie und 
heitzt sie neuerdings 2 oder 3 Mal (vorzüglich bei 
feuchtem Wetter) ehe man sie zu Markte bringt. 

.; Die Chinesen trinken ihren Thee ohne Milch 
und Z-ucker, häufig während ihrer Mahlzeiten und 
unter Tages. Die chinesische Noblesse lälst Ku- 
geln aus den besten Blättern bilden, die man mit 
einem geschmacklosen Gummi zusammenpappt, und 
in der .^chale abreibt. 

Gartlener^s Magazine. Register of Arts. No. 3^. p, i49« 
Düigler poljrtecbn. JouruaL Bd. 3i. p. 4oa. 

Ät Panax quinquefolium. 

Herr Dr. J. Rehmann, K. russ. Generalstabsarzt, 
wirklicher Staatsrath u. s. w., thcilte in der Sectiou 
der praclischen Aerzte bei der Versammlung der deut- 
schen Naturforscher und Aerzte in Berlin, im Sep- 
tember 1828 Bemerkungen über den Zustand der 
Arzqeikunde bei den Chinesen mit; auch von ih- 
rer Materia medica sprach derselbe, insbesondere 
von der so berühmten und kostbaren Pflanze Schin-^ 
Wichen, die gewöhnlich unter dem iNameh Ginseng 
in Europa bekannt ist. *) ^ 

Diese merkwürdige Pflanze wächst nahe bei 
dem Flusse Amur auf den niedrigen Höhen der 
mandschuischen Gebirge, welche sich durch jenen 
Flufs hindurch in das entfernte russische Taurien 



*) Herr Staatsrath R. nennt die Pflanze Orcliis Nina L., ab<!r 
aus der gaoxen Betelireibung sielit man deutlich genug, dafs 
dies keine Orcbis, soodern die genannte Panax -Ait ut. 
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erstrecken. Die Pflanze soll in dem Lande der 
Mandscha unter dem Namen Orchoda, und in der 
Mongolei unter dem Namen Kitipin bekannt seyn, 
Sie wird in China auf das höchste geschätzt , und 
unglaublich theuer bezahlt; so wie sie in Europa 
ehemals vorzüglich von alten Wollüstlingen zu un- 
ffeheuren Preisen gesucht und gekauft wurde. Das 
Einsammeln und der Ertrag derselben ist ein aus- 
schliefsliches Eigenthum des kaiserlichen Schatzes. 

Aus der sehr ausführlichen Beschreibung ist 
das Folgende ein kurzer Auszug: 

Die Stengel sind ellenhoch, hellröthlich und 
theilen sich gleich an der Erde in 5 — 6 Aeste, de- 
ren jeder 5 Zweige hat, an deren Enden sich 5 
kleine rauhe Blätter befinden. An den Spitzen 
d:er Zweige kommen büschelweise die rötlilichen 
viertheiligen Blümchen hervor. Die gleichfidls ro— 
then Samen haben Aehnlichkeit mit nicht ausge- 
hiilseten Hirsekörnern. 

Die Pflanze kommt gewöhnlich nur an trocke>- 
nen doch schattigen Orten vor, niemals in Wäldern 
od,er an feuchten Orten. Sie blüht im Herbste. — 
Die Wurzel ist beim Ausgraben eine Elle lang, von 
der GesUilt eines Relligs, ohne Schöfslinge, 2 — 3 
Zoll dick und weifs, sehr saftig. Sie wird zu der 
Zeit, wenn der Schnee schon liegen bleibt, .a.usge- 
graben, und zwar um sie nicht zu verletzei>, mit 
glatten Bambus -Spateln. Im Frühjahre hat diese 
Wurzel einen süisen Geschmack, und eine mäsig 
erhitzende Eigenschaft. Wenn sie. ausgetrocknet ist, 
.so. sieht sie dem gelblich weifseu Wachse ähnlich. 
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Die gelbliche Oberflnclie der Wurzel wird wegfgfe-»- 
:|iommeii, uud das imiere Weifse zum Gebrauche 
bestimmt. 

Dieses Arzneimittel' ist nährend, erhöht die ILe- 
benskräfte, die natürlfche Wärme und d.as Kerstan— 
desvermögen, widersteht der Feuchtigkeit und der 
Fäulnifs« Es ist besänftigend, schmerzstillend, er- 
weichend, beruhigend, vorzüglich in Krankheiten 
des Unterleibs. Es vermindert die allzugrofse Voll— 
saftigkeit, erleichtert den beschwerlichen Athem und 
die Aufgedunsenheit der Hypochondrien. Es löst 
die inneren Stockungen der Säfte und die Anhäu- 
fungen h'emder Stoffe auf» Indiem es die natürli- 
che Wärme vermehrt, macht es Stuhlgang, und 
befördert die Verdauung. Einige Aerzte behaupten, 
dafs die vorziidichste Heilkraft desselben, in den 
Krankheiten der Lunge und Milz sich äussere. 

Gerson u. Julius IV1a<'a£in der auslaniiischcn LiteraUir« JAiiuaf 
u. l'ebruar 1^29. p. 49 u d. f 

3. Mikania Gaaco, 

Herr Thompson gibt in der Beschreibung seiner 
Reise von Mexico nach Guatemala über die ge-» 
nannte Pflanze folgende Nachrichten: • 

Der Guaco, welcher mit Hülfe sieiner Ranken 
bis auf die höchsten Bäume hinauf klimmt, findet 
sich überall am Wege, und sichert den Reisenden 
vor der Gefahr, welche ihm giftige Schlangen dro- 
hen, denn überall, wo sich diese Reptilien vorfin- 
den, sagen die Indier, da wächst auch der Guaco, 
der das untrügliche Gegenmittel wider ihr Gift ist. 
Die W^urzcl und die Zweige dieses Gewächses, wel-*^ 
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ches sehr einer ihrer Blatter herauhten Weim^ehc 
.gleicht, sind gleich wirksam; die Wirkung des Giiaco 
ist so schnell und $o üherra sehend,; dais wenn die 
Erzählungen seiner Kräite nicht von den glauh- 
■würdigsten Leuten bezeugt würden , die an sich 
seihst die Probe mafchten,. man diesen kaum Glau- 
ben beimessen könnteir Es gibt so giftige Schlajii- 
gen, dafs der davon gebissene Mensch geAvöhnlich 
schon nach ao Minuten stirbt. Hat er aber den 
Guaco bei sich, so ist nichts zu thun, als ein Stück 
davon abzubeifsen, und gekaut auf die Wunde zi 
legen, überdem mufs man einige Stunden, lang den 
beim Kauen sich bildenden Speichel verschlucker, 
Avorauf nichts zu rürcluen ist, sondern die voll- 
kqmmene Herstellung erfolgt. 

Ein junger Mensch, Namens Rascon, der Herrn 
Tliompson nach England begleitete, erzählte ihn > 
er habe eine Talmaupas, eine kleine gef;ihrjiche 
Schlange, deren Bifs auf der Stelle tödtet, mit der 
Hand berührt, in der er zugleich ein Sliick dieser 
wunderbaren Pflanze hielt; das ThiVr wurde so- 
gleich matt und unschädlich. Eine andere gebis-^ 
sene Person, bei der bereits der. ßrand am Arme 
eingetreten war, wurde durch den innern und äus- 
sern Gebrauch dieses Mittels geheilt. Es fragt, sich, 
ab diese kräftige Pflanze nicht auch gegen die Was- 
serscheu nützlich wäre ? denn sie dient bei Wech- 
telfiebern, Ruhr, anhaltenden Fiebern, und über- 
haupt bei allen Krankheiten, die in jenen Gegen- 
den vorkommen, wo sie wächst. Sie ist überdem 
an sich t\n sehr unschuldiges Mittel, denn Herr 7. 



nahm davon auf den Ralh und das Beispiel der Um be- 
gleitenden Engländer täglfcli, um sich vor Krankheiten 
zu bewahren, aueh blieb derselbe sowohl zu Son— 
Sonate, als in allen andern Orten, deren Clima für 
die Gesundheit der Europäer höchst gefxihrlich ge- 
halten Wird, vollkommen wohl. 

Nonvellcs Aiinales des Voja^es« Juio 1839« pt 297. 

4. j4racacla xanthorhiza Bancröft. 

Wenn man die Wurzel dieser Pflanze, (von welcher 
schon einige Mal in diesem Magazine die Rede war), 
raspelt, und in Wasser macerirt, so gibt dies ein 
Stärkmehl, welches in Bogota als ein leichtes Nah- 
rungsmittel fiir Kranke allgemein gebraucht wird, in 
derselben Ari, wie m'an das von der Maranta arun- 
dinacea erhaltene Ariow root an mehreren Orten 
benutzt. 

Verhandle des Grofshcrzo^I. Bad. laudwirthscliaftl. Verefus. 
Sechsler Jalir«^. 18a 8. p. i42* 

m 

5. ykis apyrena L. 

Der Minister des Innern von Frankreich hat 
dem Prafekten von Corsica angedeutet, dafs er aus 
Morea Reben von jener Traubensorte erhielt, die 
unter dem Namen Weinberln oder Korinthen (rai- 
sins Corinthe) allgemein bekannt sind, und dafs 
er iOi)0 Stöcke derselben haben kann. Eine Baum- 
schule wird dalier alsogleich angelegt werden, in- 
dem man erwarten kann, dafs sie in Corsica gut 
gedeihen werden. 

Ein witziger Kopf bemerkte sehr richtig, dafs 
wenn Frankreich d^rch seine Expedition nach Mo- 
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rea auch nur die Cörinthen erobert hatte, es die 
Zibeben füglich andern überlassen könne; denn der 
Handel mit diesen Corinthen setzt jährKch über 
12 Millionen in Umlauf. Es läfst sich nur durch 
die Unwissenheit, die in Italien, in Spanien und Por- 
tugal erkünstelt wird, und durch den hierarchischen 
Drück, mit welchem man dem Gedeihen der Na- 
turgeschichte in solchen L«indern entgegen arbei- 
tet, erklären, Avie es möglich war, so viele Jahre 
die Corinthen lieber den Türken abzukaufen, als 
sie selbst zu ziehen. 

Ditigler, poljtcelin. Journal Bd. 3a« p. ^5r9. 

6, Papwer somniferum L. 

Dafs man auch in England aus dieser bekann- 
ten Pflanze Opium bereitet, ist bereits in mehreren 
pharmaceutischen deutschen Zeitschriflen bemerkt 
ifv^orden. 

Ein Mitglied des königk Collegiums der Wund- 
ärzte in London versichert, dieses englische Opium 
seit Jahren gebraucht und gefunden zu haben, dafs 
es manche Vorzüge vor dem türkischen hat. Erst- 
lich sey es weit reiner, als dieses, es seyen dessen 
besänftigende Eigenschaften denen des türkischen 
gleich, und die narkotischen nicht seh wäcl>er. In 
gewöhnlichen Fällen sey i Gran in Substanz oder 
i5 Tropfen von der Tinctur eine hinreichende Gabe. 
Der Vorzug bestehe aber besonders darin , dafs 
man weit gröfsere Gaben reichen könne, ohne di6 
Übeln VVirkungen, welche ähnliche Gaben vom tür- 
kischem haben wurden, befürchten zu tnüfsen. Der 
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Verf. ist nicbl afcg*Äeigt zu glauben, dafs das ennr- 
lische Opium einen gröfsern Gehalt von Morph inm 
irtid einen geringern von Narkotin habe, als das 
türkische. 

Med. Chirurg. Zeitang tStQ. Bd. 3. p 3n4 

Herr Dr. Dronsart schrieb eine ausfölirliche 
Abhandlung über das französische Ophtm, er hält 
dieses für ein kräftiges Beruhigungsoiittel des Ner- 
vensystems, das in dieser Hinsicht dem exotischen 
Mohusaft gleich stehe, ja es habe noch den Vor- 
zug, dafs es keinen INarkotismus veranlasse. Auch 
mit einem Exträct. capsular. siccarum Papaveris wur- 
den Versuche angestellt, 10 — 12 Gran desselben 
sollen einen Gran Exlr. Üpii aquos. ersetzen, an- 
dere fanden dazu nur 4 Gran erforderlich; Nach 
Herrn Dublanc niufs dieses Extract mit Weingeist 
bereitet werden. Die Versuche, welche man mit 
einheimischem Opium, das gleich dem türkischen 
durch Ritzen der grünen Kapseln erhalten worden 
war, lieferten die genügendsten Resultate. Herr 
Loiscleuv- Deslongckamps , der es in Paris bereitete, 
fand es eben so wirksam , als das ausländische, 
dasselbe bezeigt Herr llenaiildin von jenem Opiuin^ 
das er im südlichen Frankreich bereitete* 

ßiiil<rtrn des Sciences roedicales. Fevr. 1819. p. 393 n. d. f. 

Herr Apotheker Graßmnnn in Petersburg gab 
Nachricht von Russisckrm Opium, es liat nämlich 
der Kaufmann Kalerschi aus Samen einer vorzüg- 
lichen Mohnsorte in der Nähe von Taganrock Moho- 
pflanzungen angelegt und Opium bereitet, von 8em 
er eine Probe nach Petersburg einsandte^. die che- 
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Tnrsclie üiitersfacBiing zeigte, dnls es sowohl Mor- 
phium xrls Mekonsäure und Narkotin, und zwar im 
Verhältnisse wie *2 : 3 /Aim orientahschen Opium 
enthalte, sonach x^^ Gran inländisches erfordere 
licli sey, um die Wirkung eines Grans des orien-- 
talischen hervorzubringen. Es Avurde deshalb vor- 
geschlagen dem Kaufmann .Kaierschi die Bereitung 
Und den Verkauf des Opiums im Vaterlande, zu ge- 
statten, doch mit der Bedingung, dafs er es als ^/^ 
schwächer wie «das orientahsche feil biete, und ledig-» 
lieh an Apotheker und Materialisten veräussere. - 

Buchner, Beperl. Hd. 3i. Heft 2 p. 274» 

7. Ballo(a lariata, *J 

Herr Apotheker Graf&mann in Petersburg th eilte 
sehr ausfiibrhche Nachrichten über diese Pflanze, 
mit, wovon das Folgende ein kurzer Auszug ist.. 

Die Pflanze wächst blofs in Sibirien, vom Jenisey 
bis an die Ungara, an trockenen Gebirgsabhängen, 
sie kommt auch in Gegenden jenseits des Baikals, 
besonders zwischen Werchny.Ydinak und JSertschink 
häufig vor. Im Russischen heifst sie Gremenka oder 
Gremüschka. Sie wird. blühend gesammelt, und über 
Makarjea und Moskvv^i in Kasten fest gedrückt, und 
nach Art der Rhabarber verwahrt und mit Thier- 
fed umspannt, verschickt; so erscheint sie wohl 
erhalten als ein weifsgrauliches , woUigtes, stark- 
stengliges, durch die Quirlkelche stachelig anzufüh- 
lendes, weniger durch die Gestalt der Blätter, als 

* *) Man vergleiche über diese labiale: Die neuesleii Entde- 
ck tiügen in der Mal er ia loedica. Heidflberg 1638. p. tio. 
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vielrhelir durch die gelbbraune Farbe der Blumen 
ausgezeichnetes, gröfsteutheils zerbrochenes Kraut. 
Der Geruch ist süfsh'ch, schwach balsamisch kraut- 
artig, etwa wie der des frisch getrockneten Wie— 
senheues« 

Die chemische Analysis liefs in dieser Pflanze 
stickstoffhaltigen bittern Extractivstoff, eisengriinen— 
den Gerbestoff, hraun gefärbten Schleim , braunes 
Harz, Chlorophyll u. s. w. erkennen* 

Buchner j Uepert, ßd. 3i- Heft 3. p. 43* Ui ^* ^* 

8» Reaina Damniara. 

Eine sehr interessante Abhandlung über das 
Dammara-Harz verdanken wir dem Herrn Hofratli 
Brandes in Salz-Uflen, er zeigt zuvörderst, dafs 
mehrere Bäume ein solches liefern, nämlich 

1. Dammara acutifolia (Marignia acutifolia Decan- 
doUe), Dammara nigra Rümph. Amb. 11. t. 52.53. 

2. Xylopla leucomelaena, selanica, orientalis (üno- 
na selenica Decandolle) Rumph. IJ, t. 56. 

3. Dammara alba Rumph. II. t. 58. Pinus Dam- 
mara Lambert. 

4* Shorea robusta Roxburgh. 

Das von Herrn Hofrath Brandes untersuchte 
Harz scheint von Dammara alba abzustammen; es 
besteht aus Stucken von verschiedener Gröfse und 
Gestalt, mit einem weifsen Pulver bestreut, die Farbe 
des Harzes selbst ist gelblich weifs, mehr oder we- 
uig'er durchscheinend. Es besitzt kaum einen Ge- 
ruch, starken Glanz und ziemlich flach muschli- 
cheh Brach, auf glühende Kohlen geworfen, ver- 



l>reitet es einen anp^enehmeri Geruch nach Weih- 
rauch und Cedernholz. Die chemische Untersu- 
oliung lehrte, dafs das Dammarharz ein Gemische 
ist aus einem leicht löslichen und einem ünterharze. 
In iooo Theilen finden sich 

Losliches Harz . . . 83i 

Unlerharz (Dammarin) .168 

Schleim mit Spuren von Gyps und einer 
, flüchtigen Säure 1 

1000 
Dammarharz eignet sich sehr gut zum Lacki- 
ren, zumal seiner Wohlfeilheit wegen. Will man 
einen ^Weingeistlact damit bereiten, so ist es gut, 
einen starken Alkohol zu nehmen , damit das Harz 
zu erhitzen, darauf die Flüssigkeit ruhig hinzustel-» 
len , damit das Unterharz sich absetzt, und dann 
die helle Flüsisigkeit abzugiefsen. Da es in Ol. Te— 
rebinth. und fetten Oelen vollkommen klar sich auf- 
löst, so sind diese besonders geeignet, als Auflö- 
sungsmittel des Dammarharzes zu dienen« 

Brande*^ Archiv Bd. 3o. Heft i. p. 1 — 18* 

g. Prunus Cocumigia Tenore. 

Pedunculis brevibus geminis, foliis ellipticis vpl 
cUiptico-obovatis utrinque acuminatis glabrisque cre« 
nuJatis; crenis pedunculisque glandulosis, glandulis 
deciduis, fructibus ovato-oblongis mucronulatis. 

Ein in Calabrien einheimischer, der Pflaume dem 
äufsern Ansehen nach gleiclienderßaum, dessen Rinde 
von den Einwohnern als ein Mittel gegen Wechselfie-» 
her gebraucht, und sich als solches bewährt hat. 

. Liuuaca Baud 4« H(ift 3. Lti^ralur p. 4d* 
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4o. Visnea Mocanera. 

Ein auf dön kanarischen Inseln einheiiniscli er 
Strauch, wird von Dr. fVhiting , als gegen HäarorV 
rhagien wirksam, empföhlen. 

Froriep^s Notizen.. Band a4« p. ö4» 

4 4\ Fucus Helmintochorton, 

Dafs man unter diesem Namen ein Gemische 
von sehr verschiedenen Algen durch den Handel 
hekommt, ist hereits öfter schon in pharmaceuti- 
schen Schriften gesagt worden,, auch fand Dr. Nardo 
von Chioggia , dafs viele Algen . des adriatisehen 
Meeres anthelmintische Kräfte besitzen. Herr Apo- 
theker Lucae in Berlin fand in lö Unzen Wurmmoos 
folgende Arten: , 

Chondria obtusa Aghard, Rhodomela pinastroi- 
des, Conferva rupestris> Geramium Wulfenii, Sphae- 
rococcos Helmiutochortos , Sargassum bacciferum, 
Cystoseira abrotanifolia, Rhodomela subfusca, Ge- 
ramium scoparium, Laminiaria fascia, Gonferva pro— 
lifera, Sphaerococcus crispus, Gonferva ciliata, Spho- 
rochus rhizoides, Zonaria Pavonia, Gonferva liiium, 
dann noch unbestimmbare Algen, Sand und Kon- 
chylien. 

Bei weitem die gröfsle Menge machte die Chon- 
dria obtusa aus, indem i3 Unzen i Drachme und 
4 Gran derselben sich vorfand. 

Pharmaceutisclie Zeitung 1829. No. 17. p« 298. 

ys. Myrrha. 

. Herr /. de Loureiro schrieb in den Abhand- 
lungen der Lissaboner Akademie (Vol. 1.. pag. Sjj)) 



^ine Abhandlung über die Ungewlfstieit in Hinsicht 
der Abstammung der Myrrhe. Dioscorides (sagt L.) 
zählt acht Sorten Myrrhe, Plinius sieben. Garcias 
€xb Horto, der viele Untersuchungen über die arien-^ 
laiischen Gewürze anstellte, konnte nichts von dem 
Myrrhenbaum erfahren. Linne war geneigt, dieses 
Giunmi fijir ein animaUsches Product zu hahen, da 
er in einem Stücke ägyptischer Myrrhe viele Poren 
fand, die von einem lusecte herrührten. Herr Low^ 
reiro theilt diese Meinung nicht, er glaubt vielmehr 
mit Theophrast , Dioscorides und Plinius j dafs die 
rothe und officinelle Myrrhe von einem kleinen, 
walhrscheinhcii der Mimosa nilotica ähnlichen Bau^ 
me kommt. Plukenet sagt, dafs die indische Cas- 
sia cinnamomea wie Myrrhe rieche, Herr Loureiro 
beobachtete in den Wäldern von Cochinchina einen 
ähnlichen Baum, dessen Gummi alle Eigenschaften 
der officinellen Myrrhe besitzt.) Es scheint, dafs 
er sich auch im südlichen China vorfindet. Die 
Cochin Chinesen nennen ihn Oduac oder gewöhn- 
lich Deau aang. Wenn die Myrrhe dieses kleinen 
Baumes nicht die wahre Myrrhe der Alten ist, so 
besitzt sie doch wenigstens die nämlichen Eigen- 
schaften wie dies. 

BiiUetin des Scienci?» medicales Mai «Sag. p 3o3. 

Man vergleiche mein Handbuch der medici- 
nisch-pharmaceutischeii Botanik, p. i55 bei Laurus 
Myrrha. 

yj. Polygala amara. 

Polygala amarella Cranz, zu welcher das Sy- 
nonymum von C. Bauhin, P. vulgaris, fohis circa 
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r^joem rötundioribus, flor^ qgeruleo, saporc ad— 
ihodum amaro gebort^ ist die ächte Polygala ama— 
ra Linhe ejL Jacqiiini (Flor, austn tab. 4*2 )• Da 
Liane b^l^^^nntermafsen sekie Trivial namen aus den 
Werken älterer ;ScUriftsteller, also dea gegenwärti- 
gen aus Caspar niki^hiif' eqJtlehnte. Da überdies 
diese Pflanze, welche in Nord- «nd Süddeutschland 
gemein ist, und bei Wien im Augarien und Prater, 
dann nacb Schrad^r-s norddeutschen Arzneipflanzen 
im Magdeburgischen, in Sachsen und Sclilesien wächst, 
diejenige ist, über welche schon früher in Wien 
eine medicinische Dissertation herausgekommen, so 
dürfen unsere Apotheker wohl keinen Anstand nt*h— 
men, diese Pflanze noch ferner als P. amara offi— 
cinalis zu dispensiren. 

Bolauiscbe Zeitung 1S28. a.. p. 6i8. 

]UaD vergl. biemil das Aprilheft «829 dieses Magaiiiis p. 39« 

i4» Chimophila umbcUaia. 

Herr Professor Radius in Leipzig, welcher be- 
reits vor mehreren Jahren eine geschätzte botani- 
sche Abhandlung über die Gattungen Pyrola und 
Chimophila schrieb, hat kürzlich den zweiten oder 
medicinischen Theil dieser Arbeit herausgegeben, 
unter dem Titel: 

Dissertatio de Pyröla et Chimophila Specimen 
secundum medicum. Lipsiae MDCCCXXIX, 

Man findet hier auch eine neue chemische Ana- 
lyse der Pyrola umbellata L., welche der Pharnfia- 
ceute Hei^r Friedrieh Mariens anstellte, und nach 
welcher in 1000 Granen der au der Luft wohl ge- 
trockneten Blätter sich Folgendes fand: 
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Weichbarz mit Chlorophyll . . • . . 3o Grati. 

Hartharz von eigenthürnlichem balsami- 
schen Gerüche / • ♦ 53 •• 

Gerbestoff mit etwas weniger Gallussäure 33 •«• 
Bitterer gummöser Extractivstoff verbun-- 
den mit einer geringen Menge Gerbe- 
stoff und einem Kalksalze mit vegeta- 
bilischer Säure • . i6o| — 

Oxydirter Extractivstoff 12| - 

Vegetabilische Faser • ... . . . Ö36 -^ 

Feuchtigkeit, die beim vollkommenen 
Trocknen der Blätter vor der Ope-p 
ration entwich ......... 6o -^ 

Verlust ..,. ^ ....... . i5 p- 
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III. Neue Beiträge zur ökonomischen und 
technischen Geschichte der Pflanzen, 

Sisymbrium indicum L, 

Herr Rose machte bekannt, er habe vor drei 
oder vier Jahren Samen der indischen Kresse- aus 
dem königlichen Garten in Isle de France erhalten; 
die Pflanze habe sich ausserordentlich vermehrt, 
auch seyen mit ihr Versuche, sie als Salat bei Ti-f 
sehe zu gebrauchen, angestellt worden; dazu habe 
man sie wegen der Menge von Salat, die sie auch 
den Winter hindurch, liefere , sehr brauchbar ge-r 
funden. 

Die indische Kresse bildet auf dem Boden kleine 
Rasen von ungefähr drei Zoll im Durchmesser, ihre 
Blätter sind sehr zahlreich, unregelmäsig gefiedert, 
C?e/<^e7<'j Magazin. i8a9.XXVII|.a.3. lä 
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die einzelnen Blätlclien fast ruiul und gegen drei 
Linien breit; die Blumen sind klein, M'eifs, sie ste- 
hen in Rispen in den Winkeln der Aesfe und um 
Ende derselben; gegen den März hin fangen sie 
an abzuwelken. 

Die Eigenschaften , welche diese Kresse zur 
Cultur als Gartensalat sehr passend empfehlen, sind 
folgende: i. Die Pflanze ist ein ausgezeichnetes 
antiscorbutisches und blutreinigendes Mittel. 2. Ihre 
Blätter sind sehr zart, und weniger scharf als jene 
anderer zürn Salat gebräuchlichen Kressen. 3. Sie 
leidet nicht, auch bei dem härtesten Winter, be- 
darf keiner Wässerung um das Wachsthuui mehr 
zu begünstigen ; auch treibt sie den Winter hin- 
durch, insbesondere an einer Quelle, neue Blätter. 

Die Samen niüfsen nothwendig in ein frisches 
Erdreich , in dem das Jahr vorher nichts wuchs, 
gesäet werden, soiist ist die Cultur nicht wesent- 
lich von der des Lämmer -Lattichs (Corn-Salad) 
verschieden. 

Ans den Annales de l'Agriculuire in The Quartcrlj Journal 
of Sctrnce. Oetober to December i8ad« p. 45o. 

Gewächse y die in Kamtsc/uilka zur Nähr ans 

benutzt werden^ 

Herr j^chUl Schahelski, welcher in den Jahren 
1821- — 1823 in dem Kriegsschiffe Apollo eine Reise 
nach den russischen Kolonien in Amerika unter- 
nahm, gibt in der Beschreibung dieser Reise, welche 
i82(j in Petersburg herauskam, Nachricht von fol- 
genden Pflanzen, die er auf Kamtschatka bemerkte. 
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a^ Vlmaria fructibus hispidis. . 

Sic nimmt untrr den krautartigen Gewächsen 
den ersten Rang ein, sowohl wegen ihi*es Nutzens, 
als ihrer Gröfse, welche Mannsgröfse übertrifft. Im 
Frühjahr leben die Eingebornen von dein Safte ih- 
rer Wurzeln, diese werden fiir .den Winter getrock- 
net , und mit Caviar gegessen ; doch von dieser 
Seite darf man ihren Nutzen nicht betrachten; sie 
ist für die Kamtschadalen ein vortreffliches Reini- 
gungsmittel. Dadurch, dafs sich die Eingebornen 
wahrend des Winters von getrockneten Fischen er- 
nähren, ziehen sie sich ungesunde Säfte und einen 
trägen Blutumlauf zu; im Frühjahr aber, wo sie 
den Saft und die Wurzeln dieser Pflanze geniefsen, 
gewinnen sie ihre Kraft und Gesundheit wieder. 

b. Liiium pomponium* 

Ist in der ganzen Halbinsel sehr gemein. Die 
Wurzel vertritt die Stelle der Kartoffeln. 

G. Spondllium Joiiis pinnatifidis. 

In der ganzen Halbinsel wendet man diese Pflanze 
wie das Zuckerrohr in andern Ländern an, sie hat 
ziemlich viel Zuckerstoff, und man bereitet daraus 
ein Getränk, das sehr ungesund ist, eben darum 
auch von den Eingebornen mit grofser Vorsicht 
gebraucht wird; denn so wie man den Saft dieser 
Pflanze auf die Lippen bringt, entsteht eine Ge- 
schwulst. — 

d. Allium foliis radicalihus petiolatis ßoribus umhellatis. 

Hat im Frühjahre einen Geruch, stärker als von 
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der Zwiebel; man bereitet es für den Winter; es 
ist ein vortreffliches Mittel fiir den Scorbut. 

e. j4garicus muscarius. 

Dient den Koriäcken, Ollutoren und denjenigen 
Kamtscbadalen, welche kehien Branntwein bekoni- 
•nien, als das beste Mittel sich zu berauschen. Der 
Eftect dieses Pilzes zp igt sich sehr heftig. Die Per- 
son welche davon genossen hat, ist convulsivischen 
Bewegungen unterworfen, sie fangt an zu tanzen 
und zu singen, und verwirrte Worte auszustofsen, 
die von den Umstehenden als Weissagung betrach- 
tet werden ; kurz eine solciie Person vertritt hier 
die Stelle der Pythia der Alten und der Somnam- 
bule der Neuern y mit dem Unterschiede, dafs der 
Agaricus rauscaiius die Dünste und den Magnetisr- 
mus ersetzt. 

Heiilia. Augusl 1828. p. «77. 

Zea Mais. 
Herr Cobbett berichtet, ein Papiermacher zu 
Quildford bereite aus türkischem Korne sehr schö- 
nes Papier. Nach einem Berichte im Globe gelin- 
gen die Versuche recht gut. Die feinen Blätter, 
die den Fruchtkolben umhüllen, geben Schreibpa- 
pier) die Stengel Packpapier. 

Diwler, poljicchoischcs Journal Bd. 3i, p. 7^ u. 3a6. 

Rheum hfbridum» 

Dafs die Rhabarber^ so lange sie noch jung ist, 
zum Genüsse benutzt werden kann, scheint in Deutsch- 
land M enig bekannt zu seyn ; in England dagegen 
wird sie zu diesem Zwecke häufig gezogen. 



Herr J. Sniiihj Gärtner zu Hopetown in Schott- 
land, treibt die Rhabarber auf folgende Weise. In 
der let/Jen Woche des Decembers nimmt er Wur- 
teln des Rheum hybridum, deren Fasern er so viel 
möglich schont, und pflanzt sie in leichter Erde in 
Kis^ten von 3 Fiifs Länge, i Fufs, 8 Zoll Breite 
und eben solcher Tiefe. Er stellt diese Kiste an 
einen dunklen Ort und begiefst die Erde von Zeit 
zu Zeit, Wenn die Temperatur in dem Gewölbe 
55_G5o F. (+ lo— 14^> R.) ist, werden die Wur- 
zeln treiben, und die Schöfslinge im Februar schön 
weifs geschnitten werden können. Wenn liian alle 
3 Woclien eine frische Kiste einsetzt, so wird man 
für eine gewöhnliche Familie immer genug von die- 
sem Gcmüfse bis zum April haben, wo man die 
Wurzeln dann in den Garten verpflanzt, und auf 
ähnliche Weise weiter benutzt. 

Aus den Papieren der Horticuhurai Socictj. Dingler, daselbst 
pag. i42. 

Urtica TVhitlawu 

Diese Pflanze wird jetzt als ein neues Splnn- 
Material in England gebaut, Herr GUI sah' sie 
(technol. Repos. Nov. 1828 p. 5 19) zum Schnitte 
reif, und nennt sie »ein grofses National -Objecto 
Diese Nessel wird über 6 Fufs hoch, und treibt 
aus einer Wurzel 8 — tG Stämme. Dicht gepflanzt, 
stehen die Stengel so djcht, wie Waizenhalme. Sie 
liefert mehr Faserstoff, als irgend eine bisher be- 
kannte Pflanze, und gibt die feinsten Spitzen eben 
so schön, als sie die stärksten Seile und Ankertaue 
liefert« Sie gibt 6 Fufs lange Fasern, zu feiuea 



Arbeiten wählt man indessen nur t'asern Ton in 
bis 18 Zoll. 

' Dingler, dasvib^ pdg. t55. 

Medicago Noccae. 

Diese Pflanze y welche Jacquin Medicago car— 
stiensis nennt ^ und in den Gärte;n unter dem Na- 
men Me4icdgo umbellata vorkommt, wächst in dem 
Karstg^birge in Krain wild, Herr Professor öäÄrr'ß 
in Pesth empfiehlt Äie tw Cultur als Futterpflanze 
wie die Luzerne; sie hat ein sehr wucherndes Wachs- 
thum, häufige zarte, blätterreiche, ästige ziemlich hohe 
Stengel und kräftig adstringirenden Geschmack« 

Verhaudlu litten iler k. k, LaudwIrtlischaCu - Ot^st'JUchjift in 
\V-ieo, Bd. 6. Helt 1. p. 83, 

Caniiahis salwa gigantca 

Der Universitäts - Garten in Wien erhiett von 
S. Excellenz dem russisch kaiserK Minister Grafen 
V. RomanzOKV frische Original-Samen des sogenannt 
ten chinesischen Riesenhanfes ; er ist von dem ge- 
meinen Hanf nur durch die Gröfse verschieden, 
blüht aber sehr spät, und wird daher häufig von 
der Herbstkälte überrascht , ehe der Spme reift. 
In diesem Jahre (182G) erreichten die Stämme eine 
Höhe über 20 Fufs, aber auch dieses Jahr wurden 
die Samen nur nothreif. Die Faser dieser Abart 
ist grob, und in China sollen die Stämme ober- 
flächlich geröstet und gebrichelt, geradezu als Stri- 
cke gebraucht werden. Geschält und polirt geben 
diese Stämme dauerhafte Spazierstöcke. 
^ Daselbst Band 4- Heft t. p. 19. 
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Tricaspis quinquefidn PalisoL de Beauvois. 
Diese schöne Grasart kommt io den Schriften 
der Botaniker unter mehreren Namen vor; sie ist 
Poa flava L., Poa quinquefida Pursh, Poa seslerioi— 
des Mühlenb., Windsoria poaeformis Nuttall ^ Fe- 
sluca qwadridens Poir., Triodia cuprea Jacquin, Tri- 
dens quinquefida R, et S. 

In der Flora von Nordamerika , weche tierr 
Pursh herausgab, findet sich von dieser Art eine 
hesotidere Lobpreisung als Futtergras. Er sagt, 
dieses vortreffliche Gras komme sehr häufig auf Ge- 
birgswiesen in Neu -England bis Canada vor. Es 
werde gewöhnh'ch Redfop, Rothgipfel genannt, und 
er habe in Pensylvanien Gebirgs wiesen gesehen, 
auf welchen dieses Gras zwei reichliche Mahden 
jährlich liefere, ohne jemals gedüngt oder sonst 
gepflegt zu werden. Es dauere bis 16 Jahre ohne 
Abnahme der Fachsung, selbst auf sehr mittehnä- 
sigem Boden aus. Die Cultur dieses Grases im 
Wiener Üniversitäts-Garten hatte bis jetzt noch kei- 
nen besondern Erfolg; die ersten Pflanzen, die man 
dort zog, erhielten sich zwar 7-— 8 Jahre lang im 
-freien Grunde, blühten jährlich, reiften aber keine 
Samen und vermehrten sich nicht durch die Wur*- 
zel. Die kürzlich von dem Herrn Prof. der Bota- 
nik Dr. Mitchili in Neuyork erhaltenen Sam^n keim- 
ten an verschiedeneu Orten des Garlens im Freien 
gesäet vmd gepflegt, gar nicht. Nur die in Töpfe 
gesäeten Samen keimten, und gaben eine hinläng- 
liche Anzahl Pflanzen, um im Spätsommer ein Beet 
damit in Quiucunx bepflanzen zu können. Diese 




Pflanzen scheinen bisher von dei' Wiat erkalte niclit 
geliUen zu hahen, und man wird im folgenden Som- 
mer darüber urtheilen können. 
Dascibst. 

Scotzonerit hispanica. * 

Herr JuiUet ei^stattet im Journal de la Societe 
d^Eraukition du Deparl. Aes Vosges No. 5. 1826. p. 
ai i Bericht über Versuche des Herrn Türk zu Ploin— 
bieres und der Demoisclle Coge zu Epiiial^ die Sei- 
denraupen mit den Blättern der Scorzonera-Wur— 
xel ZM füttern* Die Versuche gelangen vollkommen, 
und die Seidenraupen gaben noch ein Mal sa viel 
Seide, als wenn sie mit Salat gefuttert wurden. 

Dinghr^ poljiectnHSclkCS Journal Hd. 3a p* a3o. 
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IV. Neue Nachrichten von den schädlichen 
Eigenschaften der Pflanzen. 

/, Lignum foetidum^ 

Das Holz« welches in der Colonie Parpmaribo 
in kxxi^v\k?i . Stinkhoat , Stinkholz, heifst, ist h\!& jetzt 
noch nicht wissenschaftlich beschrieben worden,, auch 
ist man über die botanischen Merkmale der Pflan- 
zenart, von der es herrührt, noch nicht gehörig 
unterrichtet. Herr Hqgen Dlcperincky Apotheker ia 
dem Mililärhospitale zu Paromaribo^ gibt hierüber 
folgende Nachrichten: 

Es unterscheidet sich durchaus von jenem Stiak- 
holze, welches Hoiittuyn in dem Linne'schen Pflan- 
zensysteme beschrieb, und zur Gattung Olax brachte. 
Das amerikanische Stinkbolz heifst in der corrup»*- 



ten eiigKschen Sprache der Neger Taita , es \st eine 
Schlingpflanze, die in den Wäldern von Surinam^ 
zumal in den höheren Theilen dts Landes wSchst* 
Die Indier und die Neger kennen alle diese Pflanze» 
erstere nennen sie in ihrer Sprache TiengichöJders, 
und bedienen sich ihrer zum Fischfiing; wirft man 
etwas von diesem Hoke in das Wasser, so sterben 
die Fische sogleich, kommen adf- die Oberflädie 
des Wassers, und werden dann leicht von den Wil- 
den gefangen. Diese Liane windet sich bis auf die 
Gipfel der höchsten Bäume hinauf, sie wird bis^* 
weilen mehr als armsdick , und ist sparsam mit 
Blättern besetzt; diese sind oval, spitz, g»efiedert, so 
zwar dafs vier Blättchen an den' Seiten und eines 
am Ende des Blattstiels steht. Die Blume ist un- 
bekannt. Drückt man ein Stück des frisch abge- 
schnittenen Stengels zwischen den Fingern, so tritt 
ein Milchsaft heraus. Herr Dieperinck zerquetschte 
etwas von dem frischen Holze, setzte Wasser zu, 
und gab davon Hühnern und t}unden, auch schüt- 
tete er davon in einen Teich. Die genannten Thiere^ 
so wie die Fische starben davon, einige sogleich, 
andere nach langen Convulsionen. Einige Thiere, 
die nur wenig von dem Safte, und iwar ia sehr 
verdünntem Zustande, bekommen hatten , erholten 
sich wieder. Man bemerkte, dafs die Holzstücke 
sehr bald ischimmlich wurden, und dann ihre Wirk- 
samkeit verloren. 

Bulletin des Sciences medicales. Fetricr 1839. p 338. 

Zusatz. In heifsen Gegenden gibt es mehrere 
Hölzer; die sich durch einen sehr widerlichen Ge- 
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ruch auszeichnen^ zumal in Qsdudien; aDer aucli 
in Amerika hat mao sclion früher ehi solches ent- 
deckt; namentlich kamile schon ßarrere^ der iti 
Südamerika botanisirte, und . die . Pflanzen . von. Gu-*- 
Jana beschrieb (Essai surrhistoire naturelle de Ja 
Frani;e. eq^inoxiale. Paris, 174*) ßhi sogenanntem 
Bois piiant, .welches in Cayenne einheimisch ist, und 
das er so^definirt: JEIedera verhör foetida, nucis Ju— 
^iandis folio, fractu maximo ; es ist ein kleiner 
Baum^ den man vorzüglicli zu Fafcreifeq gebraucht^ 
Auch /^ai7/a/2i^ iand im südlichen Afrika ,ein Stink— 
holz, von dem er sagt, es würde, wean es. nach 
lEupopa käme, gewafs bald zu der> schönsten aus— 
gelegten Tischlerarbeit gebraucht lyerdeiL D 

s. Datura MetcL 
Einem javanischen Mädchen warde einet die 
Hälfte einer unreifen Frucht der genannten Datura, 
von der Gröfse einer Eichel unter das Essen ge- 
mengt. Eine Viertelstunde darauf kam sie gänz- 
lich von Sinnen, wurde schwiudlicli, schläfrig, fiel 
.endlich in Schlaf, wobei die Augen mehr oder 
minder offen blieben , nnd wenn man sie darin 
störte, sprang sie wüthend auf und sprach einige 
unverständliche Worte; wenn man sang, begann 
sie nach javanischer Weise zu tanzen. Dabei war 
ihr Puls langsam und voll, und der Mund sehr 
trocken. Dieser Zustaud dauerte 24 Stunden, wäh* 
rend welcher sie nichts zu sich nahm. 

3. Nyoscyamas nii»cr. 

Flerr C. Cktchct , Hospitalarzt in Montelimar, 
theilt folgenden Vorfall mit. 
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« 

Am i5. November 1828^ erhielt der ünt^rprS-* 
fekt des Arrondissement die Nachricht , dafs den 
Tag vorher eine ganze Famih'e aus der Gemeinde 
Chateau neuf du Rhone, durch eine VVurael, von 
der alle afsen, und die sie nicht kannten, vergiftet 
worden sey. Auf Verlangen besuchte ich die Kran-^ 
ken, es waren deren sieben, nämiich der Schneider 
Falctie 36 Jahr alt, dessen tVau 35 Jahr ^ alt-, ein 
tehrling, Namens Gm von i5 Jahren, JTaW-pr /^ä- 
lette 1 1 Jahre, Jndreas jj JahrCj Joseph 6 und NöS 
5 Jahre alt. Um 5 Uhr Abends des vorigen Ta- 
ges war die Frau Valette mit einem Korbe voll 
Wurzel» nach Hause gekommen, die sie gesammelt 
und ftir Pastinak gehalten hatte; da sie sie zum 
Glücke etwas hart fand, so liefs sie die zum Essen 
bestimmten erst eine Stunde lang kochen , ehe sie 
dieselben zubereitete. 

Kaum war diese fatale Mahlzeit verzehrt, als 
alle, die daran Theil genommen hatten, ein Gefühl 
von Schärfe im Schlünde und lebhafte Leibschmer- 
zen empfanden, worauf gleich nachher eine Art tolle 
mit Convulsionen begleitete Trunkenheit folgte. 

Herr *.Vaava/a^ Gesundheitsbeamter in Chateau 
njeuf suchte sofort diesen Unglücklichen beizuste^ 
hen. Er liefs ^\t^ eine grofse Quantität Milch und 
Baumöl verschlucken, welches Getränke wenigstens 
den Vorthcil hatte, dafs heftiges Erbrechen folgte, 
nur allein die Frau erbrach sich nicht, hatte aber 
einige Stuhlgänge* 

Als ich gegen Mittag zu den Kranken käiii, 
war der Mann, sowie der Lehrling und das älteste 
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Kiöd Koreks "fonScliihefz und Zuckungen befreit, die 
Fraus^afsin einem Zustande von Betäubung auf dem 
Bette und klagte noch über Schmerzen inl Unterleibe ; 
eni' Kind aber, welches sie säugte, schien nicht zu 
leiden. Die drei jüngsten vergifteten Kinder lagen 
tiooh'ivie betrunken- mit convulsiveo ßevveguugeo. 
Bei allen Kranken ohne Ausnahme beobachtete 
ieh eine öolehe Er^veiterung der Pupille, dafs es 
scbten, als könne man die Spitze de^ kleinen Fin^ 
gers hinein stecken. Ich empfahl Klyslicre aus 
Oxicrat und Citronensaft, innerlich Weinessig, wo- 
von den jüngste« von 4 ^^ 4 Stund ein halber 
Kaffeelöffel voll, de« Erw^achseuen aber ein ganzer 
'Löffel voll gegeben würde; als Nahrung umfsteu 
sie blos säuerliche Dinge, Sauerampfer, Pflaumen, 
Aepfel, Orangen u. dgl. /lu sich nehmen. 

Am folgenden Tage hatten alle Zufalle aufge- 
hört, nur allein die Frau litt noch an Schmerlen im 
Uiiterleibe, die erst nach mehreren Tagen wichen. 

Herr Sauvan, der einen Theil, der von der 
Frau Valette gesammelten Wurzehi aufbewahrt hatte, 
gab mir einige, wai*an sich noch Blätter befanden. 
Ich zeigte sie unsern Pharmaceuten , die wie ich, 
sie für Bilsenkraut hielten. Einer derselben, Herr 
ßou^ei kaute ein Stück, und fand den Geschmack ' 
süfs und zuckerarltg. 

Die Landleute brauchen die Bilsenkrautblälter 
bei erfrornen Gliedern , und nennen sie deswegen 
in ihrem Idiom lierbo de la tigno, welches so vid 
heifst als Froslkraut. (Herbe des eugelues). 

Jourual getieial ile iVleUcciae, Feviicr 1839. p.iCS« 



Herr Dr. Kaieis in Gröbzig beobachtete äi6 Vcr- 
g-iftung eines vierjährigen Kindes durch Sanoenkap— 
sein vom Bilsenkraut e. 

Die ersten Symptome, welche man walirnahmi 
Tvar, ein Verziehen des Mundes, welche krampfliafle 
Bewegung sich bald über das ganze Gesicht und 
dann Ober alle Theile des Körpers yerbreitelev 
wobei das Kind unter fürchterlichem Schreien und 
ümherwerfen efne Nacht zubrachte« Als dasselbe 
um folgenden Tage^ zu dem Arzte getragen wurde^ 
dauerten die Convulsionen noch fort, die Pupille 
war bis zum äussersten Rande der Iris erweitert, 
der Puls äusserst klein und kaum föhlbar, die Haul 
weich und warm, dabei sah und hörte das Kind 
nichts. Durch den innern Gebrauch des Essigs, 
so wie durch Klysliere von reinem Weinessig wurde 
das Kind wieder hei'gestellt. 

Uufdand Jourimi. Febr. 1829. p. 8 1. 

4» Prunus Lauro - Cerasus, 

Herr Dr. Shoemacker, Arzt der geburtshülfli- 
chen Abtheilung der Ahns House hifirmary, erzählt 
zwei Fälle von Vergiftungen. Im Winter nämlich, 
während die Erde mit Schnee bedeckt ist, pflegen 
die Fasanen den Kirschlorbeer aufzusuchen und zu 
fressen, der ihnen zwar unschädlich ist, aber ihrem 
Fleische die giftigen Eigenschaften der genannten 
Pflanze mittheilt, so, dafs es gegessen sehr beun- 
ruhigende Symptome hervorbringt Diese waren in 
den beiden mitgetheihen Fällen folgende: Blasse 
Gesicfatstkrbe, erschwertes, tönendes Athemhiplen, 



unaufhörliches Apf^tofsen^ Uehel^keit, Schmerlen im 
Rücken und pbeii im Kopfe, vorübergehende BJind-^ 
hejt^ kalte Gliedmassen, schwacher langsamer. Puls 
von 4ßf^45. Schlägen in der Minute. Herr S. ver- 
ordnete .innerlieh Senf . bis zum Erbrechen, dann 
L^udanmxi mit .Aetber, warmem Branntwein und. 
W^sSiCr, äussariidi Sinapismen auf die Magenge— 
gend, die Fuls- und Hand-Gelenke, m onach die an- 
gegebenen Erscheinungen atlmälig verschwanden, 
Sjilzburger Medic ZeitMDg .i339- Bd. i. p. 43o. 

5. Coriaria myrtifolia, 

Ueber die giftige Eigenschaft dieser Pflanze 
schrieb Herr Professor 7W<ar;^rr in Bonn eine Ab- 
handlung, welche"^ Herr Prof. Nees ^. Esenbeck A,S. 
mit chemischen Bemerkungen begleitete. 

Wir theilen blofs die Ergebnisse der angestell-. 
ten Versuche mit; es sind die nachstehenden: 

1. Das Extract. Coriaria-e myrtifoliae hat sowohl 
innerlich genommen als auf eine Wunde in 
der, Dosis von einigen Granen bis ^/^ Drach- 
me applicirt, auf viele Thicre eine sehr schädr 
Hebe und meistens tödtliche Wirkung. 

2. Besonders schädlich wirkt diese Pflanze auf 
Fleisch fressende Thiere^ nameotlich Hunde und 
Katzen. 

3. Pflanzen fressende,, wie Kaninchen werden durch 
diese Pflanze nicht besonders afficirt, wie dies 
auch bei Cicuta und Belladonna der Fall ist. 

4« D'c wesentlichen Symptome derVergiftung durch 
den Gerberstraucb sind. Convulsionen, Würgep 



mit aus dcmSTatite tr<?tfentlfeii|SchÄ'öfif)r, Ditrm- 
ausleetüijgen, Krämpfe, 'iaussetzendetutid im- 
mer langsamer werdender Herzschlag und Re- 
spiration, woiu später eiii apoplektiseher Zu- 
stand tritt, der den Tod beschleunigt. 

Die Sectioti zeigt ein mit Blut überfuUtcs, 
etwas hart und derb atiscufuMendes Gehirir und 
Rückenmark. • 

5. Wenn das Extract innerlich genommen wurde, 
findet man den Magen nach dem Tode, und 
zwar die innere Oberfläche etwas hart, derb, 
gelblich, sonst aber keine auflFallende Verän- 
derungen, nur auf die Anwendung der analy- 
tischen Präparate der Coriaiia folgt eine nicht 
bedeutende Gastritis. 



a Wird das Gift nach 5 — lo Miimteti ausgebro- 
chen, so bleibt es häufig ohne lebensgefähr- 
liche Folgen. 

7. Das aus dem Safte bereitete Extract wirkt stär^ 
ker, als das aus dem Infusum gefertigte; we- 
niger wirksam sind die meisten analytischen 
Präparate; auch die Aqua destillata, das Harz 
und Oel der Pflanze wurde von den Thißren 
ohne merklichen Nachtheil ertragen. 

S. Weder der Gerbestoff noch äk Gallussäure ist 
der giftig wirkende Stoff in diesem Gewächse. 

9. Die Wirkung dieser Pflanze hat die gröfst« Aehn- 
Kchkeit mit der des Menispermum Cocculus, 
RhustoxicodendronundUpasantiar; sie scheint 
specifisch auf das sympathische Nervensystem 
des Unterleibs einwiwiiken. 
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Das eigenllicli Wirksame scheint in einem 
scharfen Stoffe zu liegen , der zwar einen ge- 
wissen Grad von Flüchtiglceit besitzt, aber doch 
ziemlich fest df^n andern Bestandtliejlen anzu— 
hangeji. 
iö, Gegenmittel bei Vergiftungen durch diese Co— 
riaria sind Emetica , später Abführuugsipittel 
Essig, Zucker, schleimige einhüllende Getränke, 
beruhigende Arzineien u. s. f. 

Hufdands Joiiinsil. April 1829^ p. 43-^8i. 

6, Poa inridis. 

Auf diesem in Amerika einheimischen Rispen^- 
grase erzeugte sich eine dem Mutlerkorne ähnliche 
Substanz, von welcher man den Brand der Fufse und 
Beine . ableitete, an dem zu derselben Zeit das Vieh, 
■^reiches von diesem Grase gefressen hatte, litt, 
Siilzb. med. Zeit. 1829. Bü. a. p. ia4. 

7, Mais peladerOn 

Mit diesem Namen bezeichnet man in Colum— 
bien das vom Mutterkorn befallene Welschkorn oder 
Mais. Nach Herrn Roulin bewirkt diese Krankheit 
des Maises, welcher in allen Theilen Columbiens 
einen Haupttheil der ^ahrung des Volks ausmacht, 
das Ausfallen der Haure, manchmal aber selten er- 
folgt auch Lockerwerden und Ausfallen der Zähne, 
liie aber Brand der Glieder oder convulsivische Krank-^ 
heiten. Füttert man Schweine mit Mais, welcher 
von der MütteFkornkrankheit befallen ist, so be- 
merkt man , dafs ihnen nach einigen Tagen die 
Haare ausfallen; später werden die Hinterbeine des 
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Thierfes atrophisch, und vermögen kaum das Thier 
zu tragen. DerGenufs des Fleisches solcher Schweine 
bat indefs keine fible Folgen. * Die Maulthiere fres- 
sen ohne Schwierigkeit clieseii krankhaften Mais, 
aber die Folge davon ist Ausfallen der Haare, An- 
schwellen der FGfse und manchmal Abfallen desUüfes. 
Wenn die Hühner mit dergleichen Mais gefuttert 
irerden, so legen sie häufig Eier ohne Schale. 

Affen, Papageien, bisweilen auch Hunde und 
Hirsche, die sich von diesem krankhaften Getreide 
nähren, fallen oft mitten auf dem Felde wie betrun-- 
ken nieder, ohne sich wieder erheben zu können. 

Merkwürdig ist, dafs der Mais perladero, wenn 
man ihn über die hohen Paramos- Gebirge, wo 
einige Kälte herrscht, zum Verkaufe nach den Dör- 
fern der Cordilleras trägt, alle schädliche Eigen-» 
Schäften zu verlieren scheint. 

Froriep's Notizen Bd. 35. p. i53 u d» f. 

8^ Conium maculafum. 

Herr Dr. CaWard in Paris theilt folgenden Vor- 
fall mit: Ein Mann voii 55 Jahren, grofs, mager, 
von Profession ein Maurer, der durch liederlichen 
Lebenswandel in das gröfste Elend gerathen war, 
und nicht mehr arbeiten konnte, kaufte am G. Mai 
1825 auf dem Markte von einem Kräuterbändler, 
einen grofsen noch grünen Stengel Schierling, afs 
ihn vollständig mit allen Zweigen und Blättern, wo- 
bei zu bemerken ist, dafs in dieser Jahrszeit die 
Pflanze noch sehr zart und noch lange nicht ganz 

entwickelt ist. 

/ ' ■ - »•- 

Ce^ff r'jMagazin i829.XXVin.3.3. 1 
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Nach einer lialben Stunde, fuhke er Sclimerz 
und Druck in der Oberhaucligegend , wozu Ekel 
und bald häufiges Erbrecben kam. Einige Minuten 
vorher halte er ein Gläschen Wermuth - Liqueur 
zu sich genommen. Man führte ihn sogleich in 
das Hospital Hotel Dieu, wo man Folgendes wahr— 
nahm : 

Allgemeine Blässe, Niedergeschlagenl^eit, Taub-* 
heit der Glieder abwechselnd mit schmerzhaften 
Krämpfen, die auch im Unterleibe sich einstellleii. 
Dei* Puls kleiti, schnell, die Zunge blafs, die Ober- 
bauch- Gegend schmerzhaft und gespannt. Keine 
Oeffnung. Täuschung des Gesichts und Gehörs, 
Schwindel. 

Der Kranke erhielt ein Brechmittel aus 2 Gran 
Tart. emeticus, auch liefs man ihn warmes Wasser 
nachtrinken, worauf eine grofse Menge grüner Ma- 
terie ausgeworfen w urde, in der sich noch Parcelle 
der Pflanze vorfanden, wornach man sie richtig er- 
kennen konnte Später bekam der Kranke ein Lein- 
samen - Decoct mit einer Emulsion, ein Julep mit 
S\rup Diacödii und einfache Klystiere. Die Nacht 
verging ruhig. 

Am andern Tage fühlte er noch stumpfe Schmer- 
zen in den Armen und Beinen, Kopfweh, mit Ap- 
petitlosigkeit, und belegter Zunge, aber ohne Ekel 
und Erbrechen. Man setzte die nämlichen Mittel 
fort, die folgenden Tage erhielt er etwas weniges 
zum Essen, und am 10. Mai verliefs er ganz wohl 
das Hospital. 

Bullt tiu des Scieucis medicaies. Mai 1829. p. a43. 



Neueste Literatur der Gjfthmde. 

1. Orßla's Prof. d. gerichtl. Medicin in Pnris etc. 
allgemeine Toxikologie, oder die Gifte des Mineral-, 
Pflanzen- und Thler-Reichs, in physiologischer, pa- 
thologischer und gerichtlich mediciniscber Hinsicht 
betrachtet. Ein praktisches Handbuch fiir Aerzte 
Apotheker und diejenigen Staatsbeamten, welche ge- 
richtliche Untersuchungen zu leiten haben. Nach 
der neuesten (dritten) verbesserten und vermehrten 
Auflage, deutsch herausgegeben von O. B. Kühn^ 
Prof. d. Med. in Leipzig. Bd. i. Lief. i. Leipzig 
i8*2(), bei Hartmann. 

2. Neue Toxicologie, oder die Lehre von den 
Giften und Vergiftungen, 'm- chemischer, physiolo- 
gischer, pathologischer und therapeutischer Bezie- 
hung, von Guerin de Mamers. Aus dem Französin 
sehen übersetzt von Dr. H. L. ff^eslrpmb. Lemgo 
182g. Meyer'sche Hofbuchhandlung. Preis 20 Ggr. 

3. G. Äe/c/fc^jf toxikologische Tabellen , oder ta^«' 
bellarische üebersicht cVr Gifte, der Symptome, die 
sie hervorbringen , der Behandlung der Vergiftun- 
gen, der AuflindungSM^eise der Gifte u. s. w. Nach den 
neuesten Entdeclcungen und Berichtigungen. Cöln, 
bei du Mont Schauberg. gr. 4- 1828. 54 kr. 

4. Kritische Beleuchtung der toxikolog. Schrifj: 
des Herrn Dr. C. Stucke, prakt. Arztes u. Wundarz- 
tes in Köln, von Paul Franck, Apotheker in Köln. 

Buchner's Repertoriuim Bd. 3i. lieft i. p, iZx — 19a. 

5. Ap essay pp the Operation of poisonous 
Agents upon the living body. By Thomas Addison 
and John Morgan, London 182g. 8. 
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6. Deutschlands gefahrlichste Giftpflanzen , mit 
erläuterndem Texte, worin ihre Wirkungsart und 
die wirksamsten Uülfsmittel bei Vergiftungen ange- 
geben sind, nebst einer leicht fa&lichen Einleitung 
in die Pflanzenkunde. Nach der Natur gezeiclmet 
und herausgegeben \oi^ Johann Gottlieb Mann* Stutt- 
gart bei M. A, Kornicker, 182g. Folio. 3o Seiten. 

Man findet hier nebst zwei Tafeln von Figu- 
ren, die zur Erläuterung der Terminologie bestimmt 
sind, foJgende Pflanzen recht schön abgebildet und 
colorirt : 

Gratiola oflicinalis. Lolium temulentum. 

Datura Stramonium. Hyoscyamus niger. 

Atropa Belladonna. Qonium maculatum. 

Aethusa Cynapium. Cicuta virosa. 

Colchicum autumnale. Veratrum album. 

Daphne Mezereum. Euphorbia Cyparissias. 

Aconitum Napellus. Aconitum Lycoctonum 

Helleborus niger. Helleborus foetidus. 

Ranunculus sceleratus. Digitalis purpurea. 
Lactuca virosa. Taxus baccata. 

Agaricus muscarius. Agaricus acris. 

Agaricus necator, emeticus, torrainosus. 



Vt Cultur der Arzneipflanzen. 

Jiosa galUca L. 

Ueber die Cultur und Behandlung der Essig- 
Rosen, oder sogenannten Hamburger Rosen, sagt 
Herr t^. Bergf.n in Hamburg , ist bisher nirgends 
etwas Befriedigendes gesagt worden, und dpch liegt 
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der entschiedene Vorzug, welchen die Hainburger 
getrockneten Rosen vor den Holländischen und Fran- 
xösichen von jeher behauptet haben, nur in der 
sorgfaltigen Behandlung dieser Blumen, die zumal 
in den Vierlanden häufig gezogen werden. 

Soll die Rose gehörig gedeihen, so mufs sie 
nicht nur in einem angemessenen Itoden stehen, son- 
dern die Stöcke müfsen auch fleifsig vom Unkraut 
gereinigt, die Erde angehäuft, die üppigen Schöfs- 
linge abgestutzt, die verdorrten Zweige weggeschnit- 
ten und hauptsächlich die zerstörenden Raupen und 
Blattläuse vertilgt werden. 

Die Rosenerntc kann nur bei vollkommen trock- 
iier Witterung unternommen werden, und zwar sind 
die Knospen vor der Entfaltung der Blumenblätter 
abzubrechen, der Kelch und die weifslichen Nägel 
der Blumenblätter, Jso wie alle verkrüppelte oder 
sonst beschädigte Knospen zu entfernen. Nun Avird 
noch jede Knospe einzeln mit der Scheere nach 
unten hin abgeschnitten, damit das Gelbe, was 
mit dem Kelche in Verbindung stand, und die gel- 
ben Staubfjidcn abgetrennt werden. Dieses Abschnei- 
den erfordert eine geübte Hand, denn geschieht 
der Schnitt zu tief nach unten, so bleibt zu viel 
Gelbes, geschieht er zu weif nach oben, so geht 
die geschlossene Knospe oder Tutenform mehr oder 
weniger verloren, und die Petala fallen auseinander. 

Die beschnittenen Knospen sind nun auf der 
Darre eines Backofens so schnell wie möglich zu 
trocknen; dabei ist aber darauf zu sehen, dafs die 
Hitze des Ofens gleichmäfsig und also Tag und 
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Nacht unlerhalteii wetde, wobei die Blümeü fleis- 
Sig umzuwenden sind, damit sie sich nicht ei^hitzeH 
üiid vt^rbrennen, nicht eher übet* dürfen sie aus 
4lem Ofen genommen werden, bis sie ganz spröde 
anzufühlen; und beinahe fällig felnd , zu Pulvel* gc^ 
rieben zu werden. Man befreit sie nun durch Sie-* 
ben von allem anhängendeti ünreineti , üiid füllt 
sie sogleich in grofse Blechdosen. 

« Brandes Archiv Bd. 30. Heft i. p. B2 u. d. f. 



C. Zoologie 



ücbersicht der neuesten Lehtun^en im Umfange dct 

pharmaceulischen Zoologie. 

i. Nachrichten von, ans dem Thierreielie 
stammenden Arzneimitteln. 

y. Coluber Berus. 

Herr Dt** P[^. TVagnerj Physikus des ScliWei- 
nilzer Kmses und praktischer Arzt in Schlieben, 
machte kürzlich seine Beobachtungen über die Le- 
bensart und den Bifs der gemeinen Otter bekannt, 
die wir ihrem wesentlichen Inhalte nach mittheilen. 

Bereits im Jahre 1 824 gab derselbe eine eigene 
Söhrift herauf, worin er zeigte, wie sich die Fol- 
gen des Vipernbisses bei Menschen und Thieren 
äufsern, und bei welcher Behandlungsart der Arzt 
am glücklichsten ist. Nur in naturhistorischer Hin- 
sicht und rücksichth'ch der Wirkung machte derselbe 
seitdem manche Bemerkungen, die hier folgen: 

1. Unsere Viper oder Otter lebt nie anders, 

als in sumpfiger Gegend, wo der lockere aufge- 

schwemmte Bodeu, gewöhnlich Torf und Moor ent* 
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lialtcnd > entweder mit Moos öder Gras bewjicbsen 
ist, und sich alte Stämme befinden, um den Winter- 
schlaf darin ruhig halten zu können, und durch das 
über solche Gegenden oft stehende Winterwasser 
nicht darin gestört zu werden. Im Sommer die?- 
neu diese Stämme als Zufluchtsorte, wenn ihr Ge- 
fahr drohet. Wer Vipera Berus in trockener VVaU 
duug findet, oder dort von solcher. gebissen wurde, 
verwechselt das Thier mit der Flockennatter — 
Coluber thuringicus oder austriacus, die nie nasse 
Gegenden, sondern nur allein ganz trockne Waldung 
bewohnt, und deren Bifs wohl nicht schädlich, ist. 

1?. Die Otter bleibt ihren Wohnsitzei;! un ib-r^ 
änderlich getreu, so lange sie nicht durch C iltur 
mit Gewalt, oder durch besondere Naturereignisse 
vertrieben wird, und tib^rtHtt deren Grenzen höchst 
selten nur in geringer Ferne. 

3. Die Otter bcifst blps, wenn man sich der- 
selben mit Fufs oder Hand überraschend nahet, 
oder dieselbe wohl gar. berührt oder tritt; ausser- 
dem, ist sie furchtsam und weicht durch die Flucht 
iius; indefs ist sie etwas träge, wenn sie einmal im 
Grase ruhig liegt, und weicht immer nicht eher, 
bis man sie berührt, oder ihr doch sehr nahe gcrr 
kommen ist, aufweichen Fall sie denn auch gerii 
erst vor ihrem Abzüge den Ruhestörer beifst. 

4- Der Unterkiefer wird von der Otter beim 
Bifs so weit zurückgelegt, und der Rachen so stark 
geöffnet, dafs die innern Flächen- des über- und 
Unterkiefers in einer geraden Linie zu stehen konx--* 
men, sie kann aber deujungoaclitet ein starkes Glied 



nur sckrapimend mit ihren in dem obern Kiefer 
befindlichen zwei Giftzähnen verletzen, dagegen sie 
diese 'beiden Zähne tief eindrückt, sobald irgend 
ein Gh'ed von der Beschafteuheit ist, ddfs sie es 
mit den Maxillen umfassen kann. Hieraus wird er- 
klärbar, warum der ßifs, wenn er einen Zeh trifft, 
weit geßibrlicher ist, als wenn er ein gröfseres Glied 
berührt, was nicht mit den Kinnladen umfafst wer- 
den konnte. 

5. Ihren Winterschlaf hält sie nicht nur gern 
in alten Stämmen über dem Wasser -Spiegel, son- 
dern lieber noch in hohlen Wurzeln solcher Stäm- 
me mit mehreren zusammen, lang ausgestreckt und 
fest eingepfropft. 

(». Im Winlerschlafe ist die Otter so erstarrt, dafs 
^man ihr kaum ein Zeichen des Lebens abgewinnen 
kann, und also an Bifs-Gefahr nicht zu denken. 

7. Eingelangen ist sie sehr schwer zum Beis- 
sen zu bringen, und beifst sich lieber, als andere 
Gegenstände, welche man ihr vorhält, wenn main 
sie zugleich tum Zorne reizt, wobei sie ihren Kör- 
per so umfafst, und die beiden krummen Giftzähne 
so tief eindrückt, dafs sie solche nur mit Kraftan- 
strengung wieder herauszuziehen und den Ober- 
kiefer zu lösen vermag. Auch im Wiederholungs- 
fälle bringt ihr der ßifs nicht den geringsten Nacb- 
iheil. Wenn Fontana so oft sah, dafs Vipern an- 
dere Gegenstände bissen, so wird dies nur dadurch 
erklärbar, wenn man annimmt, dafs er vielleicht 
bei seinen Versuclieu Vipera Redii^ nicht aber Co-!- 
luber Berus gebrauchte. 
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8. Sie nimmt im gefangenen Zustande nicht 
die geringste Nahrung an, bleibt aber dennoch Mo- 
nate lang munter und gesund. Im freien Zustande 
liebt sie unter nndern Mause. 

9. Die Otter wechselt mit ihrer äusseren Ab- 
' Zeichnung und Farbe sehr, und von den aussen 

sichtbaren in den Naturhistorien angegebenen Un- 
lerscheidungs - Kennzeichen hält keins die Probe, 
als der Zickzack -Streifen auf dem Rücken. Jedes 
Exemplar weicht im Colorit von dem andern ab; 
gewöhnlich ist sie jedoch braun, aschgrau, kupfer- 
farben und schmutzig weifsgelb, was von der Häu- 
tung, dem Alter, Geschlecht, Lebensart und Auf- 
enthaltsort abzuhängen scheint. Ihre Kopfzeich- 
nung bleibt sich nie gleich, und kann also nicht 
als Kennzeichen gelten. IS0 ist die Grundfarbe des 
Bauches in der Regel schwarz, und an der Kehle 
gelblich, mitunter braungelb gepudert. Indefs kommt 
sie auch mit ganz weifsem und mit kupferröthli- 
chem Bauche vor. Unter dem Schwänze sind meh- 
rere Exemplare safrangelb. Die mehresten Stücke 
haben auf jeder Seite, eine Reihe runder dunkler 

^ Flecken, ihren ganzen Körper entlang, jedoch sind 
solche bei manchen auch so verloschen, dafs man 
wenig davon merkt. Der Zickzackstreifen fehlt je-- 
.doch nie, und ist bei den jüngsten Exemplaren 
schon melir lebhaft ausgedrückt. Wenn die Otter 
nafs ist, bemerkt man die Abzeichnung am deut- 
lichsten. Alte Ottern sind zuweilen auffallend stark, 

. doch selten über 2 Fufs lang. 

10. Wenn sie sehr gereiit wird, gibt sie einen 
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schnarrend -ztschenden Ton von sicli, docli niclit 
immer. , 

11. Der Otterbifs scheint auch nach Verlauf 
von Vielen Jahren noch zuweilen üble Folgen zu 
haben 9 und dies Gift also in einzelnen Fällen dem 
Hundswuthgifte gleich zu wirken. 

Uufeland, Jourival. Mär* tSag. p. i tt — i \j* 

3. Carho animalis, 

> 

Da kürzlich von mehreren Seiten her die Thier— 
kohle gegen verschiedene üebel zum innern Ge- 
brauche anempfohlen wurde, so dürfte es zweck— 
mäfsig seyn, die Bereitungsart derselben hier an- 
zuzeigen. 

Man zerhackt Kalbfleisch mit den Rippen iu 
mäfsig kleine Stücke, und brennt es in einer Kaf- 
feetrommel unter beständigem Umdrehen bei mas- 
sig starkem Feuer ; wenn sich die brennbare Luft 
zu zeigen anfängt, welches man an den Flamm— 
eben sieht, die um die Trommel spielen, so mufs 
man das Brennen noch eine Viertelstunde lansr fort- 
setzen. Setzt man es so lange fort, bis sich keine 
Flämmchen mehr zeigen, so wird das Präparat un- 
wirksam, und der Kranke bekommt darnach einen 
Geruch aus dem Munde, wie von faulen Eiern. 

Die Dosis ist i — 2 Gran. Stärkere Dosen köu- 
nen üble Wirkungen hervorbringen. 

Hufelands Journal. Apiil 1829. p. 121. 

3. Pleuronectes Solea, 

Die Haut der Schollen, gibt in etwas Wasser 
gesotten, eine dicke Gallerte, die so gut ist, wie 
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Hausenl>l(ise. — - Wahrscheitilicli könnte die Haut 
mehrerer Seefische zu demselben Zwecke benutzt 

werden, 

- • . .- . . 

Dingler, poljtecli. JouiHal. Bd 3 a* p. 4.56. 

4' hitrudines. 

Zur Aufbewahrung der ßhitegel schlägt Hert* 
Apotheker Osann in Jena einen 3 Fufs hohen und 
im Durchmesser (» Fufs breiten Botlig vor, in wel- 
cheni IG Abtheilungen von Brettern angebracht sind, 
welche lYg Fufs Höhe messen, sie haben unten 
Ausschnitte und über denselben Löcherchen. Die 
Fächer erhalten ein Strohlager und werden mit 
Lehm angefüllt, eines ausgenommen, welches bis 
zu einer Höhe von 6 Zoll mit Wasser angefüllt 
wifd, und dieses den übrigen Fächern durch die 
'gedachten Löcherchen niittheilt. In dem Wasser- 
behälter befindet sich ein Loch , das mit einen^ 
Zapfen verschh^ssen werdeh kann, und zum Ablas- 
sen des. Wassers dient, wenn frisches eingebracht 
werden soll. Auf den angefeuchteten Lehm wer- 
den nun die Blutegel gebracht, und das Ganze mit 
einem Tuche bedeckt, das jedoch weggenommen 
werden kann, wenn die Thiere sieh an diesen Au- 
fenthalt gewöhnt haben, und' nun nicht- mehr zu 
entfliehen suchen. 

Brandes Arcliiv Bd. 29. Heft 3* p. a83. 

Herr Hofapotheker Donauer \\\ Y^ohwx^^ machte 
die Beobachtung, dafs eine ziemliche Anzahl Blut- 
egel, welche zufällig entkommen Ovaren, sich un-' 

ähr 8 . Tage später unter einem Haufen noch' 



204, 

nicht getrockneter Kalmus wurzeln wieder frisch und 
munter vorfanden. Er Avurde dadurch veranlafst 
zu versuchen, ob diese Wurzeln nicht ein erwünsch- 
tes Nahrungsmittel fiir die Blutegel abgeben möchtca 
und glaubt nach den erhaltenen ResJtaten, kein 
hesseve^ anempfehlen zu können. 

Bttchners Ropert. Bd. 3i. Hefl a. pug. 282 

üeber die Entwickelung des medicinischen Blut» 
egels schrieb Herr Dr. Ernst Heinrich Weher, Prof. 
der Anatomie in Leipzig, eine von zwei Kupfer— 
tafeln beglcitefe grofse Abhandlung, die eines Aus- 
zuges nicht wohl fähig ist. 

Man findet dieselbe in Mcchels Archiv für Ana- 
tomie und Physiologie. Jahrgang 1828. Nro. 3 — 4. 
p. 360— 4 18. 

5. Castoreinn, 
Vor Kurzem wurde an der Donau in Baiern 
ein Bieber erlegt, dessen Castoreum im halbgetrock- 
iielen Zustande 3i Unzen wog, diese Gröfse ist 
ausserordentlich, denn gewöhnlich wiegt das Beu- 
tclpaar im frischen Zustande nur 4 — 6 Unzen; die 
in Baiern an der Ammer und Isar vorkommenden 
Bieber sind übrigens meistens grofs, so dafs das 
Beutclpaar im frischen Zustande 9, vi bis 18 Unzen 
wiegt. Das baierische Biebergeil riecht sehr stark, 
und steht dem Sibirischen auf keine Weise nach. 

Büchner, Repeit. Bd. 3a. Heil i. p. 89, 

6, Caniharides europacae. 
Herr Dr. Zier in Zerbst beschäftigt sich mit 
Beobachtungen über die Verwandlungen der Can- 
iharidea. Zu dem Ende brachte er spanische Flie*- 
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gen inGlaser, die dicht mit schwarz gefärbtem Pa- 
piere umwickelt wurden, um die I^ichtstrahlen ab- 
zuhalten. Hier legte sehr bald die Cantharide an 
die innern Wände der Glüser die Brut ab, die Um- 
wandlung des Eies konnte aber nicht wahrgenom- 
men werden, denn selbst bei fleifsiger Betrachtung 
mit einem Vergröfserutigsglase konnte man nichts 
weiter sehen, als dai's das Ei selbst zur Made ge- 
worden war, indem keine Hülle mehr sich vorfand, 
aus der jene gekommen wäre. Die Made war im 
AugenbHcke der Geburt farblos und aus i3 Rin- 
gen gebildet. Der vorderste war Kopf, die drei 
folgenden trugen jeder ein Paar Füfschen, mittelst 
welcher das Thierchen sich ungemein schnell fort- 
bewegte, und die neun übrigen bildeten den Leib. 
Zwei Punkte im vordersten Gliede bezeichneten die 
Augen. Ueber jedem Punkte stand ein schwarzes 
Hörn, am untersten Ringe zwei Borsten. Fast in 
demselben Augenblick , wo das Ei Thier wurde» 
färbte sich der hintere Theil desselben dunkler bis 
zum neunten Gliede, das zehnte und .'eilAe oder 
vielmehr das dritte und vierte Glied vom Kopf ab, 
blieb heller^ das zwölfte und der Kopf aber eben- 
falls geschwärzt. 

Die Cantharidenmilbe hat die Eigenschaft, sich 
kugelig zusammen zu rollen, und in der Gestalt 
eines Punktes lange Zeit zu verharren , wenn sie 
fremde Bewegung in ihrer Nähe verspürt. — Zur 
Nahrung dienten ihnen die faulenden Blätter der 
Loniceren und Zucker, auch ist Herr Dr. Zier der 
Meinung, dafs diejenige Milbe, welche in den Vor- 
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rathskasten die Caiitliariden benagt,* die besehrie- 
bene Brut der Caiithi^ride selbst sey, welche ihre 
eigene Mutter verzehre. 

Brwtdes Archiv hd.^mj, Heft 3. p. 309 u. d. f. 
■ y. Cantharides javanicae» 

Nach Herrn Hr, J^aifz in Samarang sind diese 
Käfer, welche in Java Andol-Andol heifsen, so lang 
wie Maikäfer, aber nicht so dick, von einem schar- 
fen animalischen Gerüche. Ihre Fühlhörner sind 
schwarz, arüculirt, und endigen sich kolbenförmig; 
Kopf, Brust und Rückenschild sind glänzend schwarz, 
die Flügeldecken steif mit zwei goldgelben durch- 
scheinenden Binden, und einem goldgelben durch- 
scheinenden runden Flecke. Sie werden zu Sura- 
baja gefangen , und bisweilen finden sich einige 
glänzende grüne Käfer darunter. 

Nach Herrn Dr. fj^. ist der entomolpgische 
Name dieses Käfers unbekannt, allein Herr Dr. /Y- 
scher bemerkt, es unterliege keinem Zweifel, dafs 
er zur Gattung Mylabris Fabr. gehöre; nicht min*- 
der wahrscheinlich sei es, dafs diese javanische 
Art wenig verschieden seyn möchte von Mylabris 
Sidae Fabr.,. die in Cln'na und auf dem Kap der 
guten Hoffnung zu Hause ist. 

Die javanischen Canthariden sind weil schär- 
fer als die europäischen, und ziehen gerade noch 
einmal so schnell, daher verdienen sie auch ip vie- 
len Fällen den Vorzug. Die glänzendste Wirkung 
davon sah Herr Dr. ff^. bei hartnäckigen Rheu- 
matismen, 
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II. Nachrichten von schädlichen Eigen- 
schaften thierischer Stoffe, 

4. Wursifettgift. 

Eine sehr interessante Abhandlung über diesen 
Gegenstand schrieb Herr Dr. J. W. Schumann in 
Berlin, betitelt: Das Wurstfettgift, oder neue Un- 
tersuchung über die Entstehung, Natur und Wir- 
kungen eines in Yerdprbenen Würsten entdeckten 
eigenthünilich giftig wirkenden Stoffes. Nebst einer 
historischen Darstellung und kritischen Beleuchtung 
sämmtlicher über diesen wichtigen Gegenstand bis- 
her bekannt gewordenen Meinungen und Ansichten. 

Nach der Einleitung, wo auch die Literatur 
dieses Gegenstandes jedoch bei weitem nicht voll- 
ständig, mitgetheilt wird, theilt der Herr Verf. seine 
Arbeit folgenderniasen ein : 

Erstes KapiteL Geschichtliche Uebersicht der durch 
verdorbene Würste verursachten Vergütungen. 

Zweites KapiteL Kennzeichen der giftigen Würste 
und Wirkungen derselben in dem menschlichen und 
thierischen Körper überhaupt. 

Drittes Kapitel. Von den, Behufs der Darstel- 
lung des Wurstgiftes in Substanz, ^ur Ausmittelung 
seiner Wirkungen angestellten Versuchen, nebst der 
Meinung der verschiedenen Schriftsteller über die 
Natur desselben. 

Viertes Kapitel. Beurtheilung dieser Untersuchun- 
gen und Meinungen der Schriftsteller. 

Hier betrachtet der Herr Verf. zuerst die An- 
nähme Emmert^s, AdSs Blausäure das Wirkende sey. 
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dann jene, die den Holzessig oder die brenzUche * 
Essigsäure für die giftige Substanz hielt, ferner 
Kerners Meinung, der die^ Feiisäure dafür ausgab, 
später ein Mkaloiä, oder die Verbindung einer al- 
kalischen Substanz mit einer Säure vermuthet, die 
Meinung, dafs die schädliche Substanz yidipocire 
oder aber Weither sehe's Bitter seyn könne; darauf 
geht et» zu den chemischen Untersuchungen des 
Dr. FTeiJs uhevy die er für gar nicht geeignet hält, 
die Abscheidung und reine Darstellung des Wurst— 
giftes zu bewirken, auch wird der Meinung des 
Herrn Prof. Kastner gedacht, welcher das Wurst- 
gift unler dem freilich etwas sonderbaren Namen 
Motleralhaloid fdr ein) Produkt der Verwesungs- 
gährung hält^ ferner die Behauptung des Dr. Wit^ 
fing erörtert, vermöge welcher die Fettsäure durch 
längeres Stehen in einen giftigen Stoff Obergehen 
kann, so wie Kühnes Ansicht, der die Pimeline als 
giftigen Stoff in den Würsten beschuldigt. Nicht 
minder gedenkt Herr Dr. 5. der Arbeit von Hörn 
und Daun und schliefst sich endlich vollständig 
an die Ansicht Büchner^ s über die Natur der in 
Kede stehenden Substanz an. 

Fünftes Kapitel. Einige Versuche mit verdor- 
benen Würsten. 

Derr HeiT Verf. verfertigte sich künstlich ver- 
dorbene Würste, und zwar benutzte er blos Le- 
berwürste, von denen er einen Theil mit Alkohol 
von 950 und den andern mit destillirtem Wasser 
digerirte. Aus der Spirituosen Flüssigkeit schied er 
durch chemische^ Manipulationen, welche genau m^ 
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gegeben sind. Che^reuVs Talgsäure, Benzoesäure, 
Farbe oder ExtractiystofF und eine gelblich bräun- 
liche, weiche, schmierige, zähe, fettig anzufühlende, 
dem Adipocire ähnliche Masse, die der Luft aus-* 
gesetzt eine dunklere Farbe annahm, bei gelindem 
Erwärmen schmolz, beini Erkälten aber sogleich 
wieder erstarrte, und einen cigenthümlich brenz- 
lich-öligen Geruch und einen scharfen fettartigen, 
widerlichen Geschmack besafs. Von Alkohol so wie 
vomAether wurde sie leicht aufgelöst. In der Kälte 
wurde sie von Actzkalilauge nicht aufgelöst, sehr 
leicht aber in der Wärme, wodurch sich eine schmie- 
rige, durch einen eigen! hOmlichen scharfen Geruch 
ausgezeichnete Seife bildete. Während der Einwir- 
kung des Kali's auf jene Substanz, entwickelte sich 
eine bedeutende Menge Gas, von demselben ^igen- 
thömlichen Geruch, den die Substanz selbst zeigte, 

Seclistes Kapitel. Ansicht des Verfassers von 
der Entstehung, Natur und Wirkung des Wurst- 
giftes, nebst Angabe der daraus resultirenden HeU*» 
methode. 

Herr Dr. S. hielt sich pus seinen und Buchner^s 
Versuchen zu folgenden Schlössen berechtigt: 

1. Dafs im Allgemeinen Blutwürste weifiger einer 
giftigen Verdcrbnifs unterworfen sind, als Leber- 
würste, was wohl von der Zubereitung derselben 
und ihren Bestandth eilen abhängen mag* 

2. Dafs die Entstehung und Bildung des Wurst-.^ 
giftes, durch thierische Fäulnifs eingeleitet, durdi 
das Räuchern, vornämlich aber durch das im Rauche 
enthaltene brenzliche Od befördert, im Magen des 

Geiger' s Magazin 1 829. XXV III.3.3. 1 7 
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lebenden Menschen nach dem Genüsse abrr vol- 
lendet werde, 

3. Dafs so lange weder die basische noch saure 
?)atur des Wurstgiftes unwiderleglich dargethan, und 
ausser allen Zweifel gesetzt ist, es am richtigsten 
scheint, jenes Gift in der von Buchner und Dr. 
Schamann entdeckten und abgesondert dargestellt 
. ten, sich ganz eigenthümh'ch verhakenden Substanz, 
die Hrrr Dr. Schumann mit dem Namen TVurstfctt^ 
gift belegt, zu suchen. 

4* Dafs diese Substanz, da sie in ihren Eigen- 
schaften sowohl, als in Hinsicht ihrer Entstehung 
dem VVachsfette, dem Butyrin, dem Phocenin u. s. 
w. ähnlich ist, in dieselbe Reihe dieser organischen 
Erzeugnisse zu stellen ist. 

5. Dafs das eigentHch so giftig wirkende Prin- 
cip, im Magen des lebenden Menschen und Thie- 
res, durch den höheren Wärmegrad und die ge- 
wöhnlich darin enthaltenen Schärfen, in Gestalt ei- 
nes eigen tliömlichen Gases entwickelt werde* 

6. Die Entwicklung dieses gasförmigen giftigen 
Piincips scheint durch den reichlichen Genufs ge- 
würzhalter Speisen und hitziger Getränke, vorzüg- 
lich des jungen sauren Weins vermehrt und be- 
fördert zü werden, wefshalb diese Vergiftungen so 
häufig in den Weinländern, besonders des südli- 
cheil Degtschlands vorkommen mögen. 

7. Die nächste Ursache der giftigen Wirkung 
verdorbener Würzte scheint in jenem gasförmigen 
Stoffe gesucht werden zu mufsen. 

8. Die Wirkung dieser gasförmigen Substanz 
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ist denen mehrerer narkotischen Pflanzen, z. B. der 
Belladonna, Datura Stramonium, selbst des Hyos- 
oyamus ähnh*eb, nämlicli das Nervensystem schwä- 
chend und lähmend, unterscheide^ sich aber von 
diesen durch ihre vorwaltende Richtung auf die 
reproductiven Systeme und Organe, da der orga- 
nische Theil des Nervensystems vorzugsweise und . 
zuerst ergriffen, das höhere animalische dagegen 
fast unverletzt bleibt Hieraus folgt endlich: 

9. Dafs die Behandlung der von dieser Ver- 
giftung Erkrankten und die Heilmethode eine an- 
dere seyn müsse, als die bis jetzt gröfstentheils an- 
gewandt worden ; im ersten Stadium nämlich Aus- 
leerung des Giftes durch Brech- und Purgier-Mit- 
tel, im zweiten jgelind erregende, die Secretionen 
befördernde, und im dritten endlich kräftig reizende 
und stärkende Mittel ip Gebrauch zu ziehen seyen. 

Haruns Archiv für roedicitiischc Erfahrung. Jan. Febr> «Sag, 
pag. 3o — 83» 

III. Zur pharmaceutischen Thierk.unde 

gehörige Literatur. 

Wir glauben dahin nachstehende akademisch^ 
Probeschriften zählen zu können. 

1. Tentamen Conspectu's Cantharidiarum. Dis— 

sertatio inauguralis, quam eruditorum cxamini 

submittit Joannes Baptista Fischer, Mönacensis 

Bavarus. Monachii MDCCCXXVJI, 

Man findet in dieser Schrift ein^ üebersicht der 

dem Herrn Verf. bekannt gewordenen Arten aus 

der Familie der Cantharidien nach 'Latreüle^s An- 

17* 
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Ordnung. Von allen sind dre Diagnosen mitge— 
theilt und die Synonymie hinzugefügt, jedoch mit 
Weglassung aller jener, die bereits Schönherr in 
seiner Synonymia Insectoruin augezeigt hatte. Auch 
mehrere neue Species, aus dem reichen Münchner 
Museum werden beschrieben, deren Charakteristik 
wir mittheilen wollen. 

Zu den Cantharidien sind folgende Gattungen 
gerechnet, nämlich: 

1. Cerocoma GeofF. mit drei Arten. 

2. Mylabris Fabr. mit 83 Arten, worunter neu 
sind : 

a. M, dimidiata: pubescens nigra, elytris basi 
testaceis, aus Brasilien. 

K M, Chrysuros: nigra, cano hiisuta, elytris 
maculis 5, margine externo apiceque aureo- 
flavis, fcmoribus tibiisque fulvis: aus IJrusilien. 

3. Lydus Megerle mit zwei Arten. 

4. Oenus Latreille mit fünf Arten. 

5. Cantharis GeofFr. mit 102 Arten. Neu sind: 

a. C, inconstans : subfiisca, griseo- pubescens, 
elytris sordide rufescentibus. V^ar. jS tofa ci- 
njsreo-tomentosa, elytris sublividis. 

b. C. Grammica: fusca, capite rufo maculis 
duabus frontalibus fuscis, elytris fuscis, mar- 
ginibus striisque duabus, exteriori saepius 
obsolela, femorumque basi rufis. 

€• C Xanthomeros : nigra griseo - tomentosa, 

femoribus cinnamomeis. 
d. C. aemula: atra, fusca -pubescens, elytris 

lineis duabus margiuibusque pallidioribus. 
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e. C. anceps: atra, fusco-^pubescens, thorace 
rotundato^ antice valde coarctato teslaceo 
subnitido, femoribus basi testaceis. 
Sie sind sämmtlicb in Brasilien einheimisch. 
2. De Cholcstearine eique simihbus pinguedinis- 
corporis humani formis. Dissertatio inaugura- 
hs medioo-chemica, quam publice defendet Otlo 
BerniTardus Kühn Lipsiensis, Philosoph. Doctor, 
Mediein. Baccalaureus. Lipsiae MDCCCXXVJII. 
Nach einer kurzen Einleitung beginnt der Herr 
Verf. mit der geschieh rh'chen Erzählung der Ver- 
dienste, welche sich einzelne Physiologen und Che- 
miker um die Kenntnifs des Gallenfettes erworben 
haben, er zeigt, dafs der berühmte Albrecht <;. Haller 
nur eine einzige Fettart im menschh'chen Körper 
unterschied , dafs zuerst Grceit, die fette Substanz 
der Gallensteine eine wachsartige Materie nannte, 
dafs Fotircroy durch seine Versuche die nähere 
Kenntnifs dieser Materie nicht sehr förderte, was 
dagegen Bostock besser gelang, uidem er das Fett 
der Gallensteine mit dem Wallrathe und dem Felt- 
wachse (Adipocire) verglich. Lange blieb nun die 
Sache liegen, bis sie John 1811 wieder aufnahm, 
dessen Bemühungen jedoch auch die Einsicht in 
die wahre Natur der genannten Substanz nicht sehr 
erweiterte , bis endlich Cha^reul die Cholostearine, 
' als eine eigene Fettart genau nachwies, PeUetier und 
Cwentou die Gallenfettsäure darstellten, und auch 
Professor Pleischl in Prag einige Eigenschaften die- 
ser Materie näher erörterte, über welche Gegen- 
stände alle auch der Herr Verf. seine Verbuche und 
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Erfahrungen mittlieilt. Er geht sodann in hesod-* 
dern Paragraphen zu dem Fette der Galle , dei* 
Leher, des Gehirns und dei* hydropischen Flussi«;-» 
keiten über^ wovon sehr ausführliche und scharf- 
sinnig heurtheilte Nachrichten gegehert werden ; be- 
sonders bestreitet Hert* Dr. K. GmeUn's Ansicht 4 ver- 
möge welcher daai Fett der Gallensteine identisch 
ist mit dem des Gehirnes, letzteres soll vielmehr* 
eine durch besondere Eiijenschaftert ausgezeichnete 
Substanz seyn , die er mit dem Namen Cerebrina be— 
legtj wovon noch ein anderei* Körper, der Myclo- 
<;onis materia genannt wird, zu unterscheiden ist. 



.^mmämimäimmmmt^uBm 



IL Physik. 

Untersuchungen über die specifische Wärme 

der Gasarten. 

Von de la Rhe, Marcet und Duiong, 

De la Rwe und Marcet haben ihre frühere Ver- 
suche über die specifische \yärme der Gasarten (vergF* 
Magazin, Bd. 22. S. 32 1) im gröfseren Mafsstabe 
wiederholt und ihre Folgerung bestätigt gefunden, 
namiicht 

i) dafs alle Gasarten unter demselben Druck und 
' bei demselben Volumen dieselbe specifische (re- 
lative) Wärme besitzen; 
2) dafs die specifische (relative) Wärme eines Gases 
um so kleiner ist, je geringer bei einerlei Vo-* 
lumen der Druck ist, unter dem es steht. 

Bibl. uuivers6ll<;. Mai 1827. p. 37^ 
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Dulong folgert aus seinen Versuchen: 

i) dafs alle Gasarten, wenn man bei gleicher Tem- 
peratur und unter gleichem Druck ein gleiches 
Volumen von ihnen nimmt, und plötzlich um einen 
gleichen Bruchwerth dieses Volumens zusam- 
mendrückt oder ausdehnt, eine gleiche absolute 
VKärmemcnge entwickeln oder verschlucken; 
2) dafs die J empercUarK^eränderungen die daraus 

, erfolgen, sich umgekehrt, wie die specifischen 
Wärmen, bei constantem Volumen verhalten. 

^ AoD^les de cliimie et de ph^sique. Tom« 4^* p* ii3. 

Veber Wärmcleitung der Gasarten 

bat Pre<^ost schon früher Versuche angestellt und 
gefunden, dafs in einem gleich grofsen Raum von 
Wasserstoffgas eine erliitzte Thermometerkugel sich 
noch ein jVfal so schnell abkühlt, als im gleich 
grofsen Volumen Kohlensäuregas. Dem kohlensau— 
ren Gas stehen die übrigen Gasarten, wie Sauer- 
stoff, Stickstoff, atmosphärische Luft i» ihrer (Ab-) 
Leitung nahe. 

Ebendaselbst T. 4o. p 332. 

mmmmmmmmmm 

lielatwe Dampfmengej die in MeiaUgefäfsen mit glän-^ 
zender und geschwärzter Oberfläche verdichtet 

werden. 

Fox beobachtete, dafs von zweien gleich gros- 
sen Gefafsen aus verzinntem Blech, von denen das 
eine glänzend , das andere mit Lampenrufs über- 
zogen war, und welche man durch Röhren mit 
einem Dampfkessel in Verbindung setzte, das niit 
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Lampenrüfs geschwärzte irt gleicher Zeit fast, noch 
einmal soviel Wasserdampf verdichtete, als das mit 
glänzender Oberfläche. — Eine auch fiip die Tech- 
nik und für Haushaltungen nicht unwichtige ob- 
gleich schon länger bekannte Erfahrung ! Denn 
man vveifs, dafs die Wärme viel leicliter von ge- 
schwärzten besonders auch rauhen Oberflächen aus- 
strahlt, als von glänzend glatten Flächen mit hel- 
ler Farbe. Bei der Dampf heitzuög werden darum, 
auch z. B. ganz blanke Röhren von verzinnt^jm 
Blech wenig Wirkung leisten, während sie mit Rufs 
oder einer andern schwarzen Farbe überzogen, un- 
ter gleichen Umständen viel mehr erhitzen. Auch 
fiir die gewöhnlichen Stubenöfen gilt diese Erfah- 
rung; schwarze Oefen mit etwas matter Oberfläche 
strahlen bei übrigens gleicher Beschaffenheit weit 
mehr Wärme aus, als Oefen von hellen Farben mit 
ganz glatter Oberfläche. 



Apparat zum F'erdunsten der Flüssigkeiten, besonders 
von Salzlösungen, ohne, Einwendung von fVärme 

oder der Luftpumpe^ 

Von Bonsdorjf, 

Dieser Aparat besteht in einer auf einer hori- 
zontalen Fläche stehenden flachen Schale' von Glas 
oder Porcellan mit ebenem Boden, die man ^/^ mit 
concentrirter Schwefelsäure füllt, in welche mehrere, 
Spitzgläsern ähnliche , Glasträger gestellt werden ; 
auf diesen liegen die Schalen mit etwas flachem 
Boden mit der zu verdunstenden Flüssigkeit. Das« 
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Ganz« wird mit einer wolulschliefsenden Glasglocke 
bedeckt, und der Rand noch zum luftdichten Schlies- 
sen mit Fett bestrichjen. — Die Flüssigkeiten ver- 
dunsten schnell 9 und die Krystalle schiefsen schön 
regelmäsig an. Neue Verbindungen, die sonst schwie- 
rig in Krystallen zu erhalten sind, stellte Bonsdo/;^ so 
dar. Um die Abdampf-Gefafse auch in schiefe Rich- 
tungen bringen zu können, und so leichter die Mutter- 
laugen von zerfliefslichen Salzen zu entfernen, oder« 
diese selbst zum Krystallisiren zubringen, bedient maa 
sich dazu gläserner Schälchen, die unten und aussen 
ein Knöpfchen haben, welches dann, auf den Rand 
der Unterlage gelegt, sie in dieser Richtung fest- 
hält. — Selbst Tf^asserstoffkypcroxyd ^) hat Bons-- 
dorff dixxi diese Weise leicht concentrirt.. — Alko- 
hol dadurch wasserfrei zu erhalten gelang jedoch 
nicht, denn Weingeist von o,84 spec. Gew. verdun- 
stet als Ganzes ^). Sollte die concentrirte Schwefel- 
säure, das Verdunsten zu schnell bewirken, dafs die 
Salze verwittern , so wendet man eine etwas ver- 
dunntere an. — Dafs diese Vorrichtung auch zum 
Trocknen der Salze, sowie zum Aufbewahren von 
zerfliefslichen anzuwenden ist, ist leicht einzusehen. 
— Selbst in freier Luft, im Laboratorium, dem 
Zimmer u, s. w. bewirkt concentrirte Schwefelsäure, 
in eine flache Schale hingestellt, Austrocknung der- 
selben und ifi die Nähe gestellte Flüssigkeiten ver- 
dunsten weit schneller als sonst. 

(Poggendorff*s Atiiialeu , Btl. i5. S. 6o-4). - 

- ^— ^— ■ 

4) Vgl. mein Haiidb. d. Pharm, tr Bd. 3lc Aull. S. \ 95. D. H. 
3} Vgl. Iiicmit Descharmes Angabtu, M«g. Bd. i4 S. iaS. 
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lieber das Leitungsi^ermögen {verschiedener saurer, 
alkaliscJier und salziger Flüssigkeiten für die 

Eleklricität. 

Von Pfaff in Kiel- 

Die wenigen Thatsachen, und die unbestimm— 
teuj oft sich widersprechenden Angaben über die 
Elektricitätsleitung tropfbarer, salziger u. s. av. Flüs- 
sigkeiten, veranlafsten Pf(fff, neue Versuche hier- 
über anzustellen. Zwar haben Marianini und Fö/-— 
stemann vorzüglich diesem Gegenstand ihre AuP- 
merksamkeit gewidmet, (Magazin, Bd. vi. S. ajj); 
jedoch zeigt Pfaff, dafs ihre Versuche keine An- 
sprüche auf gTofse Genauigkeit machen können. Er 
sucht nun die Leitung dieser Flüssigkeit, durch 
eine zweckmäfsige Vorrichtung » welche aus zwei 
einfachen galvanischen Ketten, die in ihrer Entge— 
genwirkung gegen einander die Richtung und Starke 
bestimmen , und mit einem Multiplicator in Ver- 
bindung gebracht sind, aus der Abweichung der 
Magnetnadel zu bestimmen , und erhielt folgende 
Keihe : 

Grade, 
Destillirtes Wasser bewirkte eine Ablenkung 

von .---«. 1/^ . 

Essigsaures Blei - - - - . - 3—4 

Salzsaures Blei - - - .. - 5 

Schwefelsaures Kali - - -^ - ' 5 

Salpeter -.-.«-.«-. 5 

Salzsaurer Kalk ^ - - - - 5 

Schwefelsaures Natron - - - - 5 

ChtersaureS Kali - - -, - 7 ' 
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Grade. 

Schwefelsaures Mangan *. - - 8 

Essigsaures Natron -^ - - - lo 

Brechweinstein •*- - — - — lo 

Borax - - - - - - lü 

Benzoesaures Kall - -•* - tQ-*-ii 

Weinstejüsaures Kali - - - - lo 

Salzsaures Mangan - *- - lo — ii 

Kohlensaures Kali und Natron - - ii 

Essigsaures Kali - - - - - ^2 

Eisenvitriol - «. ^ ^ «. ^2 

Salpetersaures Blei - -» — - 12 

Kleesaures Kali - - - -. - i3 

Ammoniak, Flüssigkeit yon 980 spec. Gew. lä 

Weinsteinsäure - - — - -. i5 

Salzsaures Zinnoxydul, ein Mal - - 20 

ein ander Mal nur 10 

Alaun - - — — «. - 20 

Kupfervitriol - - - — - 20 
Zinkvitriol - — - - - - 22 
Verdünnte Phosphorsäure - - - 23 
EngKsche Schwefelsäure mit 4 Theilen Was- 
ser verdünnt - - - - 28 
Conceötrirte englische Schwefelsäure 3o-— 32 
Salpeteräaures Queeksilberoxyd - - 3o 
Salpetersaures Silber, nicht vollkommen ge- 
sättigt — ^ ' - - — - 35 
Verdünnte Salpetersäure - * - 4^ 
Salzsaures Eisenoxyd - - - ^ 42 
Salzsaures Platin - - — — 45 
Verdünnte Salzsäure (von io{)o) - - 5o 
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Bei diesen Versuchen waren 4ie Salzlösungen 
bis auf Silbersolution vollkomoien gesättigt, auch 
stand die Salzlö^ng im Troge, so wie die Flüssig- 
keiten in der Zelle in gleicher Höhe. Wurde der 
Trog gani mit concentrirter Kochsalzlösung gefüllt, 
so fielen die Abweichungen viel gröfser, aber die 
Unterschiede derselben viel geringer aus. Die Grade 
der Abweichungen geben darum nur Annäherungs- 
weise ein Maafs fiir die Gröfse des Leitungsver— 
mögens der Flüssigkeilen; übrigens spricht obige 
Tabelle sehr zu Gunsten der Voltaischen Theorie, 
wornach die Wirkung der Säule vorzüglich mit von 
der Leitungsfaliigkeit Jer dazu angewendeten Flüs- 
sigkeiten abhängt. 

(ScUw^iggers Jourual. ates St. Bd. 35. S. 258.) 



Versuche Über die Elektricitäls^ Leitung i^er-^ 

schiedener Metalle. 

Yon Pouület, 

Durch eine Reihe von Versuchen mittelst einer 
grofsen galvanischen Säule von einem einzigen Ele- 
ment erhielt Pouiüet folgende Resultate für die Lei— 
tungsfahigkeit der Metalle. — Die Leitung des Pla- 
tins als loo angenonxmen, leitet 

Silber (mit o,üii Kupfer) 86o 
Kupfer . ..... 788 

Silber (mit o,o52 Kupfer) . 6^6 

Gold, feines (323 

Silber (mit 0,2 Kupfer) ^ . SCJg 
Garkupfer (Rosette) . . . 224 
Messing , lyZj. 
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Eisen • • . • • « • • 1121 
Gold, i8ka ratiges . • . 109 
Platin 100 

( Poggendorffs Annalen. Bd. *5. S, 91.) 



Merkwürdiges Ferhatien des Eisens in Berührung 
mit Zink und einer Kalilösung^ 

Ton Runge in Breslau. 

üebergiefst man eine Zinkplatte mit Aetzkali- 
lavige (aus 1 Th. Kali und 4 Wasser bereitet), und 
legt darauf verschiedene andere Metalle, z. B. Pla- 
tin, Gold, Silber, Kupfer, Blei, Zinn und Eisen, 
ohne dafs die Metalle einander berühren, so^ be- 
merkt man, dafs nur Platin und' Eisen Gas entwi- 
ekeln und zwar letzteres wenigstens dreimal so stark 
als ersteres. Hierbei ivird das Zink in Verhältnifs. 
der Gasentwickelung angegriffen und aufgelöst. Ei- 
sen und Platin erleiden keine Gewichtsverminderung. 
Das sich entwickelnde WasserstofTgas ist völlig rein 
und geruchlos. 

Kohlensivures Kali entwickelt mit Eisen und Zink 
ebenfalls, jedoch weit schwächer, Gas, unter Bil- 
dung von kohlensaurem Zinkoxyd, — Ammoniak 
entwickelt noch viel schwächer Gas, 

(Poggendorff's Aonaleu, Bd. i6. S. 129); 



Merkwürdiges Verhallen des Quecksilbers in Berühr 
rung mit Salpetersäure und Eisen» 

Von Demselben. 

Bringt man einen Tropfen Salpetersäure (aus 
gleichen Maafsen Salpetersäure von gewöhnlicher 
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Starke und Wasser gemlscbt), auf eine Quccksil- 
berfläche, so dehnt sich der Tropfen darauf aos^ und 
näfst die Fläche. Bemhrt man die Säure mit einem 
blanken Eisend rafat, so bemerkt man keine Verän- 
derung, aber in dem Augenblick, yvo der Draht 
das Quecksilber berührt, zieht sich die Säure mit 
grofser Geschwindigkeit um den Eisendraht zusam- 
men, hebt man die Berührung der Metalle auf, so 
breitet sich die Säure lYieder aus, und bei neuem 
Contact derselben sammelt sie sich nieder um den 
Draht, welcher Versuch öfter wiederholt werden 
kann. Zugleich bemerkt man im Augenblick der 
Berührung eine Zuckung (jm Quecksilber. Auch wenn 
das Eisen nicht durch die Säure, sondern an einem 
andern Ort, z. B. durch einen gebogenen Draht 
das Quecksilber berührt, so zeigen sich dieselben 
Erscheinungen. Verdünnte Schwefel - oder iSalz— 
Säure bewirken nichts Aehnliches. Bedeckt man das 
Quecksilber in einer engen Röhre völlig mit Salpe- 
tersäure, so bemerkt man beim Berühren mit einem 
Eisendraht eine sehr starke zitternd^ Bewegung. 
Diese und ähnliche Bewegungen dauern ziemlich 
lange Zeit fort, und zuletzt fangt anstatt dem Queck- 
silber die Flüssigkeit an in heftige Strömung zu 
gerathen, bis auch diese aufhört und das Eisen 
anfangt sich unter Gaseniwickelung in der Salpe- 
tersäure aufzulösen. 

(Poggendcrff's Äqualen» Bd. i5. S. gS), 



Vcber die Bewegungen, welche eine Zinhquechsilber-^ 
kette in Berührung mit saipetersaurem Quecke 

silberoxydul zeigen. 

Von Demselben. 

Berührt man einen Tropfen Quecksilber mit 
Zink unter verdünnter Salpetersäure, so erfolgt blos 
Gasentwickelung, berührt man aber dense]])en un- 
ter einer concentrirten Lösung von saipetersaurem 
Quecksilberoxydul mit einem Zinkstreifen, so ge- 
räth das Quecksilber in sehr heftige Bewegung. An- 
dere Metalle, selbst Eisen sind hiebei ohne Wirkung. 

( Ebenduselbst lid. 16. S. 3o4)* 



Ueber MetaJlreductionen auf nassem TV^cge 

theilt Professor Fischer nachträgliche Bemerkungen 
yiit (veigl. Magazin Bd. ao. S. 3i8). Platin, wenn es 
noch Rhodium und "Iridium enthält, reducirt auch 
Gold aus der völlig neutralen Auflösung , jedoch 
schwach, das völlig reine reducirt es nicht. 

Zink reducirt das Uran auf nassem Wege nicht, 
wie /^ früher, glaubte, sondern es scheidet nur aus 
salpetersaurem und völlig neutralem salzsaurem Uran— 
oxyd Oxyd ab, enthält die letztere Auflösung freie 
Salzsäure, so wird es hiebei zum Oxvdul reducirt. 

Von den Metallen, welche Säuren und keine 
Base* bilden, wie Titan, Chrom, Wolfram, Molyb- 
dän, Tantal, wird ausser Arsenik keius auf nassem 
Wege durch Zink zu Metall reducirt. Auch re- 
daciren diese Metalle kein anderes aus ihren Auf- 
lösungen. — Auch Mangan, welches durch kein 
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Metall auf nassem Wege reducirt wird, redacirt 
selbst kein Metall, ausgenommen Silber und Gold 
aus ihren Auflösungenj^ jedoch auch diese schwach 
(wenn dieses nicht von Siliciumgehalt herrührt). Aus 
essigsaurem Bleioxyd fällt es ein braunes Pulver 
aus Manganoxyd und ßleihyperoxyd bestehend, 

{Poggendorffs Annalen. WA, lö. S. t24») 



Uebcr Erzeugung chemischer Verbindungen mittelst 

elektrochemischer Kräfte 

hat Becquerel seine frühere Versuche fortgesetzt. 
Derselbe bewirkte mittelst der einfachen galvanischen 
Kette niehrcT^e, selbst neue Verbindungen, z.B. aus 
einer Kochsalzlösung und salpetersaurer Kupferoxyd- 
lösung in einer Uförmigen Glasröhre durch feuchten 
Sand oder Thon getretmtundmit einem Kupferstreifen 
verbunden, binnen einem Jahre schöne Tetraeder vonf 
Chlornatrium mit Kupferoxychlorür. — Aehnliche 
Verbindungen erhielt er mit Salmiak und Chlorcal'- 
'cium, Chlorkalium, Chlorbaryum, Chlorstrontium und 
Chlormagnium, mitKupfer, Silber und Blei, diesämmt- 
lich in regelmäfsigen Tetraedern krystallisirten. Die 
analoge Verbindung mit Zinn krystaUisirte aber in 
prismatischen Nadeln. — Auch lassen sich ähnliche 
lod- und Bromverbindungen erhalten. 

Mittelst einer Kette a^is Kohle (Anthracit) und 
Silber in concentrirte Salzsäure getaudit, erhielt er 
durchsichtige Octaeder von Clilorsilber unter Ent-- 
Wickelung von KohlenwasserstpC — Auf ähnliche 
Art erhielt er mit Kupfer, einfach Chlorkupfer in 
Tetraedern, 
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Beim Zusammenbringen von cohcentrirtem sal- 
petersaurem Kupferoxyd, und Kupferoxyd mit eii^em 
Kupferstreifen, bildeten sich kleine Würfeln von 
Kupferoxydul. — Auf ähnliche Art erhält man kry- 
stalli^irtes Bleioxyd mittelst Dleiessig, Bleiglätte und 
metallischem Blei, so wie auf gleiche Art krystal- 
lisirtes Zinkoxvd. 

Becquerel beobachtete, dafs das Licht modifi— 
cirend auf diese Verbindungen einwirkt. So er- 
hielt derselbe aus einer Kette von Kupferoxyd, und 
überschüssiger salzsaurer Kupferoxydlösung , und 
einem Kupferstreifen in einer Glasröhre hermetisch 
verschlossen, auf dem Kupferstreifen einfach Chlor- 
kupfer, das an der dem Licht zugekehrten Seite 
mit haarförmigem Kupferoxydul überzogen war, an 
der andern aber nicht. 

(Annales de cKim. et de phys. !• 4** P- $•) 



Die NobiUsche Figuren 

stellt Fcchner leicht mit der einfachen galvani- 
schen Kette dar, indem er ein polirtes Silberblech 
mit einer dünnen Schicht essigsaurer Kupferoxyd- 
lösung übergiefst, und dasselbe mit einer Zinkspitze 
berührt. Es bilden sich im Augenblick der Be- 
rührung hellere und dunkler abwechselnd blau und 
grün nuancirte Ringe, welche bei Entfernung der 
Zinkspitze erst deutlichere scharf begräuzte Abstu- 
fungen zeigen, und als blau und gelb, in vierfa- 
cher Wechslung erscheinen, Aehnlich verhält sich 
Platin mit schwefelsaurer Kupferauflösung. — Wird 

Geiger' sMsig^in i829.XXVin.2.3. 1 S 
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anstatt e3sig- oder schwefelsaurem Kupferöxyd, salz- 
saures Kupferoxyd- Ammoniak genommen, so über- 
kupfern sich die Metalle ganz bei Berührung nait 
der Zinkspitze, entfernt mau das Zink, so versch\rin- 
det der Kupferüberziig*. Dasselbe zeigt sich bei 
den farbigen Ringen, wenn die Kupferauflesung et- 
'Mas freie Säure enthält. 

(Schwcigg^i^S' Seidels Journal n. U. Bd. a5. S. 44 i-) 

Untcrsuthimg über die Ursachen der sogenannten 

Contact - Elektricität. 

Von A de la Rive* 

Nach den Versuchen, die de la Rwe über die 
Contact - Elektricität anstellte, schliefst derselbe t) 
dafs die Berühining zweier heterogener Metalle u. s.w. 
an sich keine Elc?ktricität erregt, sondern 2) der 
elektrisciie Strom allein von der chemischen Thä- 
tigkeit zwischen festen und flüssigen oder verschie- 
denen flüssigen Körpern erzeugt werde. 

Dasjenige Metall der Kette, welches am stärk- 
sten angegriflen wird, ist jederzeit positiv gegen 
das andere; 2 Metalle können gegenseitig btlld + 
bald — zeigen, je nachdem das eine oder das an- 
dere mehr von einer Flüssigkeit angegriffen wird: 
— Reines Gold und i^eines Platin mit reiner Sal- 
petersäure als Kette verbunden, bilden keinen elek- 
trischen Strom, Zusatz von wenig Salzsäure veran— 
^afst aber einen solchen u. s. w. •^— Ebenso zei- 
gen wässerige Säuren und Alkalien, so wie Salzlö- 
sungen nur dann Strömung, wenn hierbei Zerse- 
tzung eintritt. ' ' ' ' 
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Auch die Sponnungs-- Elektrickäi ohne Flüssig- 
keit beim Contaet verschiedenartiger Metalle .leifet 
der Verfasser von der Gegenwart ;der Feuchtigkeit 
ab, welche zugleich chemisch aui das Metall wirkt. 

Aus seioem Versuchen, in deren Detail einzu- 
gehen der Raum hier nicht gestattet, schliefst der 
Verfasser ferner: dafs die EJektricität immer das 
Resultat einer ^cftb/z nicht eines Zustandes , also 
eher Wirkung ajs Ursache, und dals folglich die 
chemische Thätigkeit nicht durch die Elektricität, 
sondern umgekehrt, die .Elektricität durch eine bei 
der chemischen Action thätige Kraft hervorgeru- 
fen werde. — Nach diesep Grundsätzen sucht er 
auch die Wirkung der Voltaischön Säule zu erklä- 
ren , und besonders di© Licht- und Wärme -Ent-* 
Wickelung von dem Widerstand abzuleiten, den die 
Elektricität beim Hindurchströmen durch dünne Me- 
talldrähte, Flüssigkeiten u. s. w. erleidet 

(Ani)ates de chim. et de ph^'S. T. 39. p* 397}* 



lieber die Umstände, welche die RicJitung und Stärke 
der elektrischen Ströme in der gahanischen 

Kette bedingen 

theilt derselbe ebenfalls seine Erfahrungen und An- 
sichten mit, woraus wir nur herausheben wollen, 
dafs er fand: Ein oxydirtes Metall ist gegen das- 
selbe Metall im nichtoxydirten Zustande immer ne- 
gativ , weil die chemische Wirkung auf letzteres 
stärker als auf ersteres ist, und die Intensität des 
elektrischen Stroms der Säule wird erhöht, wenn 
die Kupferplatten noch ein Mal so grqfs (oder 

18^ 



mehr) als die Zintplatten sind. - Fefher: dafs von 
zwei in eine Flüssigkeit getauchten und zur Kette 
verbundenen homogenen oder heterogenen Metall- 
flachen diejenige den elektrischen Strom am we- 
nigsten geschwächt durcliläfst, .welche sich in die- 
ser Flüssigkeit positiv gegen die andere ♦ verhält. 
— De la Rive zieht in letzterer Hinsicht aus seinen 
Beohachtungeh überhaupt folgende Schlüfse : 

i) Die Schwächung der Elektricität beim lieber— 
gang aus Platin in eine Flüssigkeit liängt von der 
Natur dieser Flüssigkeit ab. 

2) Sie wird auch durch die Stärke des elektri- 
schen Stroms bedingt, so zwar, dafs diejenige Flüs- 
sigkeit, welclie einen Strom besser leitet als eine 
andere, einen stärkern oder schwächern schlechter 
leitet 

3) Der Uebergang der Elektricität aus einem Me- 
tall in eine Flüssigkeit geschieht um so leieliter, je 
stärker das. Metall von der Flüssigkeit angegriften 
wird. (Zink leitet so besser als Kupfer, Kupfer bes- 
ser als Platin u. s. w.) 

4) Es findet eine constante Relation Statt, tin- 
abhängig von der chemischen Action, zwischen der 
verhältnifsmäsigen Leichtigkeit , mit welcher zwei 
feste Körper den elektrischen Strom in eine Flüssig- 
keit übertragen, und der Natur derElektriciliil, die je- 
der von ihnen annimmt, wenn sie in derselben Flüs-^ 
sigkeit zur Kette miteinander verbunden sind» 

(ICbendtf selbst T. 37. p. 9a5)« 
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Vebcr das polare Verhalten der Flüssigkeiten in 



der galvanischen Kette 



theiU Pohl Versuche und Bemerkungen mit, -mit 
Berücksiclitigung der dahin gehörigen Mittheilun-* 
gen von Marianini, Pf off und de la -Rive. 

( Foggatdorffs Aniialen. Bd. fo. S. loo.) 



Beiträge zur Eleklricitäislehre 

theilt Fechner als Nachtrag zu seinen galvanischen 
Fundamental -Versuchen mit. 

(Schweig gen Journal n." R. Bd. a5. S. 2a3.y 



Nachweisung eines Üebergangs von den Gesetzen der 
Elektricitätsverbreitung zu dem der Spannung 

gibt G. S. Ohm in Kastner^s Archiv (Bd. 17. S. 1), 
ferner : 

Theoretische Herleitung der Gesetze ^ nach welchen 

sich das Erglühen von Metalldrähten durch die gal-- 

yanische Kette richtet, und nähere Bestimmung der 

Modißcalion, die der elektrische Strom durch 

den Einßufs von Spitzen erleidet 

entwickelt derselbe ebendaseihst Bd. 16. S, 1 ff. 



Einige Versuche über den Zitterrochen. 

Von HuT^phrey Dat^y, 

Einer der letzten Versuche dieses grofsen, lei- 
der für die Wissenschaft zu früh verstorbenen, Che- 
mikers waren die mit dem Zitterrochen. 

Man nahm bisher zum Theil an, dafs die Elek^ 
tricilät der elektrischen Fische gleiche Erscheinuu- 
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gen Wie die, der galvanischen Säule zeige ;< allein 

Da\:>y hatte schon früher im Jahr i8t4 und i8i5, 

durch Versuche gezeigt, dafs mittelst der Elektri— 

cität diese Fische niciit im Stande sind, Wasser zu 

zersetzen. Derselbe wiederholte neuerjich diese Ver- 

suche, und wandte dazu sehr kräftige Fische, die 

derbe Schlüge ertheilten, an; allein, weder irgend 

eine, chemische Zerlegung noch ein Erglühen, auch 

der dünnsten Metalldrähte, konnte wahrgenommen 

werden. Selbst die Nadel eines empfindlichen Mul- 

tiplicators zeigte nicht die geringste Ablenkung! — 

Hiernach mufs die Elektricität der Fische mehr der 

durch Reiben erregten gemeinen, oder der einer 

trockenen zambonischen Säule, oder einer solchen, 

deren Flüssigkeit ein höchst unvollkommener Leiter 

ist, wie Honig, zäher Zuckerschleim, gleich ge— 

chtet werden. 

(Philosoph. IVaiisact. «S'JQ. pt. i. p. i5\ 



Ueber die Mkiel, die Ergründung einiger Phänomene 
des tellarischen Magnetismus zu erleichtern 

hielt A, Kfon Humboldt eine Vorlesung am 2. April 
1829 in der Akademie der Wissenschaften zu Ber- 
lin, von Mdcher ein Auszug m Poggendorffs. An- 
nalen Bd. i5. S. Siq abgedruckt ist, welche höchst 
wichtige Thatsachen und scharfsinnige Bemerkun- 
gen enthält, auf die wir jedoch, da sie keines wei- 
tern Auszugs liihig sind, selbst verweisen müfseu. 



Ueber den Rotatiöfis '^'Magnetismus 
, hat Saigey neue Versuche angestellt, und als Gescti, 
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aufgefuiitlen, dafs die Heinmiingsvvtrkung der Scheibe 
auf die oscillirende Nadel in geometrischer Ileilie 
abnimmt^ wenn die Entfernung der Nadel von der 
•Scheibe in arithmetischer Reihe /.unimmt 

(Bulletin des Sciences Malhem. et Phjs. Julllet tSaS* p. 33)« 
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Ueher den Rotations^ Magnetismus 

stellte auch De Haitat aus Nancy neue .Versuche 
an, welche die durch Arago bekannten, bestätigen 
und erweitern. 

(Aniiaies de Chimte et de Phjsique. Nov. 1828. p. »32). 

Zur voUsiändigen Kenntnifs des elektromagnetischen 

Midtiplicators 

gab Ohm neue Beiträge, wovon einen Auszug zu 
geben der Raum nicht gestattet. 

{Schiveiggers Journal , n. R. Bd. 25. S. i). 



lieber Magnctisirimg durch Licht. 

Von ZantedeschL 

Z^antedcschi stellte neue Versuche an. über die 

' von Morichini xüerst beobachtete von Lady Somer— 

Wille (Magaz. Bd. i5. S. 2()) genau bestätigte Mag- 

netisirung des Eisens durch violettes Licht. Sie 

gelangen auch Zahtcdeschi vollkommen. 

Der mittelst eines Heliostats in ein verfinster- 
tits Zimmer geführte Sonnenstrahl wurde durch ein 
Prisma zerstreut, so daft das Farbenbild eine ho- 
rizontale Lage hatte. In den violetten Theil wurde 
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das Ende der in senkrechter > Richtung mit dem 
magnetischen Meridian gestellten Drähte! gebracht, 
das magnetisirt werden sollte; hinnen 5 bis 8 Mi- 
nuten erhielten diese Enden Nordpolmagnetismus. 
Man konnte selbst den Magnetismus eines weichen 
oder rostigen Eisendrahts auf diese Weise umkeh- 
ren. — Weifses Licht erlheilte weichem Eisen schwa- 
che Polarität, die jedoch bald wieder verschwindet. 
Dierothen, gelben, orangefarbenen und grünen-Strah- 
len erregen keinen Magnetismus. 

Zum Gelingen der Versuche führt Z. noch an, 
dafs: i) die Drähte dünn, etwa y^ Linie dick, bei 
4 Zoll Länge seyn müssen ; , etwas dicke Drähte 
werden nur schwierig magnetisch. 2) Schwefelhal- 
tiges Eisen wird nicht magnetisch, eben so wenig 
stark gehärtetes. 3) Bei niederer Temperatur er- 
hält man nur zweideutigen Magnetismus. Die Mag- 
netisirung gelingt aber vorzüglich bei 16 — 26^ R. 
4) Führt man den violetten Lichtstrahl von der 
Mitte gegen ein Ende der Nadel, (anstatt letzteres 
9uf die angeführte Art in den Sirahl zu bringen), 
so erhält man auch nur schwache und unsichere 
magnetische Erscheinungen. 

Auch mit starkem Kerzenlicht konnte ZantC" 
deschi sehwache Magnetisirung bewirket). Bei Mond- 
schein gelang es nicht. 

Derselbe will ferner schwache elektrische Strö- 
me vom rotheu zum violetten Strahl wahrgenom- 
men haben. 

(Bibl, uui . erseile. Mai tSag. p. 64)* 
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Ueber die elektromagnetischen Eigenscliaftea 

der Kohle 

stellte Kemp mehrere Versuche an, woraus hervor- 
geht, dafs dieselbe mit erhöhter Temperatur zu- 
nehme, und im Zustand lebhafter Verbrennung den 
elektrischen Slnnn einer einfachen Ketle so gut 
leite, wie Metalldrähte. 

(Ediub. II. PUil. Juura. Jan — April 1829. S. 344)« 
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III. Chemie und praktische 

Pharmacie. 



Versuch einer Gruppirting der elementaren Stoffe 

nach ihrer Analogie. 

Von Döber einer, 

« 

Durch Erfahrung geleitet suchte Dobereiner die 
einfachen Stoffe auf die Weise zu gruppiren, dafs , 
immer 3 in ihren chemischen Eigenschaften sich 
sehr ähnliche zusammengestellt werden. Diese Grup- 
pirung gewinnt darum noch mehr Werth, weil auch 
die Mischungs- Gewichte dieser 3 Glieder in sehr 
einfachen> Verhältnifs zu einander stehen. So lehrt 
die Erfahrung, dafs das M.G. des Broms fast genau 
das arithmetische Mittel der M.G. von Chlor und 
Jod sev, ebenso ist das M.G. des Strontiums das 
arithmetische Mittel von dem M.G. des Calciums und 
Baryums und das M. G. des Natriums das Mittel 
zwischen dem M.G. des Lithiums und Kaliums, fer- 
ner das M.G. des Selen's ist das Mittel der M.G- 
von Schwefel und Tellur. — - Hiebei ist bemerkens- 
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weith, dafs die Zahl der M.G. der Salzbilder nn 
umgekehrten Verhältnifs der Intensität ihrer che-^ 
mischen Kraft, A\e7yA\\ A^v jdlkalien aber in ger an- 
dern Ferhalinifs mit ihrer chemischen Kraft steht, 
denn lod hat z. ß. die gröfste Zahl, Brom eine 
geringere und Chlor noch eine geringere , aber 
Chlor ist der stärkste Salzbiider und lod der schwäch- 
ste. »Von den reinen Alkalien hat Lithium die ge- 
ringste Zahl, Kalium die gröfste, während Kahum 
das stärkste, .Lithium aber das schwächste Alkali 
ist, dasselbe gilt von den erdigen Alkalien, 

Bei vielen Reihen fehlt jedoch der dritte Fac- 
tor, so z. B. bei Phosphor und Arsenik, bei Borou 
und Silicium, bei Alumium und Beryllium, bei Yttrium 
und Cerium , dagegen zeigt sich diese Trias hei 
mehreren schweren Metallen vollständiger. Manche 
stehen auch noch einzeln da> und wir hätten, wenn 
sich dieses Gesetz durchgehends bestätigen sollte, 
noch viele einfache Stoße aufzufinden. — Bemer- 
kenswerth ist es, dafs die Repräsentanten der Bii&en, 
Säuren und Salzbilder, näm heb Wasserstoff, Sauer- 
stoff, Stickstoff und Kohlenstoff, welche zugleich die 
Elemente aller organishen Verbindungen sind, iso- 
lirt zu stehen scheinen. 

( Po<^ßendorß's Annal«u BJ. i5, S^ 3a i). 

mmmmmmmmmm 

Heber die Natur des Graphites. 
Von Sefström^ 

Durch genaue Versuche überzeugte sich Sef-^ 
i^trom you der Richtigkeit der Angaben Karsten' s 
Magazia üd. 12. S. 271), dafs reinster Graphit eisen- 
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frei sey. Er entzog küiistlicbem Graphit das blofs 
7-wiscben seinen Lamellen eigeschlossene Eisen mit- 
telst eines Magnets, was sehr schwierig vollständig 
gelingt. Der so möglichst gereinigte Graphit, lun-* 
terliefs- beim Verbrennen nur eine Spur Eisenoxj'd, 
welches , wie sich ^Scfsironi bestimmt überzeugte, 
auch nur d<?mselben eingemengt war. 

( t^oggendorffs Atiualen Bd, i6. S. t63). 
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lieber die Zuscunniensetzimg der Phosphor-' 

wa&serstoff'j^ase. 

Von Buff. 
Dumas und Rose haben bereits die Verbindun- 
gen des Schwefels mit WasserstofF uniersucht, aber 
sehr abweichende Resultate erhalten, (vergl. Mag, 
Bd. 16. S. 56 u. 58). ßuff^ untersuchte neuerlich 
dieselbe. 

Das Phosphorwasserstoff gas im Minimum ^on 
Phosphor erhielt er aus phpsiphoriger Säure. Es 
entzündete sich nicht von selbst an der Luft, wurde 
iiber von schwefelsaurer Kupferoxydlösung voll- 
ständig verschluckt. . Durch Zerlegen mit Antimon 
und *Zink geben 100 Volumina immer i5o Volumi- 
na Wasserstoffgas. Mit Mercurius .dulcis erhitzt bil- 
den 100 Volumina 3oo Volumina salzsaures Gas; 
mit überschüssigem Sauerstoff erhitzt, brennt es mit 
blendend weifsem Licht, unter Bildung von Phos— 
phorsäure und Wasser. Es erfordern 100 Volumina 
dieses Gases 200 -Volumina Sauerstoff zur vollstän- 
digen Zersetzung. Hiernach ist dieses Gas wie Dii^ 
mas angab, zusammengesetzt. 



Phosphorwasserstoffi^as im Maximum i^on Phos^ 
phor. Dieses Gas wurde durch Zerlegung des Phos— 
pliorcalciurns mit Wasser erhalten. Es(Iöst sich leicht 
bis auf i3 — 14 pCt. in schwefelsaurer Kupfcrox^d— 
lösung. Beim Erhitzen in einer Glasröhre setzt cs 
Phosphor ab, ohne sein Volu<tnen zu ändern, ist 
aber dann nicht mehr selbstenlzündlich an der Ljjft. 
Mit metallischem Kupfer erhitzt, vermehrt sich sein 
Volumen um die Hälfte, wie das vorhergehende 
Gas. Mit überschüssigem Sauerstoff brennt es äus- 
serst lebhaft, fast so wie Phosphor. Die Analyse 
gab annäherungsweise 2 M.G. Wasserstoff gegen 1 
M.G. Phosphor, (oder gleichen M.G., wenn die Zah- 
len, wie in meinem Handbuch angenommen werdtn^ 
D.H.). Dies Gas verliert überhaupt leicht schon durch 
blofses Stehen über Quecksilber einen Theil Phos^ 
phor und ist dann nicht mehr selbst entzündlich. 

( Poggendorffs Auualen Bd. lü S. 363 ;. 

Hydrat der schwe flicht eri Säure. 

Von A, de la Rwe, 

Bei Bereitung der tropfbarflüssigen schwef- 
lichten Säure nach /^//^^y (Magazin Bd. 7; S. itio) 
erhielt de la Rii^c in der ersten Flasche weifse Kry-' 
stalle in dünnen Blättern, ähnlich dem Chlorhydrat, 
von saurem nisht unangenehm kühlenden Geschmack, 
welche noch bei + 3 bis /|^ R. fest bleiben-; in 
höherer Temperatur aber einen Theil schweflichler 
Säure fahren lassen und zerfliefsen. — Nach einer 
vorläufigen Analyse bestehen sie aus 1 M.G. schwef- 
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lichter Säure upd lo M.G. Wasser, sind also analog 

clcm Brom- und Chlorhydrat zusammen gesetzt. 

Auch Ammoniak und Hydrothionsäure glaubt 
de In Rwe lassen sich^ mit Wasser zu ähnlichen Hy— 
d raten verbinden 

Die YöUig wasserleere schweflichte Säure ist nach 
de la liwe^s Versuchen Nichtleiter der Elekuicüät. 

(Bibiiolhequc universelle T. ^o, p* 496') 



JSronxkohlcnstoff , eine neue f^erbindung yon Brom 
und Kohlenstoß und über die lodkohlensiojfe. 

Von Serullas, 
Serullas hat früher schon Verbindungen des 
lod^s mit.Kohlenstofi*, und wie er glaubte, mit Was- 
serstoff dargestellt. (Vergl. Magazin Bd. 7. S. i/|.3). 
Neuere Versuche \on Mitscherlich zeigten aber, dafs 
dieselben nur lodkohlenstoffarten ohfi@ Wasserstoff 
seyeu (Pof^gend. Anosileu y Bd. ti. S. 162). Der- 
selbe erhielt auch Bromkohlenstoff durch Einwir- 
kung des Broms auf lodkohlenstoff Im Maximum, 
als eine tropfbarflüssige Verbindung von durch- 
dringend ätherischem Geruch und süfs aromatisch 
kühlendem Geschmack, schwerer als Wasser, sehr 
flüchtig aus 2 M.G. Kohlenstoff und 3 M.G. Brom 
(nach Löwig aber aus gleichen M. G. Brom und 
Kohlenstoff) bestehend. Derselbe glaubte, dafs nur 
eine Verbindung des Brom's mit Kohlenstoff be- 
stehe, allein Löwig stellte auch festen Bromkoh- 
lenstoff dar, (Vergl. dessen Schrift das Brom u. s. w. 
und Magazin Bd. 27. S. lyS. — Poggendorffs An- 
nalen Bd. i5. S. 70.) 
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Veber die raubhende Salpetersäure. 



Bei der Destillation von rauchender Salpeter- 
säure in sehr gelinder Wärme und einer Tempe- 
ratur des Laboratoriums von — lo^ erhielt ein Un— 
genannter . ohrfe alle Gasentwickelung in der Vor- 
lage a verschiedene Flössigk ei ten, welche auch, beini 
Schütteln sich wieder wie Oel und Wasser trennten, 
l^ie leichtere Flüssigkeit kochte bei 22,4^ R, un- 
verändert, das spec. Gewicht war i,455. ^Mit Was- 
ser in Berührung gebracht, zersetzte sie sich in Sticfcr- 
oxyd und Salpetersäure und verhielt sich überhaupt 
als reine salpelrichte Säure. Die schwerere Flussig— 
keit hatte ein spec. Gewicht von 4,r>3t) und war 
gewöhnliohe rauchende Salpetersäure. 

( Poggendorßs Aunalen Bd. «5. S. 618). 



Neue Bereitungsart der Cyansäuren . 

Von Liebig. 

Leitet man Chlorgas über cyanigsaures Silber- 
öxyd, so erhält man nach Liebig auch die Seriil^ 
las'sche Cyansäure. (VergL Magaz. ßd. 2G. S. 47). 
Knallsilber bildet unter gleichen Umständen keine 
Cyansäure. 

'( Poggendorßs Annaleii Bd. i5. S. i58). — Ausführlicher 
beschreibt Liebig die Prodncte, welche sich bei Rinvvirkmig 
von Chlor auf cjanigsaures Silberoijd bilden-, ebendaselbst 
S. 56i ff. 
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Verhaltcji der Blavumure gegen Salzsäurtpt und 

Sciuvc feisäure. 

Von Kuhlmann. 

Vermischt man Blausäure mit flüssiger Salr- 
säure^ so bilden sich binnen 12 Stunden zum Theil 
gelbe und weifse würfliebe Krystalle, tbeils dem 
Kochsalz ähnliche trichterförmig gruppirte, welche 
sich bei näherer Untersuchung wie Salmiak ver- 
hielten. 

Schwefelsäure mit ungefähr eben soviel Blau- 
säure vermischt, vereinigten sich etwas schwierig, 
es bildete sich jedoch nichts Krystallinisches. Beim 
Erhitzen verflüchtigte sich anfangs Blausäure, dann 
ein Gas, Avahrscheiulich Kohlenwasserstoff, und im 
llückstand hatte sich schwefelsaures Ammoniak in 
Krystallen ausgeschieden. 

(Aunalts <le CWnuxn et d« Pliysicuie Tome 4ö* P» 44* )• -"- 
Vergl. Iiteintt Trautwein \u Buchners Kepertortuai. Band ti« 

f'erunreini^ung des Iwhlensauren j^mmoniahs aus Fa-- 
briken mit schwefdsaurcm Ammoniak und des dar^^ - 
aus bereiteten Spiritus Minderen mit hypo-^ 
schweßigsaurem Ampwniak. 

Von PJqS in KieJ. 

Schon früher beobachte Pfaff die Verunreini- 
gung des Sphitus Minderer! mit hyposch Gefliehter 

• Säure. (Magazin Bd. i5. S. 326). Bei weilerer Nach- 
forschung fand derselbe, dafs das dazu verwendete 
kohlensaure Ammoniak mit schwefelsaurem ver- 

. ntischt war, welche Verunreinigung mit dem aus ^ 
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Fabriken bezogenen njclit selten vorkommt. Die 
Schwefelsäure mufs sich dernnach in dem Essig*— 
salz auf eine bis jetzt unerklärte Weise in hypo— 
scliwefllchte Säure umwandeln. 

(Schweiggers Juurnal ii. R. Bd. a5. S, 237). 

Vergt/ hie'mil flöget über die Bildung der Scliwefelwasser. 

(Magazin Bd. 26. S. a66). 



Ucbcr den Liquor famans Boylli (Spiritus 

sulphuratus Beguini). 

Von Gar-Lussac, 

üeber die Bildung dieser Verbindung waren 
die Meinungen der Chemiker bisher noch gelheilt 
Thenard nimmt an, dafs sich hiebei kein Stickstoff 
entwickelt, dafs aber Chlorcalcium unÜ unterschwe- 
fligtsaurer Kalk entstehe, und dafs der Wasserstoff 
der Salzsäure mit dem Schwefel Schwefelwasserstoff 
erzeuge. Dagegen konnte Vauquelin keinen Liquor 
fumans Boylii erhalten, als er statt. Salmiak schwe- 
felsaures Ammoniak oder ein anderes Ammoniak- 
salz nahm. — Gay-Lussac wiederholte die Ver- 
suche, und fand bei Anwendung von Salmiak, Scliue- 
fel und wasserfreiem Kalk, dafs sich kein Stickstoff 
entwickelt. Anfangs entwickelte sich reines Am-« 
moniak, dann hydrothionsaures Ammoniak in weifsen 
Krystallen, welche später in der nachfolgenden Flüs- 
sigkeit sich lösten. Der Rückstand bestand aus Chlor- • 
caldum, und schwefelsaurem Kalk, enthielt aber nicht 
die geringste Spur von unterschwefligtsaurem oder 
schwefelichtsaurem Kalk. Das Ammoniak konnte also 
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den Wasserstoff nicht zur Bildung von Schwefel- 
wasserstoff hergeben ; dagegen ist es natürh'cher, 
es von der Salzsäure des Salmiaks abzuleiten^ ob- 
gleich auch das Wasser zur Bildung von Hydro- 
thionsäure beiträgt; denn nimmt man statt Salmiak 
schwiefelsaures oder phosphorsaures Ammoniak, so 
erhält man ebenfalls, gegen Vauquclih, Liquor fu- 
mans Boylii, ohne Entwickelung von Stickstoff. Fer- 
ner erhitzt man Schwefelcalcium mit Schwefel und 
Wasser, so ent\yickelt sich viel Hydrothionsäure. 
Desgleichen wenn man Schwefelbaryum mit Wasser 
anfeuchtet oder über rothglühendes Schwefelbaryum 
Wasserdämpfe leitet. Bei Schwefelbaryum ist Schwc- 
felzusatz unnöthig, weil dieses 3 M.G. Schwefel ent- 
hält, bei Schwefelcalcium mufs zugesetzt werden, 
weil dieses nur i M,G. Schwefel enthält und ohne 
diesen Zusatz das Wasser nicht zerlegt wird. 

(Aonales de CliiiDic et de Pbjsujue Tora. 40f p^ig* 3o2). 



Bromgehalt des Salmiaks, beobachtet 

von Merck, 

Herr Dr. TVinkler theilte Buchher die Nachricht 
mit, dafs Herr Merck in Darmstadt, Brom im Sal- 
miak aufgefunden habe. 

(Buchneis Repertorium. Bd. 3i. S. 454*) 

Schon mehrmal hatte ich Gelegenheit einen Brom- 
gehalt in Salmiak wahrzunehmen. Man entdeckt 
diesen sehr leicht durch Behandeln der wässerigen 
Lösung mit Chlor, welche alsdann eine gelbe Farbe 
annimmt, und Schütteln dieser Lösung mit Aether, 
der sich damit mehr oder w eniger intensiv braun- 

(te/^'crr'/ Magazin. i8a9.XXyiIL2.3. IQ 
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geib 4iiHit. -^ Bromhakiger Stimmt mag übrigens 
sehr liäoKg im Handel vorkommen, da man sich 
sclir "dfi zur Bereitung cle5tselben der MutteHauge 
der Salzsoofen oder des Meerwassers bedient^ vvelclie 
meistens hydrobromsatire Salze eöthahen. D. Hi 

Ueber einige Pr od acte, ^^ eiche durch die Zersetzung 
mehrerer Sähe mittelst Chlor erhalteti werden. 

Von Justus Liehig. 

Der Verfasser berührt zuerst die verschiede- 
nen Ansichten über die Verbindung des Chlors luit 
den Alkalien, wovon in diesem Journal schön öfter 
die Rede war. Er neigt sich der Ansicht von Ber-^ 
zellics zu, nach welcher es Verbindungen von chlo- 
richter Säure, mit Alkalien scyen ; er stützt sich 
hiebei besonders auf den Versuch, dafs beim Hin- 
eiuleiten von Chlor in eine Auflösung von essig- 
saurem Kali, ebenfalls eine sehr stark^ bleichende 
Verbindung gebildet ^erde, welche auf Zusatz vou 
einer stärkeren Säure Chlorgas unter heftigem Auf- 
brausen entwickelt; die Essigsäure wird hiebei nicht 
zerle^'t, sondern nur ein Theil davon in Freiheit 
gesetzt. Beim Erhitzen dieser Flüssigkeit unter Queck- 
silbei' oder auch der andern sogenannten Chloral- 
kaiieu, entwickelt sich kein Sauerstoffgas, sondern 
bei den Leistern nur Kohlensäure mit etwas Chlor. 
Bti der Destillation der essigsäurehaitigeu Verbin- 
dung destilHrt Essigsäure mit ein wenig Chlor über, 
der Rückstand enthält Chlorkalium und wenig chlor- 
sam-es Kali, so wie essigsaures Kali und freie Es- 
sigsäure. 



?8i 

Leitet man Chlorgas durch cini* Auflösung van 
oxydirt saksaurem Kali bis zur Sättigung, so bildet 
sich ein wenig Bleichfifissigkeit. — Eine Auflösung 
von chlorsaurem Kali mit Cblorgas gesättigt ver- 
hielt sich wie wässeriges Chlor. 

Ein Versuch I da&Cblaroxyd unmittelbar bei 
seinem Entwickeln aus chlorsaurem Kali durch Vi- 
triolöi mit Kali zu verbinden, mifslang, weil Explo- 
sion entstand; doch bleichte die alkalische Flüssig- 
keit, welche etwas Gas aufgenommen hatte, Lack- 
muspapier. Als ein Beweis, dafs die Bleichfliissig- 
keit chlorichtsaure Salze sind, führt Liebig an^ dafs 
feuchtes Schwefelblei oder eine Lösung von Schwe— 
felbaryum in einer Lösung von chlorigsaurem Kalk, 
augenblicklich in schwefelsaure Salze verwandelt wer- 
den, ohne dafs Chlor frei wird, oder Schwefel sich 
abscheidet. Jod verwandelt sich in einer Lösung 
von chlorigsaiirem Kalk in iodsauren Kalk unter 
Entwicklung von Chlor. Aus schwefelsaurem Man— 
ganoxydul fällt hiebei Manganhyperoxydul nieder, 
lodquecksilber wird zersetzt, es schlägt sich Quecksil- 
beroxyd nieder, aber ohneEntwickelung von Chlor. 

Beim Ilindurchleiten von Chlor ober trockenes 
Schwefclcyansilber bildet sich eine zinnoberrothc 
Masse und Chlorschwefel destillirt über; das Schwe- 
feJcyansil her wird hiebei nicht vollständig zerlegt. 

Schwefelcyanblei bildet sich heim Vermischen 
einer Lösung von Bleizucker mit schwefelblausau- 
fem Kali, wo es nach einiger Zeit in gelben glän- 
zenden Krystallen anschielst,, die kaum im Wasser 
löslich sind, und nach der Analyse aus 86,19 Schwe- 

19* 



28/1 

felcyaii und 63,8 1 Blei bestehen. — Durcti Ver- 
mischen von schAvefelblausiuirem Kali mit Bleiessig" 
entsteht ein häufiger weifscr käsiger, beim Trock- 
nen gelblich M'crdender Niederschlag, der unauflös^' 
lieh in Wasser ist, und aus 59,639 Schvviefelcyan— 
blci und 4o,36i Bleioxyd besteht. — ^ Beide Ver— 
Ündungen wurden durch Chlor unvollkommen zer- 
setzt unter Bildung von Chlorschwefel und doppelt 
Chlorcyan. 

Trockenes Schwefelcyankalium wird in der Hitze 
von trockenem Chlor gelb und fest, unter Ent\vi- 
ckelung von Chlorschwefel und Chlorcyan, und zu- 
letzt steigt ein rother Dampf auf, der sich als eine 
rothe und gelbe Masse ablagert, die, von Chlor- 
cyan befreit, geruchlos ist, unauflöslich in Wasser 
lind Säuren, ausserVitriolöl, welchessie beim Verdün- 
nen wieder fallen läfst. — Mit Aetzkali iRirbt sie sich 
dunkelroth ohne sich zu lösen; aus dem mitWeingeist 
gewaschenen Rückstand, nimmt aber dann Wasser 
einen Theil auf, und läfst gelbe Flocken zurück. — 
Die Anal} -;e gab Schwefel uhd Cyan als die Be- 
standtheile dieser Verbindung und zwar in ihrem 
j*einen Zustande, das Verhältnifs beider wie in der 
Scliwefeiblausäure. Liebig hält sie sonach für das 
Radical der Schwefelblausäure selbst. — Auch die 
bei der Zersetzung der Schwefelblausäure an der 
Luft niederfallende gelbe Substanz, JVöklers soge-^ 
nannte geschwefelte Sciuvefelblausäure ist nach Lie^ 
big ebenso zusammengesetzt. — Dieselbe Verbin- 
duiii»; erhält man auch beim Erhitzen einer Lösunir 
von schwefolblausaurem Kali mit conccntrirler Sal- 
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petersHure.: i Tlieil des Erstem und 2 Tlieile der 
LiCtztern ; ferner vorzüglich beim Hindurchleiteii 
von Cblorgas durcli eine concentrirte Auflösung von 
schwefelblausaurem Kali. Dieser gelbe Niederschlag 
hackt beim Trocknen stark zusammen , fühlt, sich 
weich an, und färbt stark ab, er halt etwas Wasser 
sehr hartnäckig zift^ück ; beim Erhitzen subUmirt 
Schwefel, unter Entwickehmg von Cjan und Seh we- 

felkohlenstoft', ein Theil scheint sich unverändert 

> ■ 

XU Sublimiren. Ist die Verbindung feucht, so ent- 
wickelt sie auch Ammoniak und sie hinlerläfst einen 
sclnvarzen Ruckstand, der an der Luft verglimmt. 

Destillirt man i Theil Schwefelcyankalium mit 
2 Theilen Schwefelsäure undS.Theiien Alkoliol von 
8o pCt. , so erhält man eine Flüssigkeit, aus wel- 
cher Wasser einen ölartigen Körper abscheidet, der 
Anfangs oben auf schwimmt, bei wiederbollem Wa- 
schen aber als ein farbloses oder gelbliches Oel 
zu Boden sinkt. Dieses besitzt einen sehr starken 
Geruch nach Stinkasant oder Löffelkraut; sein" Ge- 
schmack ist ähnlich aber nicht scharf, sondern ft- 
was siifslich und pfefFermünzartig; in Wasser ist er 
unlöslich, ertheilt ihm jedoch seinen Geruch^ in Al- 
kohol leicht löslich; er kocht bei 53 bis 58^ R.; 
ist leicht entzündlich, und brennt mit blauroflier 
Flamme unter Entwicklung von schwefliger Säure. 
Er reagirt nicht auf Pflanzenfarben, Alkalien z/^r- 
setzen ihn nicht, und es läfst sich überhaupt in 
demselben Schwefel blausäure nicht nachweisen. Ka- 
lium bildet mit demselben nach einiger Zeit Schwe- 
fclcyankahum^ concentrirte Salpetersäure zersetzt ihn 
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unter heftiger, zuweilen bis zur Enfzöndung* gehen- 
der Erhitzung, Chlor zersetzt ihn unter Bildung' 
von Chlorschwefel und Chlorcya«, und wahrschein- 
lich Chlort ohlenstofi, lod löst sich darin leicht mit 
tief braunrother Farbe, Phosphor ebenfalls, beson- 
ders in der Wärme, und krystallisirt beim Erkal- 
ten heraus, noch mehr löst sich Schwefel darin» 
aus der erkaltenden Lösung krystallisirt er oft in 
schöben, grofsen, ziemlich durchsichtigen Ivrystallen. 
Nach diesem Verhalten scheint das Producl eine 
Verbindung von Schwefelcyan mit Kohlenwasserstoff 
zu seyn. Liebig nennt es Scli{\ efelcyan^Jlether. 

Bei Einwirkung des Chlors auf cyaniclitsaurcs 
SilhcrQxyd bildet sich Cy ansäure (s* S. 278) und . 
walifscheinlich auch Unlercy ansäure (Magaz. Bd.2g. 
S. 228). — Aehnlich verhält sich cj ansaures Kali 
gegen Chlor. — Klcesäure mit cyanichtsaureni Kali 
zusammen gerieben, [bildet die von Liebig später 
(Magazin a. a. O.) als Untercyansäure erkannte Ver- 
bindung. — Wirkt Chlor auf Harnsäure, ein, so 
bildet sich im trockenen Zustande cyanichte Säure 
und Salzsäure, hei Gegenwart \on Wasser zugleich 
\iel Ammoniak und Kleesäure, 

Das weitere Detail dieser gehaltreichen Abhand- 
lung über die Producte, welche Chlor mit knall- 
saurem Siiberoxyd, mit Purpursäure, Weinsleinsäurc^, 
Benzoesäure, ßernsteinsäure, Essigsäure , Zucker, 
Gummi, Stärke u. s. w. bilden, siehe in dem Ori- 
ginale. — 

(PoggcndQrff's Auiialeu , Bd. i5. S, 54i )• 
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BereHung des Jodkaliums. 

Von I')cmselbeii. 

Man bereitet zuerst Schwefelbaryum durch hef- 
tiges Glühen von 6 Theilen Schwerspath mit i 
TL'heil Kienrufs ; die Masse wird mit Wasser aus- 
gekocht, und in die fihrii'te Flüssigkeit sö viel lod 
getragen, als sich auflöst, dann filtrirt und die was- 
serhelle oder bräunliche Flüssigkeit so lange mit 
x'einein kohlensauren Kali versetzt, als ein Nieder- 
schlag entsteht; das Filtrat verdampft mau zur Kry- 
stallisation , wo ganz reines weifses lodkalium er- 
halten wird. 

( IVommsävrffs ueües Jouitiat. Bd. tS* Sl. 2. S. a59). 

f 
Bildung ifon blausaurcm Kali beim Verpuffen i^on 
Weinstein mit Salpeter, und beim Glühen von 
eisenhaltigem und salpetersäurehaltigem 

essigsauren Kali. 

Von Schindler. 

beim Verpuffen von *2 Theilen Weinstein und 
1 Theil Salpeter, erhielt Schindler ein stark blau- 
säurehaltiges kohlensaures Kali als Rückstand. 

Auch beim Glühen eines eisen- and salpetei*- 
säurehaltigen essigsauren Kali's erhielt derselbe blau- 
säurehaltiges kohlensaures Kali. 

Buchner's Repeitöriuin für Pbarmacie. Bd. 3i. S. 277). *) 



*) Ueker blaiisäureliaiiiges Knit durch Gluhtri von Wciustdu 
erhalten v^Tgi. MagaAtu Bd. 7. S. 242. D. H. 
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Bereitung des doppcUhohlensäuren Natron^ s 

und Kallas. 

Von Creuzburg, 

Man läfst einfach kohlensaures Natnim an ' der 
Luft zerfallen, so dafs es ein ganz zartes seJir lo^ 
ckeres Pulver ist, vertheilt es in eine geräumige 
Flasche, und leitet so lange kohlensaures Gas hin- 
ein, bis eine Probe des Pulvers, Sublimatlösung" 
weifs föllt* Die Absorption des Gases erfolgt ziem- 
lich rasch, so dafs sich das Salz erwärint und an- 
fangt zu schwitzen, indem sich Wassertröpfchen au 
die -Glaswände absetzen. — Die 'Hauptsache zunn 
guten Gelingen ist aber, dafs das kohlensaure Na- 
tron so leicht und locker wie möglich sey, wie es 
durch Selbstverwitterung an der Luft, nicht aber 
durch Erhitzen des krystallisirten Salzes, wobei ihm 
alles Wasser entzogen wird, erhalten wird. 

Auch doppehkohlensaures Kali kann auf glei- 
che Art bereitet werden ; nur mufs das höchst fein 
zerriebene Pulver mit ziemlich wässerigem Wein- 
geist bef([»uchtet, und so mehr aufgelockert werden. 
(Kästners Archiv Bd. 16. S. 223 u, Bd. 17. S« 262 u. 253j. 



Ueber das pyro-phosphor saure Nation und ein phos-^ 
phorsaures Natron mit gcringerm Wassergehalt 



als das gewöhnliche. 



Von Clark. 

Clark beobachtete, dafs die Lösung von phos- 
phorsaurem Natron die Silbersolution einmal weifs 
anstatt gelb fällte; derselbe erinnerte sich, dafs das 
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Salz stark geglüht worden wnr. Er überzeugte sieh. 
durcli Wiederholung des Versuchs, dafs ein und 
derselbe Kryslall, ungeglubtSIlbersolution gelb, nach 
starkem Glühen aber und VViederauflösen iveijs fällte, 
Dier Aveilse Niederschlag von diesem Salz war neu- 
trales, der gelbe aber ist bekanntlich ein. .basisches 
Salx, denn die Flüssigkeit aus ersterem Niederschlag 
J>lieb neutral, wahrend die andere sauer ward. Auch 
die Krystallform dieses letztern Salzes weicht von 
der des gewöhnlichen phosphorsauren Natrons, ab; 
es ist ferner luftbeständig, nicht verwitternd wie 
dieses, und enthält nur 5 M.G. Krystallwasser, wäh- 
rend das gewöhnliche nach Clark vi^/2 M.G. ent- 
liält; von welchen es xvl in geringer Hitze leicht 
verliert ohne seine Natur umzuändern^ in der Glüh- 
hitze verliert es aber auch das y^ M.G. Wasser, 
und ist jetzt in das obengenannte pyro-^phosphor'- 
saure Neuron, ( Pyrophospliate ofSoda) umgewandelt. 

(Editib. Journ. of sci«nce Vol. VII. p. 298 — '3i6'. 



Untersuchung eines gypshalligen liochsalzes und Ver^ 
suche über die Löslichkeit des schwefelsauren Kalks 

in Kochsahlösung. 

Von Trommsdorff, 

Trommsdorff üntersuclite ein Kochsalz, welches 
die Seifensieder als un tanglich zur Seifenbereitung 
erklärten. Dieses Salz war von gutem Ansehen, 
löste sich in 2,9 Theilen kaltem Wasser, und zog 
nicht viel Feuchtiijkeit aus der Luft an. — Die 
Analyse ergab in 1000 Theilen: 
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Kochsalz • • 

salzsaure Magnesia . . • 
schwefelsauren Kalk . • . 
zufällige Unreiuigkeiten . . 
lijgTOSCopisclie Feuchtigkeit 



867,29 

1 0,00 

21,71 

1,00 

100,00 

lÜi>0;00 



Die grofse Menge sclivvefelsauren Kalks, welche 
dieses Salz enthielt, veranlafste Trommsdorj^ Ver- 
suche über die LösHchkeit des Gipses in Kochsalz- 
lösung anzustellen, "und er fand, dafs 6 Theile Gips 
in einer Lösung Ton 2i5 Th* reinem Kochsalz in 
5oo Theilen Wasser bei gewöhnlicher Temperatur 
vollkommen löslich waren. 

(Trommsdorffs i». Jouiii der PliartB. Btl. i8. Sl. t. S. 23o). 

Später untcf suchte Trommsdor ff noch mehrere 
Kochsalzarten , nämlich von Buglcben bei Golliaj 
welches im 100 enthält: 

Chlornatrium . . . . ^9,5oo 

Schwefelsauren Kalk . o,455 

Wasser 0,01 4 

Verlust o,o33 



100,000 
Von Frankenhausen enthält im "100: 

Chlornatrium . . . • j)5,iooo 

Schwefelsauren Kalk . 0,09(17 

Wasser 3,oooo 

Verlust .... . . i)8o33 

100,0000 
Von Salzungen: 

Chlornatrium 9M0 

Schwefelsauren Kalk . . o,6ö 

Wasser • 3,io 

Verlust . . . . . . 0,24 

100,00 
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V^on Schnialkaldcn: 

Chlörnatrium .... 9j,225 

Clilorcalcium . • • . ü,'35o 

Scln^^felsauren Kalk 0,1 4o 

Verlust 0,1 83 



100,OüO 

Trommsdorff' bemerkt bei diesen Apalysen, dals 
es besser ^^y ^ die wässerige Salzlösung* einmal mit 
kleesaurenl Ammoniak und wieder mit einem Baryt— 
salz zu fallen , um den Gyps und das Chlorcalcium 
2u bestimmen, als das Salz mit Alkohol gleich an- 
fangs zu 'behandeln. Denn es verändert sich hie- 
bei durch doppelte Affinität etwas Kochsalz und Gyps 
in schwefelsaures Natron und salzsauren Kalk. 

(Ebendaselbst Bd. 18. St. 3. S. 4^). 



Bereitung des trockenen Chlor ^ Natrons. 

Von Schindler* 

Es wurden nach H. Mayer's Vorschrift 19 Tlieile 
durch Glühen vollkommen wasserleer erhaltenes 
kohlensaures Natrum mit einem Theil Wasser be- 
feuchtet, in einer geräumigen Vorlage, aus einem 
Gemisch von 8 Theilen Braunstein, 10 Th. Kochsalz, 
i4 Th. Schwefelsäure und 10 Th.'^Wasser langsam, 
und zwar anfangs ohne Anwendung von Wärme, Chlor 
zugeleitet; das Gas wurde schnell von dem Salz 
absorbirt, und es bildete sich eine feuchte Salz- 
masse, welche durch Aussetzung an die Luft und 
gelindes Erwärmen (zweckmäfsiger wohl ohne Er- 
wärmung mittelst concentrirter SchwefeUäure oder 
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Clilorcnlciuiii id einem verschlossenen Geßifse v^l. 
S. -256) getrocknet wurde. Schindler berührt hei 
dieser Gelegenheit die Methode von Payen ( iMag*. 
Bd. 17. S. 58) zur Darstellung des flüssigen Chlor— 
natrons mittelst Chlorkalk und kohlensauren Na- 
trons, und bemerkt, dafs zur Darstellung eines gu- 
ten Chlornatrons, ausser möglichster Vermeidung 
aller Erhitzung immer ein üeberschufs von Natron 
vorhanden sevn müfse, denn leitet man zu viel 
Chlor zu, so entwickelt sich Kohlensäure und gleich- 
zeitig bilden sich chlor- und salzsaures Natron. 

Leber die Natur diesem Chlorverbindungen, ob 
es Cldoralkalien oder chlorichtsaure Salze seyen, 
äussert sich Schindler dahin, dafs das Erstere wahr- 
scheinlicher sev. 

(Buchner^s Rcpert.-für Pharm. Bd. 3*« S. i ) 



Scheidung des Uthon's aus Minerahvasser. 

Von Kastnern 
Kastner versetzt den Rückstand der Minerahvas- 
ser mit Schwefelsäure, bis zur Neutralität, zieht ihn 
mit Weingeist aus, verdampft, löst das Salz in \ve- 
nig Wasser, und versetzt es so lange mit phos- 
phorsaurem Natron, als ein Niederschlag (von pbos- 
phorsaurem Lithon) entsteht 

(Kaftfur's Archiv Bd. i6, S. 322.; 



Schwefelsaures Magnesiß^ KaU , aufgefunden in der 

Länncburger Muttersoole. 

Yon Busch zu Blechede. 

Beim Verdunsten der Mutterlauge dieser Soole, 
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um Brom zu gewinnen, erhielt Busch ein Salz in ge- 
schobenen Würfrfn, (wahrscheinlich schiefen rhom- 
biscben Säulen, G.), ^die luflbeständig waren und 
sich in 4 Theilen Wasser bei gewöhnlicher Tem- 
peratur auflösten. -- — Die Untersuchung ergab, dafs 
es schwefelsaures Magnesia-Kali war. 

Brandeß Arcliiv des Apotkekervercios im DÖrdk Deutseliland. 
^ Bd. a8. 5 358 ). 

Dieses Salz findet sich in der Mutterlauge meh- 
rerer Soolen \ so fand es Hermann in Schönebeck 
( Po{jfgendorff\ Annalen Bd. ii.'S. a/Jg), und ich 
erhielt es schon vor mehreren Jahren aus der Soole 
bei Kiederhall im Würtenibergischen ; (vergl. mein 
Handbuch der Pharmacie iten Bandes 3le Auflage 
S. 376. a H.) 

Heber Doppelsalze, Cölestinglas.und IVasserglas. 

Von Döbereiner» 

Döbe/ einer stellte mehrere Doppelsalze auf tFO- 
ckenem Wege dar, ähnlich wie Bert hier , (Magazin * 
ßd. i^ü. S. 2(ii), durch Zusammenschmelzen von glei- 
chen M.G. Cblorkalium und kohlensaurem Kali oder 
Chlornatrium oder kohlensaurem Natron, ferner 
Chlorstrontiutn und kohlensaurem Strontian, so Avie 
Chlorbaryum und kohlensaurem Baryt, üebcr der 
Weingeistlampe erhielt derselbe in der Rothglöh- 
hilze^ ganz dünn flüssige durchsichtige Verbindun- 
gen, welche beim Erkalten zu einer porzellänarti- 
gei) Masse von blättrigem Geföge erstarrten. Diese 
Verbindungen kann man auch als phosgensaure 
Salze ansehen. Es gelang jedoch nicht, Phosgen- 
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sHare aus denselben zvl erlinlicn. Setzt man den— 
$«U)6en im feurigen Flufs Boraxsäure oder Kiesel- 
säure (gepulverten Quarz) zu, so erfolgt ein sehr 
lebbtajtes Aufbrausen von sich entwickelnder Kali— 
lensaure» 

Auch Gemische aus gleichen M« G. Chlorkaliiim 
und schwefelsaurem Kali, ferner Chlornatrium und 
schwefelsaurem Natron, so wie Chiorstrontium uihI 
sehwefels^ürem' Strontian und Chlorbaryum und 
schwefelsaurem Baryt, kamen sehr Jeicht in durch— 
sichtigen Flufs und bildeten beim Erkalten mehr 
oder weniger durchscheinende Massen. Bei lang- 
samem Erkalten zeigten sie ein strahlig krystalli— 
nisches, zuweilen auch bloTS körniges Gefüge. 

Durch Zusammenschmelzen von gleichen M.G, 
kohlensaurem Kali, kohlensaurem Natron und koh- 
lensaurem Strontian erhält man eine sehr schöne, 
perlmntterartige Masse, welche mit i4 M, G. Kie- 
selsäure Ziusammengeschmolzen ein ausgezeichnet 
schönes Glas gibt, viel leichter schmelzbar als ge- 
wöhnliches KronglaSy auch specifisch schwerer und 
von stärkerer lichtbrechender Kraft als dieses; Dö^ 
berciaer nennt es Cölesiinglas, Anstatt Strontian 
kann auch in demselben Mengeverhältnifs kohlen- 
saurer Baryt genommen werden, wo man ein ana- 
loges Barytglas erhält. 

Sehr vcxues H'^asserglas (Vergl. Mag. Bd. iT). 
S. 535) erhält man nach demselben durch Zusam- 
menschmelzen von 1 M.G. kohlensaurem Kali, i M.G. 
kohlensaurem Natron und 12 M.G. Kieselerde ; die- 
ses , so wie das Barytglas, sind so hart, ds^s sie 
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Fcnsterglias ritzen y«tittd voUkommien »iclap» duroli«»^ 
sichtig-; <lffs Wusscrglas' isfr« sb l^cht >sciinieki)!ar, 
dafs man es in einem Platintiegel über einer gut 
ziielienden Weingeistlampe bereiten kann. Es löst 
sich gepulvert leicht in kochendem Wasser^ wrid 
bildet ein^e weit dunwfl&ssigere, nicht so zamGe- 
vinnen geneigte FlBssigfceit wie das Fnebsiscbeyl dringt 
auch leichter in die Poren des Holzes. — Damit 
getränktes uttd wieder getrocknetes Druckpapier ist 
etwas durchscheinend, sieht wie gefimifst ans, ist 
etwas biegsam, und verändert Dinte, womit es be- 
schrieben ist, nicht merklich, 

(Poggendorffs Anoaleii, BiL i5 S. »39). 



Leber dos Fcrhaüen des Kali'-' und Nalronsilicats 
gegen Säuren und we/irere Salze, 

Von Wahker, 

Wässerige Aetznatron lauge löst die frisch ge— 
föllte und getrocknete Kieselerde in der Hitze leicht 
auf;-i MG. nimmt bis 8 M.G. auf, und gibt beim 
Verdampfen eine zälie, durchscheinende, alkalisch 
reagiretide Masse, welche hygroskopisch ist, sich 
aber im Wasser nur langsam löst, beim Rottiglö- 
hcn ihr Wasser verliert, und zu einer weifsen schwam- 
migen Masse wird, die, um vor dem Lötbrohr zu 
schmelzen, noch etwas Natron erfordert. Beim ge- 
nauen Neutralisiren der Lösung mit einer Sann* ge- 
latinisirt das Ganze, wenn sie y,o his '/j^^ Kieselerde 
enthält, bei weniger Kieselerde, zeigt sich au€>hMn 
längerer Zeit keine Fällung. Ein Säure - üeber-»- 
schufs verhindert die Fällung, selbst noch bei '/^o 
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Kieselerde; sogar KobleiisSure im Ueberschiifs, ver- 
hindert die Fällung bei y^jjQ Gehalt Rieselerde, durch 
K.ochen oder Stehen an der Luft gerinnt aber die 
Auflösung. Viele Salze, schwefel - und saksaurcs 
Ammoniak, vorzüglich salzsaurer Kalk, Baryt, Mag- 
nesia und ' Strontian föllen sie, und zwar letztere 
noch bei Yiooo Kieselerdegehalt. Salzsaure Eisen— 
oxydiösung wird durch - wässeriges Kalisilicat an— 
längs gefällt, der Niederschlag löst sich aber so- 
gleich wieder auf, die Farbe der Auflösung ist viel 
dunkler braun ; nur bei sehr concentrirlen Auflö- 
sungen wird etwas Kieselerde abgeschieden, Rea— 
genlien zeigen die Gegenwart von Eisen in der Lö- 
sung an, schwefelsaures Eisenoxyd verhält sich ähn- 
lich , Sublimallösung Avird durch das Natrons'licat 
nicht gefällt, salpetersaures Quecksilberoxydul gibt 
damit einen weifsen Niederschlag, Silbersolution wird 
gelblich ohne Fällung, ähnlich verhält sich salzsau— 
res Zinnoxydul; salzsaures Zinnoxyd, salzsaures Zink- 
oxyd und salpetersaures Kupferoxyd werden aber 
stärker durch das Natronsilicat als durch reines Na- 
tron gefällt. 

(Journal of Science and the arts Jan. to Jua. i8a8. Zj2.) 



Bemerkungen über die Darstellung des künsllichen 

^ LlUramarin's. 

Von Hermbstädt. 

Hermbstädt wiederholte die Versuche von C, G» 
Gmelin über die Bereitung von künstlichem Ultra- 
marin und fand sie bestätigt, bemerkt jedoch^ dafs 
zum guten Gelingen die Masse von^ kieselsaurem 
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Natron und Alauncfde, ehe <?er Schu^efel^ugtsettr 
werde , noch so feucM wie mög Uüh "^ «^ytt* » itiüfsre ; 
werde sie zu slark ausgetrocknet, sro erhält * man 
nicht einmal eine grünblaue Verbindung, auch die 
Nothwendigkeit der Mitwirkung von Luft hiebe! be- 
stätigt derselbe. 

(Sogßtndoiffs Kvm^Xen Bd. iSi S. 82.) 

Heber die Natur der rothen Auflösung des TeUur^s 

in Schwefelsäure. 

Von Fischer in Breslau. 

Schon einige Mal war im Magazin die Rede über die 
Auflösung des SchWefels, Selen's undTellur's in Schwe- 
felsäure, (ßd. 22. S. 32^. Bd. s4. S. aSo, Bd. 26. S. 246). 
Magnus nimmt an, dafs sich diese Körper ohne 
Oxydation in Schwefelsäure auflösen, während Fischer 
angibt, dafs sie sich auf Kosten der Schwefelsäure 
hiebei oxydiren. Letzterer sucht seine Ansicht durch 
neue Versuche mit Tellur und Schwefelsäure zu un- 
terstützen; er bemerkte nämlich deutlichen Geruch 
nach schweflichter Säure beim Auflösen des Tellur's 
in möglichst wasserfreier Schwefelsäure, durch Fäl- 
len der Auflösung mit Wasser wurde; immer nur ein 
Theil Tellur wieder erhalten^ während ein Theil als 
Oxyd in der wässerigen Flüssigkeit gelöst blieb. 

(Poggendorffs Aunalen Bd. t5 S. 77). 

Spätere ^ ersuche von Fischer zeigten demselben, 
dafs völlig wasserfreie Schwefelsäure selbst beim 
Erhitzen bis zum Kochen kein Tellur aufliöse, da- 
gegen bei Gegenwart von Feuchtigkeit Auflösung 
unter Bildung von rother Farbe erfolgt. 

^«/^-ei-V Magazin i8«9.XXVIII.2.3. 20 
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Schwefel aber löst sich auch in wasserfreier 
Säure un4er der bekannfen Färbung von Braun, Grün 
und Blau auf. Die blaue Farbe verschwindet aber 
nach einiger Zeit unter Abscheidung von etwas Schwe- 
fel , die farblose Flüssigkeit ist jetzt zum Theil 
schweßichte Säure. 

Selen verhäh sich gegen Schwefelsaure wie Tel- 
lur, nur dafs es sich unter Vermittlung von Feuch- 
tigkeit mit grüner Farbe auflöst. 

In rauchendem Vitriolöl lösen sich Tellur und 
Selen leicht und in bedeutender Menge, Schwefel 
aber nur sehr langsam und in geringer Menge auf. 

( Ebendaselbst Bd. 1 6 S. 1 1 S.) 

« 

Ueber das Atomengewiclu des Titans. 

Von Heinrich Rose, 

Früher bestimmte Rose das Mischungsgewicht 
des Titan's aus der Zusammensetzung des Schwefel— 
titans« — 

Später überzeugte er sich, dafs das Schwefel- 
titan noch Titansäure eingemengt enthielt, derselbe 
wählte in neuern Zeiten hiezu reines Chlortitan, wel- 
ches mit Wasser versetzt wurde, wonach er den 
Gehalt an Salzsäure und Titansäure bestimmte, hie- 
bei vpurden alle Vorsichtsmafsregeln getroffen, dafs 
kein Chlortitan entweichen konnte^ Chlortitan wurde 
als aus 7446 Chlor und 25,54 Titan in loo zusammen- 
gesetzt gefunden, und das M.Ge w. des Titans bestimmte 
er hiernach zu 3o3,68G Sauerstoff als loo angenom- 
men oder 48 Wasserstoff als i angenommen j was mit 
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seinen froheren Angaben und denen von Dumas 
nicht übereiristiinint. 

(pQggendorffs Aonalen. BJ. 4 5. S. i45-) 



Uebdr die Verbindungen de^ Titan -^ und JLinn^ 

Chlorides mit Ammoniak. 

. Von demselben. 

Beim Hineinleiten von Ammoniakgas, in reines 
Titanchlörid, wird ersteres in grofser Menge ab-» 
sorbirt und es bildet sich Titanchlorid -Ammoniak 
als ein rotlibrauner pulverförmiger Körper, der an 
der Luft schnell weifs wird und zerfliefst, und aus 
gleichen M.G. Titanchlorid und Ammoniak besteht. 
Beim Erhitzen verflüchtigt es sich unter partieller 
Zerlegung, wobei metallisches Titan zurückbleibt, 
welches beim auffallenden Licht kupferroth, beim 
durchfallenden aber in sehr dünnen Hgutphen grün 
erscheint, ähnlich dem Golde. Wird das weifse 
Wasser haltende Chlortitan -Ammoniak erhitzt, so 
sublimirt Salmiak und es bleibt Titansäure als Rück- 
stand. Beim Erhitzen von Chlortit^n - Ammoniak 
mit Kalium oder besser Natrium entsteht Chlorka- 
lium oder Chlornatrium unter heftiger Fcuererschei- 
iiung« Ent Wickelung von Ammoniak und Ausschei- 
dung von metallischem Titan, welches die leichteste 
Methode ist, sich dieses Metall in beträchtlicher 
Quantität zu verschaffen. Das auf diese Art redu- 
cirte Titan erhält ipan als ein schwarzes Pulver, 
welches bei Einwirkung der Stoffe, zum Theil als 
ein schwarzer Rauch sich erhebt: in grofsen Mas- 
sen erscheint es tief indigbl^u. Unter dem Polir- 

20* 
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Stahl tilmint es eine* kupfcrrotlic Farbe und Me— 
tallglanz. an. Auch durch fiehandlung' der Titaii— 
saure oder des Titaiichlörids mit Kahum oder Na— 
triuni erhält man das Metall. 

Aehnlich wie Titanclilorid - Ammoniak erhält 
man beim Hineinleiten von Ammoniak in Zinnchlorid 
(Libcii^'schen Geist) Zinnchlorid- Ammoniak ab eine 
-weifse Sal/masse, die luftbeständig ist, und ohne 
Zersetzung sich sublimiren läfst: das Sublimat sieht 
sublimirtem Mercurius dulcis sehr ähnlich, und löst 
sich leicht in Wasser; beim Erhitzen gelatinisirt 
die Lösung, ebenso beim Hinstellen in die Kälte 
mit der Zeit und beim Zusatz von weni<>* verdünn— 
ter Schwefelsäure, Mit Natrium erhitzt, m ird 5>ie zer— 
legt unter Bildung von Chlornatrium, Ausscheidung 
von Ammoniak und metallischem Zinn. Die Vev-^ 
bindung besteht aus gleichen M.G. Zinnchlorid und 
Ammoniak. 

Jiose macht bei dieser Abhandlung die Bemer- 
kung, däfs diese Verbindungen in ihrer Zusammen- 
setzung viele Aehnlichkeit mit Salmiak haben, wel- 
chen man bekanntlich auf zweierlei Art sich zusam-^ 
mengesetzt denkt, nämlich entweder als eine Verbin- 
dung von Salzsäure und Ammoniak, oder als eine Ver- 
bindung von Chlor und Ammonium (d. i. i M.G. Stick- 
stoff und 4 M.G. Wasserstoft). Nach letzterer Vor- 
stellung kömmt seine Zusammensetzung mit der des 
Chlorkaliums und Chlornatriums überein ; nach der 
erstem hingegen mit den eben abgehandelten Ver- 
bindungen, nur daCs hier die Stelle des Wasserstoflfs 
ein Metall, Tit^n^ Zinn u, s* Wr einnimmt. 
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Auch mit onclern fliicbtigeii Clilorverbimlnngen 
vereinigen sich Titanchlorid und Zinnchlorid, zu 
doppelt Chlorverbindungen, z. B. mit Chlorschwe- 
feL — Rose erhielt diese Doppelverbindungen ia 
schönen grolsen hellgelblichen Krystallen. 

(Poggendorffs Ann'alen* Kd. 16. S. 5jm) 

Bereitung des Chromoxychih und Chromoxydal- 

Hydrats, 

yon Trommsdorffn 

Man glüht ein Gemenge von gleichen Theilen 
höchst feingepulvertem Chromeisenstein und Salpe- 
ter bis zur vollständigen Zerlegung des Letzteren; 
nimmt die Masse in Wasser auf mid verdunstet 
das Filtrat zur Krystallisation, wo einfach chrom- 
saures Kali zum Theil in schönen Krystallen, zum 
Theil in Rinden anschiefst; letztere mit der Mut- 
terlauge zersetzt man im gelösten Zustande durch 
schweflichtsaures Gas, wäscht den erhaltenen Nie- 
derschlag Avohl aus und trocknet ihn. Es ist Chrom- 
oxydul-Hvdrat, welches bei 80^ R. getrocknet in 
100 26 Th. Wasser enthält. Dieses löst sich lang- 
sam in Säuren, daher es (zur Bereitung von Chrom- 
oxydulsalzen) gut ist, den noch feuchten Nieder- 
schlag in einer Säure aufzulösen und die Auflösung 
mit kohlensaurem Kali zu fallen. Das kohlensaure 
Chromoxydul löst sich leicht in Säuren auf. 

(Trommsdorjfs n. Jouro. d. Pharm. Bd. i8. St. i« S. 223), . 
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Einige Versuche über Mangan und Manganoxyde. 

Von Bachmann in Wien. 

Die Schwierigkeit, welche die Reductiori der 
Manganoxyde zu Metall darbietet, so wie einige Uii— 
gewifsheiten, welche über die Oxydalionsstufen des 
Mangans noch herrschen, veranlafsten Bac/imann 
neue Versuche über diesen Gegenstand anzustellen. 
Er bestätigte die Versuche von John, dafs die Re— 
duction nur durch anhaltendes und sehr starkes 
Weifsglühen eines wiederholt mit Oel getränkten, 
und geglühten Oxydes, oder ebenso behandeltes wein— 
saures Manganoxydul, im wohlverschlossenen Koh- 
lentiegel vor dein Gebläse gelinge. Das erhaltene 
Metall ist aber nicht ganz rein, es enthält Kolile 
und wohl auch andere Theile, mit denen es bei 
^ler Reductioii in Berührung kam, defshatb es auch 
mehr oder minder schnell sich an der Luft oxydirt; 
je reiner es ist, um so leichter zerfällt es, besonders 
in feuchter warmer Luft zu einem braunen Pulver, 
welches mit kleinen glänzenden Schuppen von Koh- 
lenstofFmangan (Mangangraphit) gemengt ist. 

Das Oxydul, welches sich unter Wasser bei Aus- 
schlufs der Luft bildet, hielt man bis jetzt zum 
Theil für eine niedrigere Oxydätionsstufe als das 
basische Oxyd. Bachmann zeigte jedoch, dafs es 
mit dem durch Zerlegung des kohlensauren Man- 
ganoxyduls, so wie tidit dem durch Reduction des 
Oxydes mittelst Wasserstoff erhaltenen identisch sey, 
und zwar nehmen hiebei loo Th. Metall, Avie schon 
John fand, i4>07 Sauerstoff auf, und das M.G. des 
Mangan^s ist sonach 710,53^7 Sauerstoff als 100 
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angenommen^ oder 56, Wasserstoff als i angenom- 
men, also gerade noch einmal so hoch, als man 
biiiher annahm. Es verhinden sich nach Dachmann 
loo Theile Metall mit: 

14,07 Theile Sauerstoff zu Manganoxydul, 
23,46 )) » » » Oxyduloxyd, 

28^14 *> »^ ^ » Oxyd, 

42/21 )> » » ,» Superoxyd, 

56,28 I) » » » Säure. 

Die Mangansäure enthalt jedoch, wie Schiveigger-' 
Seidel richtig bemerkt, mehr, nämlich 70,35 Sauer- 
stoff auf 100 Metall, oder fiinf Mal so viel als das 
Oxydul nach Bachmann, und das was letzterer Man- 
gansäure nennt, ist wohl das Hyperoxyd oder der 
Braunstein* 

(Schweiggers Journal. II. St* Bd. 25. S. 74«) 



lodmangan. 
Ton Bachmann. 

Mangan verbindet sich mit lod unter Erhitzung 
zu lodmangan. Manganoxyd wird aber durch lod 
beim Erhitzen nicht zerlegt. Dagegen verbindet 
sich Hydriodsäure leicht mit Manganoxydul und 
zerlegt auch kohlensaures Manganoxydul. Ferner 
erhält man auch lodmangan (hydriodsaures Mangan- 
oxydul) indem Schwefetantimon, lod und Wasser 
geschüttelt werden, das Schwefelmetall wird par- 
tiell zerlegt. Die Lösung von hydriodsaurem Man- 
ganoxydul ist farblos, beim Verdampfen wird sie 
rolh, k^ystallisirt schwierig, die Krystalle zerfliefseu 
an der Luft, In verschlösse neu Geiafsen erhitzt, 
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sublimlrt ein T heil, der gröfsteTheil bleibt ak eine 
wdfse Masse zurück. Mit Ammoniak bildet es oin 
Doppelsalz. 

(Zeilschrift für Plijsik uiid Maihemalik , Bd. 6. S. 197). 



Üebcr das mirieralische Cliamälcon. 

Von Van Mons, 

i 

Fan Mons halt das grüne mineralische Cha-^ 
inäleon nicht wie mau bisher nach Edwards und 
Cheifillot annahm, für basisch inangansaurcs Kali, 
sondern flir manganichtsoiuesKdM u.s.w,, das rothe 
hingegen fiir mangansaures Salz. In der manga-* 
nichten Säure nimmt er o,^/^ M.G.Sauerstoff, und fa 
der Mangansäure 3 M. G. Sauerstoff* gegen 1 M.G. 
Metall an. 

(Brandes Archiv des Apöthekerrereins im nördl. Dcutschhiiid« 
Bd. 29. S. 319). *) 



Verfahren um Jntimon von Blei, Kupfer und 
andern in Salpetersäure außöslichcn Me^ 

tauen zu scheiden. 

Von Pieiro BussoUn zu Venedig. 

Man .löst die Metalllegierung in Salpetersäure 
auf, und wirft zugleich ein Stückchen Zinn zu, ist 
Antimon vorhanden, so nimmt das gebildete Zinn- 
oxyd eine blafsgelbe Farbe an, ausserdem wird es 



•) Vergl. hiema die Analjse der Maagansäure von Ftomkerz, 



Magaiiu Bd- lo. S. 33 1. 
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I 

vrei£s ersclieinen. Das Zinnoxyd schlägt nämlich 
alles AritirDonoxyd aus der Auflösung nieder und 
verbindet sich danoit. Redncirt mati dieses gemischte 
Oxyd mit etwas Talg oder Wachs, zerstöfst das 
Metall und setzt es in Zinnfolie eingewickelt auf 
eine Kapelle unter die Muffel, erhitzt es einige Mi- 
nutei^ gelinde'^ so erhält die Oberfläche des Zinns 
eine schöne a2;urblaue Farbe, wenn Antimon vor- 
handen war. 

' (GiornaledeFisica.Chimlc. Stör, natural. Dec 1 1. T.X.S.Sai)« 



ff^ukung der Bleiglälte auf Schwcfebnetalle.. 

Von Berihier. 

Berthier zeigte durch eine Reihe von Versuchen, 
dafs Bleiglätte, selbst in sehr mäfsiger Hitze, hei 
hinreichender Menge alle Schwefelmetalle zersetzt; 
der Schwefel entwickelt sich in der Regel als schwe- 
felsaures Gas, und das Metall bleibt entweder mit 
reducirtem Blei legiert oder als Oxyd in Verbin- 
dung mit Glätte zurück. Zur vollständigen Zerle- 
gung erfodern die Schwefelmetalle aber viel Blei- 
glätte, oft das Sofache ihl*es Gewichts; wird weni- 
ger als nöthig Glätte angewendet, so entsteht öfter 
eine Verbindung von Schwefelmetall, Bleioxyd und 
Metalloxyd des zerlegten Schwefelmetalls , welche 
sehr innig und in der Regel sehr schwer schmelz- 
bar ist. Die Schwefelmetalle aus den Metallen der 
Alkalien entwickeln aber mit Bleiglälte keine schwe- 
felichte Säure, sondern aller Schwefel wird iu Schwe- 
felsäure verwandelt. 
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ßevthier gibt nun ein Detail seiner Versuche 
mit Schwefelkupfer, Schwefelquecksilber, Schwefel— 
wismuth, Schwefelmolybdän, Schwefeleisen, Kupfer- 
kies, Schwefelzink, Schwefelzinn, Schwefclantimon, 
Schwefelarsenik, Schwefelblei und Schwefelbaryuin, 
mit Glätte an, welche das oben Erwähnte bestäti- 
gen, üeber das Einzelne dieser Abhandlung verwei- 
sen wir auf das Original selbst. 

^AuD»les de Cbimie el de Pkj'sique. Tom. 39 p- 344)* 



f^erunreinifftes Zinhoxyd beobachtet 

von Schindler, 

Einige Fabriken liefern seit Kurzem ein Prä- 
parat unter dem Namen flores Zinci, von rein weis- 
ser Farbe, aber etwas schwerer als es gewöhnlich 
iist. Herr Schindler fand, dafs dieses Product ba- 
sisch schwefelsaures Zinkoxyd-Ammoniak sey* Ein 
solches unreines Zinkoxyd wird beim Erhitzen 
mit Aetzkali oder Kalk Ammoniak entwickeln, und 
die salpetersaure Auflösung desselben gibt mit ei- 
nem ßarytsalz, einen Niederschlag von unlöslichem 
Schwerspath. 

(Buchners Kepertoiiuin für Pbanuacie Bd. 3 t. S. 20). 



Künstliche Krystalle i^on Eisenoocyd. 

In einem Töpferofen der Oranienburger Fa- 
brik bilden sich ausgezeichnet schöne Krystalle von 
Eisenoxyd, welche den vulkanischen vollkommen 
gleich sind. Sie entstehen aus dem Eisenoxyd des 
Töpferthons beim Glasiren derselben mit, Kochsalz, 
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welches glühend in Dampfform mit Wnsserdämpfen 
in Berührung kommt, wodurch es zersetzt wird, 
das gebildete Natron verbindet sich mit der Kie- 
selerde des Thons und bildet die Glasur, die Salz- 
säure nimmt Eisenoxyd auf, es bildet sich Chlor- 
eisen im Maximum und Wasser; ersteres wird durch 
die Wasserdämpfe wieder zerlegt , Salzsäure ent- 
weicht und Eisenoxyd bleibt krystallisirt zurück. 
Aehnlich scheint sich Eisenoxyd in den Vulkanen 
7.U bilden. — Auch Magneteisen erhält man zuwei- 
len beim Verbrennen des Eisens vor dem Gebläse 
in Flammöfen, in Octaedern krystallisirt. . 
(Po^gendorff's Aiinalcii , HJ. i5. S. 63o). 



Neue Bereitungsart des anderthalb Cyqnersen" 

Kaliums. 

Von Kramer, 

* 

Das von L, Gmebn entdeckte rofhe anderthalb 
Cyaneisen-Kalium soll man auch nach Kramer durch 
Digeriren eines üeberschusses von Berlinerblau mit 
Chlorkali und Wasser erhalten können. Beim Ver- 
dampfen der Flüssigkeit falle Berhnerblau und ein 
röthliches Pulver heraus, zuletzt krystallisire ein 
Gemenge von anderthalb Cyaneisen-Kalium, Chlor- 
kalium und etwas chlorsaurem Kali. 

Auch über einige andere blausaure Eisenoxyd- 
Alkalien stellte derselbe Versuche an. 

(Journal de Phannacie. Eevricr 1329. p. ^6)* 
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Uebcr einige Verhindungen des Ktipferoxfds mit 

ScJmufcbauve. 

Von Brunner in Bern. 

Giefs( man eine Auflösung von schwefelsaurem 
Kali mit seinem gleichen M.G. einer Auflösung von 
Kupfervitriol lauwarm zusammen, so erhält man das 
von Fogcl beschriebene schwefelsaure Küpferoxyd— 
kali, und die Lauge liefert bei fernerem Verdampfen in 

sehr gelinder Wärme immer nur dasselbe Salz. — 

» 

Erhitzt ttiau aber die Salzlösung, so trübt sich die 
Flüssigkeit und es fiillt ein hellgrünes krystallini— 
sches Pulver nieder, welches aus 89,23 Kupferoxyd, 
42,i3 Kali, 39,70 Schwefelsäure und 8,94 Wasser 
im 100, also aus 2 M.Gew. Kupferoxyd, 1 M.Gew. 
Kali, 4 M. G. Schwefelsäure und 4 M. G. VVasser 
besteht. 

Durch Einwirkung von kochendem Wasser er- 
leidet es eine theilweise Zersetzung, und es bleibt 
ein blaugrünes Pulver zurück, welches im ioo, 67,96 
Kupferoxyd i8,65 Schwefelsäure und i3,39 Wasser 
enthält, ohne alles Kali. Eine ähnliche Verbindung 
erhält man durch Kochen einer Kupfervitriol- Auf- 
lösung mit Zinkoxyd, welches aber mehr Schwe- 
felsäure nämlich im 100, oä,()i Kupferoxyd, i>-2,6i 
Schwefelsäure und 11,77 Nasser enthält. 

(Poggendorffs Annalen, Bd. i5* S. 476)» 

Ucber Aethiops mineraUs. 

Von C. G, Mit scherlich, 
MitscherUch ber<ntet sich Aethiops minei alis nach 
'der bekannten Methode durch Rcibep gleicher Theile 
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Qaecksilber und Schwefel, bis Salpetersäure kein 
jnetalliscbes Quecksilber rrjehr auflöste. Zur genauen 
Analyse desselben zog er den überschüssigen Schwefel 
mit Schwefelkohlenstoff in der Wärme aus, so lange 
dieser noch etwas aufnahm. Der unauflösliche Rück- 
stand verhielt sich als reines schwarzes Doppelschwe— 
fei Quecksilber; demnach besteht der Aethiops mine- 
ralis, sowohl der durch Reiben als auch der durch 
Schmelzen bereitete, blofs aus Schwefel und Schwefel- 
quecksilber, ohne beigemengtes metallisches Queck- 
silber. — 

(Poggendorffs Aniialeo, Bd. 16. S. 353). *) 

Ueber die Bereitimg des Zinnobers auf nassem 

Wege und einige andere Schwefel^ Ver^ 

bindimgen mit Quecksilber. 

Von Brunner ki Bern. 

Als die beste Vorschrift zur Bereitung des Zin- 
nobers auf nassem Wege gibt Brunner folgende an: 
3oo Theile Quecksilber werden durch anhaltendes 
Reiben mit ii4 Tb. Schwefel in Aethiops verwan— 
delt, hierauf mit einer Lösung von 75 Theilen Aetz- 
kali in 4oo — 45o Theilen Wasser anfangs unter 



*) Der durch Reiben erhalten« Aethiops niiiierülis enlhält in 
der Regel eine nicht unlieträchiliche Menge ven (cxstin- 
guirtem Quecksilberj von welchem seine oit^icinische Kräfte 
Wühl vorzüglich füil abhängen. Ausserdem unterscheiden 
. sich aber die durch Reiben und Sei melzen bereitete Aethiops- 
Arten chemisch. VergK mein Handbuch der Phainjacio it^rn 
Bandes 3ie Auflage S. 5i3. D. fi, 
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bestäudigem, später unter von Zeit zu Zelt vorg^e— 
nommenen Umrühren mit brei*^em Pistill, auf Sf) bis 
4o^* R* erwärmt gehalten, welche Temperatur mög"-* 
liehst beibehalten werden mufs ; m^o denn nach 
mehreren Stunden fortgesetzter Digestion, wobei be- 
sonders zuletzt die Temperatur nie 36^ übersteigen 
darf, die anfangs schwarze Masse oft sehr schnell 
in das schönste Zinnpberroth übergeht. Wird die 
Flüssigkeit durch Verdunsten gallertartig, so muls 
dieses sogleich durch zugesetztes Wasser verhindert 
werden. Binnen 8 — 12 Stunden ist bei kleinen 
Quantitäten die Bildung des Zinnobers fertig, wel— 
eher durch Waschen und Schlemmen mit Wasser 
von Kali und Quecksilber befreit wird, (besser 
möchte es jedoch seyn, denselben iioch mit Salpe- 
tersäure zu digeriren). Nimmt man weniger Schwe— 
fei und mehr Kali, so erhalt man weit weniger Zin- 
nober; hiebei bildet sich nämlich unterschweflicht— 
saures Kali, und bei einer gewissen Concentration, 
ein aus sehr feinen seidenartig glänzenden weifsen 
Nadeln bestehendes Salz, welches sich an der Luft 
schnell grau und schwarz färbt, unter Eotwickeluno- 
eines eigenthümlich widerhchen Geruchs, zugleich 
nach Schwefelwasserstoff. Auch mit Wasser ver- 
dünnt, zerfallen die Krystalle zu einem schwarzen 
Pulver; deshalb nach Kirchhofs und Bucholz's^e-- 
thode der Zinnober erst mit kalihaltigem Wasser 
ausgewaschen werden mufs. Bei der Zerlegung wur-» 
den diese Krystalle als aus 2 M,G. einfach Schwe- 
felkalium, i M.G. doppelt Schwefelquecksilber und 
10 M.G. Wasser zusaaunengesetzt erkannt. 



Auch durch Digestion von Aethiops iniaeralls 
mit Schwefelleberlösuiig, so wie durch Digestion von 
Quecksilberoxyd, Mercurius dulcis, M. solubilis Hah- 
nemanni, Thurpetum minerale, mit Schwefelleber- 
lösuugj oder hydrothionsaurepa Ammoniak, desglei- 
chen durch Abreiben des Quecksilbers mitAetzkalk 
und Digeriren mit Schwefeileberlösung, oder des 
QuecksilbermohrÄ mit hydrothiorisaurem Ammoniak 
erhieh Brunner Zinnober auf nassem Wege. 

(Poggendorffs Anualeo Bd. t5. S. 5c)3 ). 

Eigenschaften und Besiandtheile des Mercurius prac-- 

cipitatus albus, Merc. solubilis Hahnemanni und 

der grauen Quecksilbersalbe. 

Von C. G. Mitscherlkh. 

Miischerlich d. J. bat ^bereits früher (Magazin 
für Pharmacie Bd. 20. S.S/i^\) Aen weifsen Präcipitat 
untersucht. Die Arbeiten von Soubciran (ebend. 
Bd. i5. S. i34) veranlafsten ihn, seine Versuche zu 
wiederholen und er fand seine frühere Analyse voll- 
kommen bestätiget. Dabei überzeugte er sich, dafs 
der weifse Präcipitat durch anhaltendes Waschen mit 
Wasser partiell zerlegt werde, indem ihm dasselbe Sal- 
miak entzieht, wobei er eine gelbliche Farbe erhält, 
und hierauf beruhten wahrscheinlich die abweichen- 
den Resultate, vf^c\\eSoubeiran erhielt. Reinen Präci- 
pitat erhält man durch Zerlegen des Sublimats mit 
Aetzammoniak und Auswaschen des Niederschlags, 
so lange das Auswaschwasser noch durch Ammo- 
niak geföUt wird. Wenn anhaltend ausgesüfst wird, 
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so kaijh man eine sehr basische Verbindung von 
einer gelblichen Farbe erhalten, und dieser Mer— 
curius praecipitatus ist es wahrscheinlich, den Sou-^ 
berain analysirt hat 

Das /Jahne/nami^scXie aoflösliche Quecksilber hält 
Soubeiran fiir ein blofses Gemenge von Quccksil-* 
beroxydul: und basisch salpetersaurem Quecksilber— 
oxydul- Ammoniak, Pagenstecher aber fiir ein Ge- 
menge von Quecksilberoxydul, basisch salpetersau— 
rem Quecksilberoxydul, feiq ?:ertheiltem metailischem 
Quecksilber und salpetersaurem Quecksilberoxyd- 
Ammoniak. (Magazin Bd. 1:2. S, 34^). Mitscherlicli hält 
aber seine trübere Analyse (ebendaselbst Bd. uo, 
S^ 34^.), welche er durch neuere Versuche bestä- 
tigt hat, fiir richtig. 

Durch vergleichende Versuche mit gewöhnli- 
cher grauer Quecksilbersalbe, und einem Gemenge 
von Quecksilberoxydul und Schweinefett, überzeugte 
sich auch Milscherlich von der Richtigkeit der Vogels 
sehen Angabe, dafs in der gut bereiteten grauen Queck* 
silbersalbe nur fein zertheiltes metallisches Queck- 
silber und kein Quecksilber oxydul enthalten sey, 

( l^oggendorffs Aonaleii Bd. i6. S. 4*)* 

mmmtmmmmm 

üeber das Verhalten des Natriums und Kaliums 

gegen Quecksilber, 

Von Serullas und Lampadius, 

Wirft man Kalium in kleinen Stückchen auf 
Quecksilher, so amalgamirl sich dasselbe ganz ru- 
hig in trockener Luft, Natrium dagegen verbindet 
sich mit Quecksilber unter gleichen Umständen, mit' 
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einar Licht und Wärme entwickelnden Explosion, 
wobei Tbeilphen von Quecksilber umhergescbleu-i 
dert werden. -=» Beide Metalle verbalten sich also 
umgekehrt gegen Quecksilber wie gegen Wasser; 
indem ers(:eres mit Explosion auf Wasser verbrannt, 
letzteres dagegen sich meistens ohne Feuererschei*^ 
nung darin oxydirt, Bringt man aber Natrium auf 
ein etwas schleimiges Wasser, 2. B. schwache Gum- 
liiilösung, so dafsi es nicht sp umher geschleudert 
werden, kann^ so entzündet es sich auch wie Ka- 
lium, und brennt mit gelblicher Flamme, währen4 
die Flamme bei Kaliuin bläulich ist, 

(Aiioales de Chim. et de Piijs. T« 4^« P« 997)« 

Dieselbe Beobachtung machte Lampadius. Per-» 
ßelbe fand, dafs die Erhitzung über den Sie4epunct 
des Quecksilbers stieg, indem ein Theil als Dampf 
verflüchtigt werde. Es bildete sich ein festes Amal- 
gaiii von blätterig kristallinischem Bruch , dem Zink 
ähnlich, das sich poliren liefs und aus i63,4 Queck- 
silber und 6 Natrium, also ungefähr aus 3 M.G, 
des ersten und 1 M.G. des letztern besteht. -— ? 
Mit Kaliuin gelang die Bildung des Amalgams niph( 
30 gut. — 

^Kästners Afchiy Bd. 16. S. loa)* 



Veber die JuflbsUclikeit des Silbers in concentrirter 
Schwefelsäure bei gewöhnlicher Temperatur. 

Von Vogel in München. 

Bei Bereitung der wasserleeren Schwefelsäure 
beobachtete Fogel, dafs eine silberne Klinge, mit 
welcher er die zuletzt übergegangene zähe Masse 

Ce^^er'/ Magazin i8a9.XXVIILi.3. 21 
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von rauchender Schwefelsäure aus dem Retorten— 
hals nehmen wollte, stark angegriffen war, und bei 
der Berührung die Haut schwärzte. Wiederholte 
Versuche zeigten demselben, dafs sowohl wasser- 
freie als rauchende Schwefelsäure Silber l>ei ge- 
wöhnlrcber Temperatur auflöse. 

(Kästners Archir Bd. 16. ä. fo8.) 
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Veber die Löslichkeit des lodsilbers in Aetzammoniak 
und über Scheidung desselben vojn Chlorsilber. 

Von JaKus Martini. 

Man hat bisher angenommen, dafs lodsilber 
in Ammoniak unlöslich sey, allein Martini über- 
zeugte sich durch wiederholte Versuche, dafs lod- 
silber besonders im noch feuchten Zustande, wie es 
als Niederschlag erhalten wird, in etwas über 25 00 
Theilen Salmiakgeist von 0,96 spec. Gew. bei ge- 
wöhnlicher Temperatur löslich sey. Dieses lodsilber 
mufs also bei Scheidung desseliien vom Chlorsilber 
bei Analysen abgezogen werden. 

( Schweig gerS' Seidels Journal. 4t«s Si. Bd. ag. S. i54.) 



Veber Schmiedbarmackung des Platins ^imd Palla^ 
diumSj, so wie Darstellung i^on krystaUisirtem 

Osmiumoxyd, 

Von Wollastofu 

Woüaston, der sich sehr lange schon mit Be- 
arbeitung des Platins abgab ^ und vorzüglich schö- 
nes schmiedbares Platin heferte, gab vor Kurzem 
einige Handgrifie au ^ um reinstes Platin vollkom- 
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iTien schmiedbar zu erbalten. X)iese bestehen im 
Wesentlichen d^rin, die möglichst neutrale Auflö- 
sung des Platins in Königswasser gehörig zu ver^ 
dünnen, und das Ablof^ern des pulverförmigen Iri- 
diunis abzuwarten, dann di^ klare Flüssigkeit mit 
Salmiaklösung zu fällen, den Niederschlag wohl aus- 
zuwaschen und bei so geringer Hitze als möglich, 
zu zerlegen. Das erhaltene schwammige Platin wird 
dann durqh Zerreiben mit den Händen undSphlem- 
men in ein sehr feines gleichförmiges Pulver ge- 
bracht, noch feucht in einer kojQischen Form mit 
einem Pistill. sehr stark geprefst, dann durch vor- 
sichtiges, allmählig bis zur starken Weifsglühhitze 
gesreigertes Erhitzen, und vorsichtiges Schlagen mit 
einem schweren Hammer, zu einer zusammenhän- 
genden Masse gebracht. Die Oberfläche reiuigt man, 
indem man sie mit einem Gemenge von kohlen- 
saurem Kali und Borax überzieht, dann glüht und 
in verdünnte Schwefelsäure taucht, so vorgerichtet, 
ist das Metall zu jeder Bearb<ntung, Verfertigung 
von Gefafsen, zum Drahtziehen u. s. w. tauglich. 

Um Palladium schmiedbar zu machen , wird 
Schwefelpalladium vorsichtig bei schwacher Koth-^ 
glühhitze wiederholt geröstet, bis es eine schwam- 
mige Oberfläche erhalten hat, dann wird es kalt 
mit einem leichten Hammer geschlagen, und so ab- 
wechselnd fortgefahren, bis aller Schwefel verflüch- 
tigt ist, und es einen gehörigen Zusammenhang hat, 
worauf es durch Walzwerke, weiter verdichtet und 
verarbeitet wird. 

Um Osmiumoxyd |j|im reioea, festen, krystallisirlen 
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Zustand zu erhalten, werden 3 Tlieil Iridiuaierz, 
und 1 Theil Salpeter in einem Tiegel in ofFenem 
Feuer zum Rothglühen erhitzt, bis die Masise teig— 
icht ist und sich Osmiunidäuipfe erheben; man zieht 
sie dann mit der möglichst geringsten Menge Was- 
ser aus, vermischt sie ipit der genau nöthigen Menge, 
mit gleichen Theilen Wasser verdünnter Schwefel- 
säure, um das Kali zu sättigen, und destillirt rasch 
in einer Retorte mit Vorlage, so lange in letzterer 
noch Osmiumdämpfe erscheinen. Nach dem Er- 
kalten findet rtoan neben einer starken wässerigen 
Lösung von Osmiumoxyd, einen grofsen Theil inoi 
krvstallisirten Zustand, 

(Phito&opii. Trausact «839. pt. 1. p« i )• 



Eine besondere Art K^on Platinsalzen, aufgefunden 

von Berzeilus, 

Bei seinen Versuchen mit Platinerzen, dcstillirte 
Berzclius von einer Lösung aus Chlorplatin-Natrium 
in Weingeist den Alkohol ab, und fand im Rück- 
stand ein eigenthümliches Doppelsalz, welches mit 
Chlorkalium in flüssigem Zustand in Berührung ge- 
bracht, ein Salz in gelben glänzenden Krystallen 
bildete, das nach Magnus Untersuchung aus Chlor- 
kallum^ Platinchlorör und einer eigenen ätherischen 
Substanz besteht; beim Erhitzen an der Luft brennt 
es mit ruisiger Flamme. Cyanqüecksilber fiillt die 
wässerige Lösung desselben langsam in sehr volumi- 
nösen v^eifsen Flocken, die am Licht schwarz werden. 

( Foggcndörß'i Aonaleo, Bd. lO. S^ 82). 
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Ueber Metall-' ITyperoxyde 

stellte Fischer neue Versuche an, aus denen tv fol- 
gert, dafs die T/ienard'scheu Hyperoxyde des Zinks, 
Kupfers und Nickels nur Verbindungen der Oxyde 
mit WasserstofFhyperoxyd seyen. Das aus salpc- 
tersaut*em Silberoxyd bereitete Silb^rhyperoxyd ent- 
halt nach demselben noch Salpetersäure. Aehnlich 
läfst sich mit schwefelsaurem Silberoxyd durch Gal- 
Tanismus ein schwefelsäurehaltiges Silberhyperoxyd 
darstellen. — Fischer stellte noch ein Palladium- 
liyperoxyd und ein sehr leicht Zerlegbares Queck- 
Bilberhyperoxyd dar. 

C Kästners xVrchiv Bd. 16. S. ai40 

Veber das pneumatische F^erhalten einiger Metalle 

tur Satzsäure 

stellte Zenneck mehrere Versuche an, um zu ermit- 
teln, wie viel WasserstoflPgas eine gegebene Menge 
Metall entwickeil, welche der erforderlichen Sauer- 
stofFmenge entsprach, die das Metall aufnimmt, um 
die niediigste Oxydationsstufe als salzfähige Base zu 
bilden. Zur Beförderung der Auflösung, bei Metal- 
len , welche sich schwierig in Salzsäure auflösen, 
legte . derselbe Plathi in das. Gemenge, welches die 
Einwir*kung sehr beförderte. Zur Abhaltung der 
Luft , wurde die SSure mit einer Schicht Oel be- 
deckt. Kupfer löst sich hiebei zu salzsaurem Kupfer- 
oxydul auf, auch Silber, löste sich in erhitzter con- 
centrirter Salzsäure auf. Zenneck gl'dixht ai^ der 
geringen Menge von entwickeltem WasserstoiV und 



ai8 

• • • . . ■ 

aus dem abweichenden Verhalten dieser Auflösung* 
gegen die Lösung von Chlorsilber in Salzsäure schlies— 
sen zu müfsen, dafs sich hiebei ein Ojrydulsalz bil- 
de, von einem Oxjdul, welches nur halb so viel 
Sauerstoff als das Oxvd enthalte. — Arsenik, Au— 
timon und Wisümth entwickelten mit Salzsäurt k^iri 
Wasserstoffgas. Die Legirungen mehrerer Metalle 
fand Zennech in der Regel schwieriger auflöslich^ 
als die einzelnen Metalle ; eben so manche Schwe-^ 
felmetalle, was bekannt ist, — Zen/ieck schliefst 
seine Abhandlung mit theoretischen und practischeo 
Folgerungen, welche wir, so wie das Uetail der Ar- 
beiten in dem Original nachzulesen bitten. 

(Kastners Archiv Bd. 17, S. 92.). 



Verändevunsf der Metalle durch Ammoniak 

QU der Hitze. 

Von Savurt, 

Dafs die Metalle durch Ammoniak in der Cluh- 
hitze eine eigeuthümliche V^eränderung erleiden, z.B. 
spröde werden, zum Theil blässer u. s. w., ist schon 
länger bekannt. Sai^art fand, dafs hiebei ihre Dich- 
tigkeit beträchtlich abnehme, und dafs sie Avh^klich 
gegen die frühere Behauptung von Hert/tollet und 
Thenard, etwas an Gewicht durch Aufnahme von 
Stickstoff zunehmen, was. beim Kupfer auf Vg^j, beim 
Eisen auf '/-qq seines Gewichts geht. 

(Auii^iles Je Chiuue et de Plijsique. Tom. 3/. p. 3a6)« 
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lieber die chemische TJimvandlung der organisjien 

f^erhin dangen. 

Von L, Gmelin» 

I. Theoretischer Theil. 
In diesem gehaltreichen Aufsatz zeigt der Ver- 
fasser, dafs organische Verbindungen nur in liöchst 
seltenen Fällen aus anorganischen erzeugt werden, 
wie Rleesäure (Magazin 1kl. i5. S, i4o), Harnstoff 
(Bd. 24.S. 3c>), sondern diifs sie in der Regel durch 
Lebensthätigkeit und zwar vorzüglich von Pflanze t 
gebildet werden» Die Erzeuguag einiger organi- 
schen Verbindungen aus anorganischen durch che- 
mische Thätigkeit, die gröfsere oder geringere Äehr.- 
lichkeit mit anorganischen , ihre Umwandlungen, 
welche sie durch organische und chemische Thä- 
tigkeit erleiden, die Art ihrer (stöchiometrischen) Zu- 
sammensetzung, führte denselben auf die Idee^ dafs 
es eine Stufenfolge der organischen Verbindungen^ 
yotis niedrigerm und höherem organischen Wertli 
gebe. — 

Es wird dann durchgeführt, dafs durch orga- 
nische Thätigkeit der Pflanzen in der Regel zuerst 
die niedrigem gebildet werden, die dann weiter in 
immer höhere umgewandelt werden. Die Erfahrung 
lehrt z. ß., dafs Pflanzentheile häufig erst zucker- 
haltig sind, dieser waudelt sich weiterhin durch 
organische Thätigkeit in Gummi, Stärkmehl und 
zulctU Holzfaser um. Also ist Zucker eine niedri- 
gere organische Verbindung, als Gummi, dieses nie- 
driger als Stärkmehl und Stärkmehl steht niedrigei^ 
als Holzfaser. Eben so ist es wahrscheinlich, dafs 



i2b 

beim tleiftn der Obstarten starke PfJanzeiisäur^tl 
sich in Zucker und Gummi umwandeln. Erstere 
geben schon durch ihre grofse Aehnlichkeit, wel- 
che sie mit Mineralsäuren haben, ihren niedrigen 
Stand als organische Verbindungen zu erkertnen, 
und die stärkste (Kleesäure) läfst sich sogar künst— 
lieh aus anorganischen Verbindungen darstelleD^ 
(s. o.) mufs also als eine der niedrigsten angesehen 
werden *). — Aetherische und fette Oele, so wie 
Harz, gehören wahrscheinlich zu den höchsten or-^ 
ganischen Gebilden. 

Die Stickstoffhalligen Substanzen des Pflanzen- 
reichs^ wie organische Alkalien, Indig, EiweifsstofF, 
K-lebet* u. s. tv^. sind schwierig zu ordnen. 

Die Umwandlungen der organischen Verbin- 
dungen durch (chemische) Kunst erfolgen in der 
Regel gfefade in umgekehrter Ordnung, als durch 
die Lebensthätigkeit der Pflanzen. Es AVerden näm- 
lich aus Verbindungen höherer Ordnung niedrigere 
und unorganische gebildet. Die Erfahrung lehrt, 
dafs man aus Holzfaser Gummi und Zucker, ebenso 
aus Stärkmehl, Gummi und Zucker bereiten kann, 
Zucket" und viele andere organische Substanzen kön-« 
nen ferner in organische Säuren, Aepfel-, Klee-» 
und Essig -Säure u. s. w, umgewandelt werden. -^ 
DerVerfasser erhieltauchStärkmehl u. s. w.ausHolzfaset* 



*) Beinetkeiiswcrlh ist das so relchliciie Vorkommen diesSer Sure 
111 den Pflanzen, sowohl ans den niedriorsten Gebildeo (Kra* 
Sleuflecbien), als auch aus den Pflanzen höherer Ordotiag 
(Oxidideen u. s» w.)« D* H« 
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(Papier) durch Behandeln derstlbeti mit Salpeter- 
säure (s. ü. S. 324. )• — Nicht selten wird jedoch 
auch durch Kunst aus einem niedrigen Gebilde eiti 
höheres erzeugt, wenn gleichztitig eine sehr nie- 
drige oder gar linorganische Verbindung gebildet 
wird. In diesem Fall ist die Bildung dieser ot^ga*- 
nischert Verbinduhgfeti, so wie die Erzeugung aus 
anorganischen gleichsam Nebenact, indem durch die 
stärkere chemische Wirkung niedrigere organische 
Gebilde oder anorganische Verbindungen entstehen, 
bleiben andere Bestandtheile in einem solchen Ver- 
iiältnifs übrig, dafs sie zu höherti organischen Ver-* 
bindungen sich vereinigen. Hierher gehören meh-* 
rere Produkte bei der trocknen Destillation odet 
Gährütig organischer Substanzen, wo neben nie- 
drigem organischen oder anorganischen Verbin- 
dungen Wasser, Kohle, Kohlensäure, mehreren Gas- 
iarten u. s. w. , (brenzliche) ätherische Oele, Wein- 
geist u. s. w. als höhere Gebilde erzeugt werden. 
Vitriolöl wandelt letzterett unter gleichzeitiger Bil- 
dung Von Wasser in Aether u. s. w. 

Diese sämmtliche Erfahrungen gelten vorzüg- 
lieh für stickstofffreie Verbinduligen. Von den stick- 
stojff Ulli! gen thierischen sind wenige bekannt, auch 
sind sie wie die aus dem Pflanzenreich (s.o.) schwie- 
riger hinsichtlich ihrer Stellung zu ordnen. — Die 
Säuren, Harnsäure u. s. w. gehören aber auch hier 
zu den niedrigem Gebilden, ebenso Harnstoff, der 
ähnlich der Kleesäut^e sich kunstlich aus anorga- 
nischen Verbindungen bilden läfst (s. oben); Os- 
mazoniy welches sich aus Leim erhalten läfst, steht 
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unter dreseni, der Leim unter Ei welfsstoffu. s. \r. — - 
und die Tliicre , welche sich' fast nur von organi- 
schen Gebilden nähren, verändern dieselben ana- 
log der (chemischen) Kunst | indem aus höheren 
durch den Lebensakt niedrigere oder unorganische 
Verbindungen hervorgehen. 

Nach diesen Betracbtungc*i werden die stick- 
stofffreien organischen Verbindungen auch nach dem 
Mengen -Verhältnifs Hirer Bestandthoile in niedri-*» 
gere und höhere abgetheiit, welche, mit den nie- 
drigen anfangend, zerfatlen i) in solche, welche 
neben Kohlenstoff und Wasser (d. i. Wasserstoff und 
Sauerstoff' im VerhUltuifs zur Wasserbildung) noch 
Sauerstoff enthalten; 2) iu solche, welche blos aus 
Kohlenstoff und Wasser bestehen , 3) in solche, 
weiche aus Kohlenstoff, Wasser und Wasserstoff 
bestehen. *) 

Die organischen Stoffe werden dann in einer 
Reihe aufgestellt nut den stärkern Säuren anfan«* 
gend, welche vorwaltenden Sauerstoff en-thalten, von 
Kleesäure bis Bernsteinsäure. Mit Essigsäure fangt 
die äte Reihe an, und geht von Zucker, Guniaii, 
Stärkinehl, Holzfaser bis zur Gallussäure; die 3le 
Reihe, mit vorwaUendem Wasserstoff', beginuf mit 
Gallussäure und endigt mit Aether als dem höch- 
sten organischen Gebilde der Reihe. Diese Reihe 
fällt so yJenilich mit den aus oben angeführten 
Folgerungen ihres Standes nach der Bildung und 
Uinwandhuig derselben xusainnien. 



*> Virrgl. auch JH/oul im Magcizifi BJ. a3. 5. aa« 
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Einige (fiiieriscbe) stickstoffhaltige Verbindungen 
wurden in einer ähnlidhen Reihe zusammengestellt 
mit Harnsäure als der niedrigsten anfangend und 
mit KäsestofF schliefsend. 

Als Schlufsfolgerung aus den zusammengestellt 
ten Thatsachen geht hervor: 

i) Die organischen Verbindungen stehen auf 
einer versclutedenen Stufe der organischen Zusam- 
mensetzung. 

2) In den lebenden Pflanzen Averden unter Mit- 
•wirkung des Lichts aus den dargebotenen unarg^a- 
nischen Verbindungen, besonders Wasser und Koh- 
lensäure, unter Entwickelung von Sauerstoff zuerst 

> niedrigere und später aus denselben immer höhere 
organische Verbindungen erzeugt. 

3) Je weniger Sauerstoff eine organische Sub- 
stanz enthält, und je mehr Kohlenstoff und Was- 
serstoff, um so hoher steht sie. 

4) So wie die Pflanzen durch Desoxydation 
immer höhere organische Verbindungen bilden, so 
erzeugen sich imThierleben, ebenso wie durch Kunst, 
durch Oxydation aus höhern niedrigere oder un- 
organische. Jedoch gibt es Ausnahmen, dafs bei 
gleichzeitig gebildeten sehr niedrigen organischen 
oder anorganischen Verbindungen biebei auch hö-^ 

. here entstehen , und da man bereits aus anorgani- 
schen Verbindungen «liedrige organische erzeugt hat, 
so läfst sich die Möglichkeit denken, dafs aus die- 
sen auf analoge Weise auch höhere hervorgebracht 
wer4en 'können. 
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Def II. experimentale Theil 



dieser Abhandlung enthält Versuclie über die Uiti— 
Wandlung organi;s eher Stoffe unter Vermittelung von 
Wasser, zum Theil auch Verdünnten Säuren, im 
Papinischen Topf u. s. w. Es gelang dem Verfas- 
ser Leinwand mittelst sehr verdünnter Schwefel- 
säure in Zucker zu verwandeln, ferner Stärkmebl 
-durch blofses Wasser in Sehleimzucker, Eivveifs zum 
Theil in Osmazom-, speichel- und käsearlige Ma- 
terie; Kleber in gliadin- und o^mazom - ähnliche 
Substanz; ausserdem wurde viel Fett, wahrschein- 
lich präexistirend, erhalten. Leim der Hausenblase 
verwandelte sich durch anhaltendes Kochen im Was- 
serbad fasit vollständig in Osmazom, Papier verwan- 
delte sich durch kalte rauchende Salpetersäure iu 
geringer Menge in Slärkmehl, iu gröfserer Menge 
in Bassorin, und durch langes Stehen zum Theil in 
Aepfeisäure oder eine ähnliche Säure. — Das wei- 
tere Detail beliebe man im Original nachzusehen. 

(Tiedemanns Zeitsehiift für Physiologie Bd. 3. S. «73). 

Bitdung i^on Weinsteinsäure im Citronenscifu 

Von Schindler^ 

Bei der ümersuchung von a Krügen i3 Motiat 
altem Citronensaft, welche durch Gährüng den Sto 
pfer etwas gelüftet hatten, fand Schindler einen be- 
.trächtlichen Gehalt von Weitisteiosäure, so dals i Unze 
mit Kali 4i Gran Weiniteiö bildeten. Die übrigen 
Krüge von derselben Säure» welchewahl versdbli^Sr- 
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sen blieben, enthielten keine Spur von Weinstein- 
säure. --^ 

(Buchn€r*s Repertorium Bd. 3t» S. 280)* 



Brechweinstein - Bereitung 
TOB M&ylink. 

Diese Methode besieht darin, rohes Schwefel- 
antimon, 16 Theile mit 24 Th. concentrirter Schwe- 
felsaure unter beständigem Rühren, und gelindem 
Erwärmen so lange zu behandeln , bis ein grauli- 
ches Pulver daraus geworden ist, was aber nach 
Meylink selbst -gegen 4 Tage Zeit erfordert. Kur- 
zer gewinnt man dieses Product nach Chevallier und 
Idt durch ähnliche Behandlung von Antimonmetall, 
5 Theile mit concentrirter Schwefelsäure, 7^3 Theile. 
Das so erhaltene basisch schwefelsaure Spiesglanz- 
oxydul wird mit seinem gleichen Gewiclit Wein- 
stein unter den bekannten Handgriflen in Brech- 
wcinstein umgewandelt. 

(Meylink BiLlioilieck. Deel 3. p. i3a und Buchners Repeft, 
Ba. 3i..S. 365.) ^ 

Schwerlich möcjite diese Bereitungsart, der im Maga- 
zin Bd. i5. S. 264 !angefü)irten, mittelst Schwefelantimon, 
Schwefelsäure pnd Salpeter vorzuziehen seyn , weil nach 
jener das Antimon bei weitep» schneller und vollständiger 
oxydirt wird. D. H. 

AuflbsUchkdi und Zerseizbarkeit des schwefelsauren 
Bleioxyd^s in essigsaurem Kali. 

Von Apotheker Bollt. in Angermünde. 

Durch Versuche fand Bolle, dafs schwefelsau- 
res Bleioxyd, das essigsaure Kali befim Erhitzen zer- 
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legt/ denn das Destillat dieses Gemenges unter Zu-* 
satz von Wasser enthielt Essigsäure, auch der Rück- 
stand reagirte sauer von Essigsäure, und es hatte 
sich gleichzeitig sclnvfifelsaures Kali gebildet. Wie-»- 
derholte Versuche gaben immer dasselbe Resultat, 

(Brandes Ariliiv Bd. ad- S. iS«,) 

mmmmmmammmam 

Neue Art hünstlicher Bildung i^on Ameisensäure, 

Bekanntlich hat Döberdner zuerst künstliche Amei-^ 
sensäure durch Behandlung der Weinsäuremit Schwe- 
felsäure und Braunstein erhalten. ( Dessenzur pnenmat. 
ehem. Bd. 3, S. G I ). Tünnermann erhielt auf gleiche 
Weise durch Behandlung des Stärkmehls mit Schwe- 
felsäure und Braunstein eineSäure, die er für neu hielt 
und Pyrogensäurc nannte, desgleichen früher schon 
durcli Behandlung des Stärkmehls mit Braunstein 
und Wasser, und nachherigen) Zusatz von Salzsäure 
eine Säure, die er Amylonmnre nannte (Magazin 
Bd. 24. S. 35o). Die neuern Erfahrungen von PVöhler, 
Liebig und C. G. G/w^/m. zeigten aber, dafs diese 
beiden sogenannten neuen Säuren von Tünnermann 
Ameisensäure sind. Nach den Erfahrungen letzte- 
rer beider Chemiker wird noch aus vielen ande- 
ren Pflanzensubstanzen, namentlich nach Gmelin aus 
2«ucker, Milchzucker, Holzfaser, Schleimsäure u. s. w. 
Anieisensäure gebildet, r — Eine sehr reine Säure lie- 
fert unter andern Weingeist, wenn er in verdünntem 
Zustande am besten als gemeiner Branntwein mit 
Schwefelsäure und Braunstein erhitzt wird; bei stär- 
kerem Weingeist bildet sich zugleich viel Aether. 

(Poggcndotffs Anualcn Bd. 1 5, S 30.7 und Bd.. 1 6, S. 5S ) . 
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Ein Doppelsäli aus ameisensaurem Kali und ■ 

Cyanquecksilber. 

Von Winkler, 

Beim langern Hinstellen einer Lösung von amei- 
sensuurem Kali und Cyanquecksilber, erhielt TVinh^ 
ler ein Doppelsalz in glänzenden Schuppen, welche 
derselbe als aus gleichen M.G. Cyanquecksilber und 
ameisensaurem Kali zusammengesetzt erkannte. 

(Büchners KeptTtoriom , Bd. 3i. S. 4^^')* 

l^eue Bereitungsart der Bleipflaster. 
Ton Rudolph Brandes. 

m 

Anstatt Fett mit Glätte oder Bleiweifs zu ko- 
chen, löst Brandes gute Oelseife in 4 his 5 Theilen 
kochendem Wasser auf, imd setzt der heifs filtrir- 
ten Lösung unter fleifsigem Umrühren so lange Blei— 
essig zu, als noch ein weifser käsiger Niederschlag 
entsteht, wäscht denselben mit lauwarmem Wasser 
aus , und' malaxirt ihn auf die gewöhnliche Art. 
9 Pfund Seile lieferten Brandes ebensoviel reines 
Pflaster, welches alle Eigenschaften eines guten Blei- 
pflasters besafs. *). 

Die Flüssigkeit welche essigsaures Kali gelöst 
enthält, kann, nachdem sie von Blei befreit wurde, 
auf Essigsäure und andere essigsaure Verbindungen 
benutzt werden. 

(Brandes Archiv Bd. a8. S. 8a }• 



*) Vergl. hiemit mein Handbuch der'Pharniacle 3te Auflagt^ 
des tleo Bandes, S« 635. D. II. 
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r Heber di^^^Blechiensäiir0 

(Magazin Bd. 18. S. 34^) 

stellte Christian Trommsdorff neue Versuche an, 
welche die EigenthümHchkek dieser Säure zu I?e-. 
stäti|f€iki^clieineD* J>iisi M.G. fand derselbe gleich 
8i, WussarbtaiF als 'i 'angendmirieq. 

( Trommsdorffs Tasclienbuclv fiir Scbdc^ektinsller 9uf di|s Jahr 
«829. 5. 6a ). 

Bereitung des salzsauren Chinins^ 
' ' ' Von Leverköhn, 

Das salzsaure Chinin, welches seit einiger Zeit 
auch als Arzneimittel gebraucht wird, bereitet £.^- 
iferköhn durch Zersetzen einer siedend heifsen ge- 
sättigten Lösung von scbwefel3aurera Chinin mit 
salzsaureni Bar^t, und Verdampfen der. filtrirten 
Flüssigkeit zur JCrystallisalion. ipo Theile v^rwit-» 
tertes schwefelsaures Chinin erfordern zur Zerle-» 
gung 3o Theile krystallisirten salzsaiiren Baryt, 
[Kastners Archiv, Bd. 17. S. laß'. 

Färbung des schwefelsauren Chinins in den 
" *' Sonnenstrahlen. 

Ein Ungenannter theilte Brandes die Erfahrung 
mit, däfs^sich schwefelsaures Chinin durch die Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen ganz braun färbe. (Des- 
sen Archiv des Apoth. Ver. im nördh Deutschland, 
Bd. 28. S. 335). — Leverhöhn bestätigte diese Er- 
fahrung. Seilest das Tageslicht färbt es braun. (Kasf-^ 
7?c/.y Archiv a. a, O.). Man hat sich also bei Bereitung 
dieses Salzes vor dem Lichteinflufs zu hüten« 
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Prüfung- der Chinarinde auf ihren j^lkaUgchcdt. 

Voc Trommsdorf, 

Trommsdorff^ zieht j wie heldmann ( Schvveiggers 
Journal Bd. 2i. S. 35 1) die Chinarinde mit Alkohol 

• aus, und bedietit sich dazu einer ReaFschen Presse 
im verjüngten Mafs&tabe, bestehend aus einer etwa 
aYg Zoll langen und 9 Linien im Lichten halten*«' 
den Glasröhre als Cy linder, worauf eine etwa Syij 
Fufs hohe und nur 1 Linie im lyichten betragende 
Glasröhre, die oben mit einem Trichter verbunden 
ist, pafst. In den Cy linder bringt man etwa 5o 
Cran sehr fein gepulverte China mit eben so viel 
Quarzsand vermengt, die vorher mit 2p Tropfe^ 

* Alkohol und 5 — 6 Tropfen Salzsäure befeuphtet 
worden; unten verschliefst man die Glasrphrß mit 
Druckpapier und Mousseline, und pafst die Druck- 
röhre mittelst eines Korkslöpsels in den obern Theil, ' 
dann wird i Unze Alkohol mit 20 Tropfen Salz- , 
säure vermengt f io den Trichter gegossen , und 
wenn alles durch ist, noch eine halbe Unze Alko- 
hol nachwirken lassen. Den Auszug versetzt man 
mit Kalkhydrat, bis die Flüssigkeit fast ganz ent- 
färbt ist, filtrirt fiapU 12 Stunden, wäscht jjp« ICalk- 

• brei mit kaltem Alkohol und versetzt das Filtrat 
mit wenig Salzsäure, dafs es kanirp sguer reagirt, 
verdampft den Weingeist im Wassprbad, filtrirt und 
wascht das abgeschiedene Weicbharz mit Wasser, ver-r 
dampft Alles bis auf 2 Drachmen, und ßllt da5 Chinin 
(oder Cinchonin) mit wenigen Tropfen Aetzan)n!ioniaky 
welches nun getrocknet und gewogen wird. 
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organisclle AlkalieU prüfen^ 

^:/^mm j^or/ irfcues dfourmil 6d. 18. Sl. s 'i. 6a) 
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' ' risüften Tinciür der BeüadomnahlaUtr. 

"Die Verfiisser ' 7ögen 'die getröekiicten Blätter 
Tnii/nheilen AetTier lialt ans; tröpl^eltfert <«c Tihctor 
alimaiig auf W'asser, tferiiiten nach Verjagung des 
Aethers das unwiAsatne Hhrz u. s. w. dui-ich FjI- 
triren, verdampften, lösten den wiarzcnföi migen Riick. 
stand von apfelsaurcm Atropin in Wassier, fSIlten 
Aepfelsäiire, Farbstoff u. s. w. rnrC Bleiessig und 
befreiten das Filtrat" vöiT^lei durch Hydrothion- 
säure. Durch Verdampfen erhielten sie grünliche 
farrenkrautähnliche RrystaUe vöti essigsanrera Atro- 
pit^; — Zur Darstellung des Atr^pitis digerirten sie 
die Lösung des äpfelsaurfen Atropins mit Magnesia, 
verdampften üur Trocken* '(wo -vvölil das meiste 
Atropin verjagt wurd«?) zbgen den Rückstand mit 
Weingeist ätis tind Verdampften das . Filträl. — Als 
ROctstaiid blieb ein graüneifses Pulvet, von bit- 
terem Geschmack, ^enig löslich in Wasser, leicht 
löslich in heifsem Weingeist, M^elches Säuren neutra- 
Hsirte und narkotische Wirkungen äusserte. 

Die Tinctur des ToHkrauts fanden die Verfas- 
ser bestehend aus einer Pflanzenbase (Atropin) mit 
Überschüssiger Aepfelsäure verbunden, welche den 
hauptwirksamen Bestandtheil derselben ausmacht, 
fernei* eraer harzigen Substanz, einer in Weingeist 
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irnlöälicben, drei versfchiedeBen isirbcnden Materien, 
einer schwarzbraunen, gelben und grünen; bittern 
Extractivstoff, einem ä^beriscben Oel und 2 Fett- 
arten, einem festen . uod. Jiüssigen Fett. 

Die äpfelsfture $a]?i>ase. (Atropin) ist ,^uch in 
Alkohol und WaÄScr leicht lö»lidh, die vVerfasser 
schlagen darum vor, . die äriic^rische Tinctur mit 
Wasser zu zersetzen , den Aether zu verjagen , wo 
sich zugleich Hai*z und Fette abscheiden, und das 
von allen diesen Theilen befreite wässerige Extract, 
welches die wirksamen Bestand theile der Belladon- 
na in ziemlich reinem Zustand enthält, als Arznei- 
mittel anzuwenden. 

^Journal gtneral Je Mejecinc «tc. Aviii tSaS. p. 36.) 

* 

lieber Solanin» 
Von Heinrich BilU ia Erfurt. 
BiUz wiederholte die Versiiche von Desfosses, 
Payen et Chcs^allier und Ptschier mit Solanum ni- 
grum und Solanum Dulcamara ; es gelang ihm aber 
nicht, weder aus den Beeren noch aus den Blättern 
dieser Pflanzen das von genannten Chemikern dar- 
gestellte Alkali zu erhalten. Zwar erhielt derselbe 
ebenfalls nach dem angegebenen Verfahren , wel- 
ches auf mannichfaltige Weise mit vieler Umsicht 
und Genauigkeit abgeändert wurde, Niederschlüge, 
die gereinigt theils ein weifses Pulver, iheils zarte 
Kryslälichen bildeten, welche geröthctes Lackmus- 
papier schwach bläuten ; allein bei näherer Unter- 
suchung ergtib sich, dafs sie nichts anders, als zum 
Theil imit einer organischen Substanz verunrelnjig- 

2a* 
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tes phospküj'saures Magnesia^ u^fmmoniah waren. — 
Auüh aus den Kartoffeln, welche nach Bmtp Solanin 
enthalten sollen, erhielt A///J3 stutt dessen nur phos^ 
plior saures Kalkammoniak. (Trommsdorff' n. Journ. 
d.Pharnii^lJd. i8.St. i.S. 194). Das Z)€,v/b j,s'schc Sola— 
nin wird hiernach sehr problematisch ! und es ver^ 
dankt vielleicht Solanum nigrum, so wie überhaupt 
die Familie der Solaneen, einem flüchtigen orga— 
uischeu Alkali ihre narkotische Wirkung, ähnlich 
dem^ Nicotin, was zu untersuchen ist. 

lieber die Unwirksamkeit des Rluibarbarin^s. 

Von Carpenter. 

Carpenter hat bekanntlich aus der Rhabarber, 
wie er glaubte, ein organisches Alkali, Rhabarbarin, 
.erhalten (Magazin Bd. 1 5. S. 1 44)? welches den wirk- 
samen Theil der Wurzel ausmachen sollte. Durch 
spätere Beobachtungen überzeugte er sich aber, , 
dafs es ganz unwirksam sey. Es ist eine extract— 
artige Masse, von bitterem, Ekel erregendem, Ge- 
schmack, welche keineswegs die drastische Sub- 
stanz der Rhabarber enthält. Auch ist es falsch, dafs 
es sich mit Schwefelsaure zu einem Salz verbinde. 

(Ameiicaii Journal of scieiicie and darls Vol. IV. p. 33.) 

wmmmammammm 

Uebjer Hydrothionsäure-' Entwicklung bei der Wein-^ 
gährung, und über KrystaUisiren der doppelt 

kohlensauren Alkalien, 

ypa JVinkler. 

Bei der Bereitung des doppeltkohlensauren Kali^s 
und NatrWs mittelst der aus der Weingährung des 
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Tranbenmostes sich entwickelnden Kohleßsäure, *be-» 
obachtrte M^inkifr auch die gleichzeitige' Entwick- 
lung von Hydrothionsäure, von deren Gegenwart er 
sieh vollständig überzeugte, als er' das «Gas ^durch 
eine Kupferoxydlösung streichen Hefs, wobei sich 
nämlich Schwefelkupfer bildete; 

Zur Absclicidung der Snlze von doppelt kohlensau- 
ren Alkalien aus der Mutteriauge, empfiehlt der-- 
selbe, diese mit deni doppelten Gewicht voh Al-^ 
kohol zu mischen, wo nach einiger Zeit die Salze 
heraus krystallisiren. 

(Buchner's Repert. für Pharni. Bd. 3i. S. 478.) 

I 

j^nlciiung zu Untersuchung der TV eine j lunsichdich 

' ihrer f^erfälschung. 

Von A, Vogel. 

Vogcly welcher viele Gelegenheit hatte, Weine 
3tu prüfen, indem derselbe yon der Regierung be- 
auftragt ist, diese in München jährlich mit der Po- 
licei vorzunehmen, gibt eine kurze Anleitung, ihre 
Aechtheit lind VerfSlschung zu erkennen; woraus 
•wir Folgendes ausheben: 

Die Verfälschung nnt Bleiy welche jetzt wohl 
selten vorkommt, gibt sich durch den süfsen styp- 
tischen Geschmack, leichter und sichener jedoch 
durch die bekannte Methode mittelst Hvdrothion- 
saure zu erkennen. Auch durch eine hineinge- 
brachte Zinkstange enrdeckt man das Blei, indem 
es dasselbe metallisch niederschlägt. Rother Wein 
läfst sich mit Blei nicht wohl verfalschen ^ weil er 
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dadurch entfärbt wird, und selbst weifser Wein, 
der viel Blei enthält, wird fast wasserhell. 

Verfälschung mh Kalk oder Kreide. Diese Ver- 
fälschung läfet sich nur bei einem sauer geworde- 
nen Wein, der viel Essigsäure enthält, mittelst Klee— 
säure oder kleesaurem Kali entdecken, welches da- 
mit einen weifsen Niederschlag, kleesauren Kalk^ 
l>ildet, aber auch unverfälschter Wein gibt damit, 
jedoch nur einen geringen Niederschlag. Wurde 
frischer Wein mit Kalk vermischt, so findet sich der- 
selbe im Boden der Fässer als weinsanrer Kalk. 

Verfähchung mit j4laun. Die Alaunerde läfst 
sich nicht durch Ammoniak aus dem Wein ab- 
scheiden, indem Alaun mit Weinstein ein /Jemlich 
lösliches Doppelsalz bildet, welches Ammoniak nicht 
zerlegt, man müfs daher mit kohlensaurem Kali 
fällen, und den Niederschlag weiter untersuchen. 

VerfäUchunif mit 'schs\H* flichter Säure. Wenn 
der Wein zu viel schweflichte Säure durch zu vie- 
les Schwefeln der Fässer enthält, so gibt sich die- 
ses schon durch den Geruch und Geschmack zu 
erkennen; ist diese zum Theil in Schwefelsäure um- 
gewandelt, so fällt salzsaurer Baryt daraus Schwer- 
spat. Indessen enthält jeder Wein geringe Men- 
gen schwefelsaurer Salze. — Vogel macht hiebei 
darauf aufmerksam, dafs man im südlichen Frank- 
reich anstatt des Schwefels, etwas schweOichtsauren 
Kalk in die Fässer bringt , Wiidurch dem Wein 
keine freie schweflichte oder Schwefelsäure mitge- 
theilt wird. 

Vtrfälsclmag mit, Branntwein oder fVcingeist. Ist 
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der VVeindieist rein und 4er Wein abficlafferf, so ist 
dieser ktiuui oder aar wicht zu entdecken, sonst 

- I ' , ■ ■ 5 , - ■ i , 

entdeckte er sich durch Geruch und Geschwoack, 
oder wenn zu viel dabei ist, auch durch Destilla- 
tiori, oder JJehandeln des Weins mit ßleifiiäfte und 
. liernach niit einfach kohlensaurem KaU im üebcr- 
schufs, wo sich der Weingeist abscheidet, und aus 
dessen Menge ei^igermafsea auf einen Zusatz kann 
geschlossen we^rden^ 

Küiulliclie Färbung der IVcine. Zum Roth- 
ßrben der Weine wendtl man gewöhnlich Heidel- 
beeren, HoUunderbeeren , auch schwarze Kirschen 
u. ^. w. aiu f^ößcl theilt mehrere Methoden, na- 
mentlich die von ChcyalUer und Nees i>on Esen» 
beck mit. Nach letzterer wird der Wein mit Alaun- 
lösung vermischt und die Alaunerde zum Theil mit 
Kali gefallt, der Niederschlag von achtem Wein ist 
schmutziggrau mit einem Stich ins Rothe, der mit 
Heidelbeeren gekünstelte blaugrau, und der mitHol- 
lunderbeereu gefertigte grünlichgrau, üebrigens er- 
fordern diese Versuche viele Behutsamkeit , und 
möchten gerade nicht immer über Aechtheit und 
Verfälschung entscheiden. 

Zuletzt gibt Fogel noch das Verfahren an, wie 
zufällige Verunreinigungen der Weine mit Kupfer, 
Arsenik, Antimon und Quecksilber zu entdecken sind, 
die wir als bekannt übergehen, und theilt dann noch 
Anleitungen mit, wie bei Weiuvisitationeu zu ver-* 
fahren ist. 

(Kästners Archiv Bd. 17. S. i93.) 



Sidpetersaures Süberaxyd aU ^ea<^ens für dw Rein-^ 
' heit (ieß ff^eingeistes und Wassers. 

\fon Kastner, 

> P^<^ts Erfahrung übet* dds sögenanntä Pyr-- 
irtiiii).undidftfs 'reiner ölfreler Weingeist, durch Sil- 
.Jbersbliilion iiri Sartnertlieht nicht' geßirbt wird, be- 
^UxAxX. Kastner tur Pi^üflnlg der Itein heit beider, in- 
dem: Wasser, welclie^ organische Therlcj sogenann- 
.tes Pycrlrin u, ^. w.'cnlhjilt, so wie fuselichcr und 
»ein andei^vs ätherisches Oel haltender Weirioeist, 
dui*ob Stibersolution unter Eiuflufs des Sonnenlichts 
bald eirte Jiiehr öder wertiger intensiv rothe Farbe 
annehmen, während sie, wenn sie ganz rein sind/ 
unter gleichen Umständen farblos bleiben* 

^fLastner's Archiir ]3d.> i^. S» aaii.; 
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Üeber Ent/vselnng des BrannUveins. 

Von Apothelter Giesecke in Eisleben. 

Herr Giesecke hatte bei Herrn Nathusius zu Alt- 
baldeusleben, Gelegenheit, vielfach die EntfuselunjJ 
des Branntweins vorzunehmen. Nach demselben sind 
loctere leicTite Fichtenkohlen die vorzüglichsten* 
Man bedarf zu einem Fafs von 3 Ohm Inhalt, das 
zu y^ mit Branntwein angefüllt ist, aS Pfund dieser 
Kohle im frisch geglühten Zustand, fein gemahlen^ 
Man läfst das Gemenge unter mehrmaligem Auf- 
schütteln ein Paar Tage liegen, worauf der Brannt- 
wein klar abgelassen und destillirt wird. 
(Brandes Archiv Bd. a8. S. 339. 
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Veber P'evhindnngien \^ön Sahen und Alkohol in 
festen Verhältnissen ähnlich dlßn Hydraten* 

Von Thomas Graham* 

Öraham suchte zuerst aJbsQUtten Alkohol dai*- 
3^uste]leii durch Reetification über Clüorcaicium odei* 
Behandeln, des gewöhnlichen Alkohols mit gebrannt' 
tem, Kalk bei ^^vvöhnlichcr Temperatur unter der 
Luftpumpe, bi*achte jedoch das spec. Gewicht nur 
auf Q)7t)6 bei 12® R» (Magazin Bd; 2(». 5. 32 1). Bei 
diesen Versuchen, beobachtete Graham^ dafs sich 
der Alkohol in feten Meugeverhältnissen mit Chlor- 
calcium zu einer kryställisirbaren Verbindung ver- 
einigte^ und später fand er, dafs. dieses bei mehre- 
ren Salzen der Fall war^ indem sie sich mit dem- 
selben analog wie das Wasser mit Salzen zu Hy- 
draten (vielmehr krystallisirbaren Verbindungen mit 
Krystallisations -Wasser) mit Alkohol za^lkohola-- 
ten vereinigen. Man erhält diese Alkoholate durch 
Erhitzen der wasserleeren Salze mit absolutem Al- 
kohol bis zur Lösünff; beim Erkalten setzen" sie 
sich aus der Lösung in festem Zustand ab. In der 
Regel ist die Krystallisation dieser Verbindungen 
verworren, zum Theil mit eigenthömlichem Ansehen; 
die Kry stalle sind durchsichtig, weich, sehr leicht 
in der Wärme schmelzbar in ihrem Krystallisations- 
Alkohol, von welchem sie eine beträchtliche Menge 
•sogar bis auf y^ ihres Gewichts enthalten. Graham 
stellte folgende Verbindungen der Art dar: 

1. Chlorcalcium-'^l/whplatj durch Auflösen vpn 
1 Theil Chlorcalcium in 5 Theilen absolutem Al- 
kohol lind Einkochen des Filtrats bis zur Sättigung 



ei4*iil\<3*n ÖeiAl Ef4c^U^ ^schiefet die Vcrbfindung' 
iu meistens 'Sseitfgen Schönen zärt gestreiften, auf 
v<irscliiedeue Weise grkippJrteB Tafeln au, welche 
»»' deffLiifts ^erfliefsen- und schon dnrcli .die Wärme 
def*ifJiliiiid|>ilils^tg twerdeOi^ Bei^oG^ H. verlieren sie 
ilutad^iU&OlH)! gfaizliißtu .<j|ooTbeile di^^er Vci^bindung 
he8f4*^lic«if>aua>4^^bLc»'^(^I^^wu und. ^9 i^kohql^ oder 
u N-iVlGiiChloiiroikiciumt aqdi 7 M.G. 4lkalu4. . ist der 
Alkohol v^Mserhaltig^ * so . Ipuudert clieses cllq Kry sul— 
J iSatio«, a uch iäfs t ? ^i<?bi daii n der tAikoUol weil 3C&\vie- 
rigeiy>voa dem Chlorcalcluim treoneq«. 

9.^ Ssipetersäurer Kalk - Mkohalat , auf gleiche 
Weise bereitet j bildet eiiie iipkrystallisirbare Alasse, 
die, trecken aus 5g Theilen . Sfalpetersaurem Kalk 
uodi /^i Tb.. Alkohol oder.^ MI.Q4 des; ersten und 
5 MJG» de& leUteu besteht« 

s. »3^ tSalpeUf saure MagnesiOr Mkohoht^ bildet eine 
kr^isitaUinische Masse, vretclie im ioo aus 27 Th. 
salpetersanrer Magnesia und 73 Tb. Alkohol oder 
i JM. 0. y.oa Ersterem und 9 M. G. von Letzterem 

besteh!. 

.4« ^Ckloi^mdngan'' Jlkol^olat krystallisirt in Ta- 
feln ^kiliiti abgestuinpiten Kauten , die aus 4«^ Th. 
Gilcknnan^n und b% Tk Alkohol^ oder i M.G, 
deSi'ErStera und 3 M;G. des Letztern besteht« 

' 5. Chlorzinn ^ Alkoholat bildet kleine unregel«- 
mäistge weiche Krystalle, aus 85 Tb. Chlorzinn und 
i5 Tb* Alkohol, oder 2 M.Q. de$ Eratern und t 
M«G.'> des :Lctztern bestehend. 

^PJJtiofpplitc^l iJii^^Z'io «nd Auods.of PliiioiMpliie,^« 4« {>• 
«65 ei 3-^0' 
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Ein Beiimg zur ThMme derBildohg dtA^jhlonätiiex^ 
ader d€r^chwßjea)^ßlznfLphthß.^ 

Von Pfaßia Kiel. 

Pfaß* leitete reifes' Ghlorgas in Alkbhbl »Ibif 
zur Sättigung, und auch bis i Theilr'ehWr'^dtbrk 
varherrschte , dann vermjÄchte ' er die Flüslsig^beiü - 
mit Tvä^erigein kohlensaareiri'Kdti, vfo -sich« dieselbe'^ 
in 3 Schickten abtheilte. Dttfchgetiaue^ÜtotePsü-^ 
chung fand derselbe, da&^^ie obere vorzgglicti £s^' 
signaphlha mit Salzaaphtha gemiselit War^ dietnitlK ' 
lere aber gröfstenth^^ils ^ine Losiuig voo säl2sa^:^- 
reiii Kali, und die untere Salznaplltba mit wenig 
Essignuphtha und Alkohol gemengt. ' • 

Beim Zusammenkommen von Chlor mit -Alko«^ 
hol werden also öl bildendes Gas, ^reiches mit Wafr-*' 
ser und Chlor Salznaphtha bild^^t, ferner Saksaäfe, 
Eissig-säiire und Aetiter, die sich zu* Essigfrifphtha 
vereinigen und Wasser göbihdet; und z^var« \rerdeit : 
8 M.G. Alkohol das M.G. -= i3 (oder 4 MXJ. d^k .- 
M.G. «. 46) von (i M.G. Chlor auf diese Wei&e 
zerlegt, dafs 3 M.G. Chlor von 4 M.G. Alkohol 
3 M.G. Wasserstoff anziehen, um 3 M.G* Salzsaure 
zu bilden, i M.G. Chlor entzieht i M<G. ölbUdeii^ 
dem Gas i M.G. Wassefötoff, um das '\\.e M.6. Salz«.' 
säure zu bilden. 4 M.G. öibildendes Gas bilden . 
dann mit i M.G. Wasser des Alkohols, Aether und 
die 3 M.G. Sauerstoff, welche von dem Wasserstoff 
durch das Chlor getrennt wurden, treten mit den 
noch übrig bleibenden f\ M.G. Kohlenstoff Wid 3 
M.G. Wasserstoff zii Essigsaure zusammen y welche 
tiiit dem gebildeten Aeth^J«' £«s.$ijg'naphtha bildot. Dit 
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4 andern M.G. AJköhöl werden durch die ^ noch 
vorhandenen M*G, Chlor und die 4 M.G. gebildeter 
trockener Salzsäure in 4 M.G. Wasser und 2 M.G. 
Cbjoioapbtha (« 2 Chlor + 8 ölbildendem Gas) 
lunge wandelt 

Dieser. Prpzefs gebt jedoch iiuv vor, wedn Chlor— 
g^s.unoiitfeltar mit Alkohpl zusamm^nkoramt. Be- 
reifet m^n,. aber die, Stilznaphlha oder den versüfs- 
tert^Sal^eii&t auf die gewöhnliche Welse durch Zer- 
legung ^ eines Gemeoges von Kochsalz und Braun- 
stein^ mit einer^ Mischung von Alkohol und Schwe- 
felsäure, so bildet sich gleich anfangs Schivefel-* 
Weinsäure, welche durch Cldor zerlegt wird, ohne 
dafs gerade, die Bildung von. Salzsäure und Essig- 
säure stattfindet, . 

B ereil ung des Schwefeläiliers. 

Ton Dr. Zltr. 

■ » 

Diese Bereitungsart besteht kurz darin, «ich zur 
Bereitung des Schwefeläthers anstatt fiiäscrner Ge- 
fafse einer gewöhnlich kupferneu nicht i^erzinnten 
DestilHrblase zu bedienen. Das Kupfer wird bei 
dieser Operation aufseist wenig angegrüfen , und 
die Arbeit geht sehr schnell und gefahrlos von 
statten. Nur da, wo die Säure mit der Luft in Be-. 
rührung stand, hatte sich ein blaugrüner Strich von 
Kupferoxyd gebildet. Besteht die Blase^ au» 2 an- 
einander gelötheten Theilen, so darf das saure Qe- 
rai^ch diese Löthung nicht erreichen, 

{arahdes Arctiiv BiL 2S. S. 2 36). , 
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yersuche über die kry^stalllmsche Substanz auf der 
Rinde von Jluvia aromatica. . n, *, , 

Von F. R. Nees i^on Esenheck. ' 

Diese Kryst^Ue , welche Nees iton f schleck 
früher bei seiner Aiiatyse der' Cprtex AIixiTä'd für 
Benzoesäure hielt, erkannte er nunmelir* filr eine 
Art Kampfef, welcher einen schwäch aföniälischen 
Geschmack, und d^n angenehmen Tötickoholnieif 
ähnlichen Geruch der Alixia hat. Er rötlict 'LacU- 
irrus nicht, ist in kaltem Wasser fast unlöslich, aber 
leicht löslich in heifsem, die Lösung trübe sich liicüt 
beim Erkalten; im Weingeist, Aether und ätheri- 
schen Oelen, sowie in Essigsäure löst 'et sich aiicli 
leicht, ebetliso in Aetzkalilösung , Ammoniak mul 
kohlensaurem Kali; Salpetei'saure färbt ihii gelb, 
ohne ihn zu lösen, beim Erhitzen schmilzt er leicht 
und sublimirt ohne Zersetzung; auch die wässerige 
Lösung destilHrt über und beim freiwilligen Ver- 
dunsten derselben bleibt der Kampfer in Krystallen 
xurück. ISees i^on Escnbeck beschreibt nun noch 
einige vergleichende Vei*suche mit Alantkampfer, wo- 
raus die bedeutende Verschiedenheit beider her- 
vorgeht. • — 

(Brandes Archiv Ae% Apotliek«rvereiiif im Ddrdlichen Dcutscli« 
laiid, Bd a8, S. i ). ,' 



Uebcr das Guajakharz. 

Von Otto Unverdorben. 

Nach O. Vni^erdorben besteht das Gua jakharz; 
i) aus eijiiem in Ammoniak leicht löslichen Harz in. 
gerii9|;£r JMLengie, welches da$ es^iigsaure Kupferoxjd 



^2 

Aidrrtbriiitik. i »citt^^ thir^fa-rtige Verbmdiing biJdencIea 

'Harz,- >i^lQhi fawr iil* -Ooi^ Tfeetlen Wasa^r löblich 
i^üvaid^dm'igriiüte^ T*lie»l tattsmacbti Auch in kolj- 

'leasaUi<er/Natrpulöi$un|gp «^t ^i anlös^ilcb^ Die alko- 
holische Ltisun|l^ dieses Hartes failt' die alkobo]isclie 

'^LÖMfig« Von essigsaurem Kupferomyd nichts Bef Was— 
$9t^tid^.4)ild^ sich aber etMos^^tlorz-ünpferoxyd. — 
Beim gelinden Schmelzen zersetzt, «es kohlet>saures 
Kali uind^ bildet Barzscife^ auch essigsaures Kupfer- 
0%yd zetsetut es beim Schmeltefi unter Etitwick- 
kÄlg V0n Bsfeigsäure. »nd Reduction des Oxyds zu 
OiryduL — MH Ende» ( wbbl erdigen Alkalien ?) . u nd 
sfcbweren Metallbxyden bildet es in . Wasser, Wein- 
gut und Aetlier untösiiche Verbrndungeiii 

Die weiügeistigc L5süng des Guajäkiiar^s wird 
Biacb üfwerdovbcN, aussei* duirelr salpetricbte Säure 
iJUS^Hv., ducb durch salzsaures Eisenoiiyd stark blau 
getarbtV so dals die «geringste Spur Eisenoxyd da— 
4nrch ^Atdeckt wird, die Farbe verschwindet aber 
wie imoser schnell: — Beim Fallen der Guajaklc^« 
sudg mit übetschüs^fgem SubKmat oder salzsaurem 

^Eisettoxyd und Erhitzen entsteht auch -ein blauer 
J^i^derschlag. Alkohol zieht daraus das blaue Harz, 
welches durch Verdampfen der Lösung in gelinder 
Wät'me rein erhalten werden kann, was so tief 

• dunkelblau erscheint. Kali löst es unter Entfärbung 
auf, Sdiwefel- und Salzsäure entfärben es eben- 
falls, ohne es aufzulösen. Uefoerhaupt entfärben es 
desoxydirende Substanzen , wie salzsaures Eisen- 
öTiydnl^ Zinnoxydol Ur's. w* Auch andere Verbin- 



^umg^y ^^ fsafaRaiaredf <5oWi)jt5rÄ, <i$t}iilaiU^4;4^ iEi5jf n- 
öxydj entfärben esi^ Ebeij so y«rliert6«^dulaüh,&DbiAeU 
zen sogleich die Flirb« önA: wiwd braiUT« -7^?* Die 
blaue Faisbe uuhrt. von 'eiridr .be«ti^^ninleil»Oir|idatiou 
her. SSe gle&t sowobj diar^^i)öber6<0x}rdatiafi'>l]ik 
Desoxydhlion veirlbreo.' [Durek$cbimthdn^*9^i7dudas 
verändert«^ Guajakbar/^ s^^edei; b/er^^telU ,- idsifd Jes 
jettelblacie Färbting wiedetf ihit dtin ujfgßdSh^i^n 
Stibstanteh aßeigt*' -- a;.;*.,.,,' j-^-An. ^nj'? 

Quitjakbarzseife bildet «ait JGloldauflödttng leiiiien 
violetten Niederschlag, Banzig^'-rSuäejrf^/ßsdtrrMch 
in Kalilauge mit {>ur^u?rotber Farfce- lö&t^ ^ßksc 
Verhifidung ist , ui]k)sllkh in .. AlhoWl und : A^^jAvk: r. 
DurcU Sieden mit Alkohol wird sie /aber aeHegt 
unter Abscheiduiig Von GeM* Verdampft m»nr die 
|^ösui>g und behandelt den Sluckstaiid mit kiulilial- 
tigern Alkohol y so löi^t $ieh ein Xbeil, der ändere 
bleibt als eine . öllige Masse ungelöst .Die Liksmig 
enlliält zweierlei Warze, ein ia Ammoniak isi^b^er 
lösliehes und ein durin leicht lösliches* Das Un^- 
löste enthält in Ammoniak leicht Jösliche^ibra)ines, 
pulveriges Harz* Mit essigsaurßin KLupferoitycLjWI- 
det die alkoholische Lösung des^ielb^u ^T;aunß^ .un- 
lösliches Harzkupfefoxyid ; Kali Jost es .lei^ht^: ^ein 
üebersciiufs fallt das Harzkali, Die Harzka|ilo$U!ng 
fölll Erd^ und Metallsalze meistens brami, s^lzisMi- 
res Goldoxyd aber blau, mit welcher Farbfe sich 
der Niederschlag in Kali löst, Säuren fällen -es wie- 
der blau. — Salzsaures Eiscüoxyd färbt ^i^sei'drei 
Harze nicht blau. . / >i 

Alkalische Erd-* und M^tallsake ifälloa diei.rothe 



kali&che Lösung des Harzgoldsuböxyds purpurfarben 

als Doppelharz^Metallox^'df', .; 

Silbersdlütion bildet mit Guajakharzseife einen 
brauneir pulverigen Niederschlag, IlarzsilberQxydul? 
wf?lcNel sich-i« 'WS^se?ig^m Kali mit tief dunkel- 
brauner Farbe auflöst , und sich gegen Alkohol, 
Aethcr und Salze u. s. w., wie die Verbindmrg mit 
Gold verhalt. Salzsaures Goldoxyd schlagt 'die ka- 
iische Lösung roth nieder, als eine Verbindung- 
von Harzgoldsuboxyd mit Harzsilberoxyd , aus wel- 
chem Kali Harzgoldsuboxyd aufnimmt, unter Rück- 
Fassung von Silberoxyd. 

(pQggendvrffs Annalen BJ. f6 S. 369>. 

mtaamamammmmm - ■ 

Uebcr Gerbsäure (Gerbestoff). 

Von. Dm MeniL 
Zur Darstellung des Gerbestoflfs tränkt Du Mrpil ge- 
pulverte Galläpfel 2 Mal mit Weingeist von 36 pCt., die 
durch Auspressen und Filtriren erhaltenen verei- 
nigten Flüssigkeiten verdünnt er mit so viel Was- 
ser, dafe sie auf S Theile der angewendeten Gall- 
äpfel 20 Tbeile betragen, versetzt sie dann mit einer 
conccnlrirten Lösung von salzsaurem Kalk, so lange 
als ein Niederschlag entsteht. Der schmutzigweifse 
pulverige Pracipitat, wird mit wenig kaltem Wass<;r 
ffcwasclien, in schwäch<?m Weingeist gelöst und mit 
salzsaurem Zinnoxydul niedergeschlagen; der Nie- 
derscblag wird danu mit warmem Wasser wohl aus- 
gewaschen, .in Wasser yertheilt, mit Hydrpthion^ure 
zerlegt, und das Filtrat verdampft, 

(Kastners hrcWiV^i. 16. S, 1919.) 
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Ckeniische Untersucfiuhg ä^s römischen l^ummefs . 

(öemen CumihiJ. ^ 



i V . H» 'i i-*'i ■» 
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Von Dr. L* F- Z?/^r. 
Nach dieser Ünter^ü5^ii,ng ^iijl^ajjtec^. if^ T^e . 
römischer Kümmelsameq: . n,:» -, t . i » .m- i « 

Aetherisches Ocl ... . ♦ • - . ^n^^jQ. , ,,» 
Essigsäure . . . . .,.,.,; o,;Jif jj. . , , , 

Phyllochlor ^ • • • . 7*>35^ 

Myricia . . ... ,^. , . . , ^9(^9,., .p 
Fettes Oel . . . . . ,. ... 7J>«%/( 
Gerbslolfludtigen ExtractivstpfF mit , ^ ., , ^, „ 
saJzsaurem Kali u, schwefelsau- 
rem Kalk 7,oao 

Weichharz ....*..', :^,ooo 

Hartharz . . • . . . • . . i(!,ooo 

Extractivstoftmit salzsauremKali u. , 

äpfelsaurem Kalk . . . 4 . i2?.,opo, 

Gummi mit äpfelsaurem Kalk . . 160,000 
Schlei'mgummi . . . . • . . 60,000 j n 
Aepfelsauren Kalk / . . . , . ^yoooi^ a* 
Aepfelsaure Magnesia . . * . Ai^o^ l s, Sd 
Gummi . . • .• ,• • .• • . ,/20;j00O 1^ .^ S 
Pflanzenkleber . . . * 4 . • 117,00,0/ '^ ^ 
Verhärteten Eiweifsstoff .44. 38,ar>o^^ 

Harz * . . • • 116,009, 

Pflanzenfaser . . . * • • • 86,000 \ ^ 
Feuchtigkeit ....*... 90,000 • 

Schwefel und Verlust .... 1,723.; 

■ ■ ■■ »«— »o» 

1000,000 
(Tiommsdorffs d. Journal d. Pharm. Htl» i<). $1. i. S. i») ; 

Cc<>fr'/MagdfJni839.XXVIII.i.3. 23 



CA 2 



346 

Ckemische j4nalfs& der Blattev des grofsen ScJiöU^ 
' hrauts (Clielidonium majus). 

Von Leo Meier. 

Nach dieser Analyse eSttialten aSoo Gran' tro- 
ckenes Kraut: 

Gran. 

Eigenthümlich flüchtig narkotischen Stoff', mit 
Vsalpetersaurem^ salzsaurem und äpfeisau- 
rem Kali . . . • yiJS 

Reinen narkotisclien Stoff 8G 

Harz 1 55 

Gummi, sich dem gummigen ExtractivsloflTna- 

liernd mit mehreren Salzen . • . . . 8a 

Süfsen Extractivstoff mit mehreren Salzen . 227 

Bassorin 4^ 

Pflanzeneiweiis . • ... 85 

Thierisch vegetäbih'sche Materie .... 5o 

Salzsaures Kali, Eisenoxyd, salzsauren Kalk, 
Manganoxyd, schwefelsaures Kali, kohlen^- 
sauren Kalk, phosphorsaure AL^gnesia^ 
Alaiinerde u. Kieselerde ....... 74 

Holzfaser ^25 

Verlust 2 

Summa 2600 
Einen krystallisirbaren alkalischen Stoff, wie 
Godefröy gefunden haben wollte (Mag. ßd, 9. S.27.4) 
k,onnte Lecf Meiev vl\z\\1 auffinden; dagegen zeigte 
^ das alkoholische Extract , welches stark bitter und 
brennend schmeckte, bedeutetid narkotische Eigen- 
schaften. Be; der Destillation mit Wasser lieferte 
es ein narkotischesDestillat von fadem Geschmack, 
welches noch etwas Ammoniak enthielt. Die wirk- 



same Substanz des gröfsen SehöUkraots ^ ist bierr 
nach wahrscbeinKch fluchtiger Natur. 

(Hciltner Jalirbucli für Pharoiacie. ägr Jahrg. ite Abth. S. 169.) 

f^erglcichende Untersuchung des Extracti liaihaniäe 

americani mit dem selbst bereiteten Exiract 

und einer Kino - Sorte, 

Von Dr. Nees i>. EsenbecL 

Nees von Esenbeck untersuchte ein Paar Sorg- 
ten Extractuin Ratanhiae^ von welchen das eine sehr 
wenig adstringirend und etwas sQfslicb war, und 
nach Nees s^. Esenbeck's Verniuthung von der von 
Brandes beschriebenen falschen Ratanhia- Wurzel 
kommen möchte. 

Ein für acht erkanntes amerikanisches Ratan- 
hi8^ Extract halte zwar einen stark adstringircnden 
Geschmack und reagirte stark auf Gerbesfoft ; die 
wässerige Lösung hinterliefs jedoch mehr unlösli- 
chen und etwas brenzlich schmeckepden Rückstand; 
als selbst bereitetes Rata nhia-Extra ct. er Verlas- 
ser räth darum an, dergleichen Producte nicht durch 
den Handel zu beziehen, sondern selbst zu berei- 
ten, worin wir ihm vollkommen beistimmen. 

Eine Sortis sogenanntes neuholländisches Kino 
kommt mit dem amerikanischen Ratanhia- Extract 
sehr nahe überein, so dafs iVet'^ (^. Esenbeck es eben- 
falls für eine falsche Art Extractum Ratanhiae, die 
Reimänn im Magazin Bd. 22. S. 170 beschrieb, hält* • 

Zuletzt beschreibt derselbe noch vergleichende 
Versuche mit achtem Kino nnd; R.atanhia, woraus 
hervorgeht, dafsi^escmdörssalz^ärures Ei3eho:iyd^ eih 



aas 

lekl^es* Ud|:eirscbei<i»ri)ig$i»itüel bt^ider gev^alirf^ indem 
Kind^ dia^it - ieitnea oltvengrühiea y Batabbui - Ext racl; 
^ber eiiiefi ^ükelbraune^ ]^ie<] erschlag gii>L 



ünter^njtchimg der Allhaea ^ TVurzeU 

Von Trommsdorjf. 

Nach diesen Untersuchungen enthalt die Althee— 
Wurzel folgende Bestandtheilet 

i) Einen eigenthömlichen Schleim, 12) gahrungs— 
fähigen Schleinizucker, 3) Satzmehl , 4) fiu'bendeii 
ExfractivstofF, 5) aepFelsäures Kali, 6) aepfelsauren 
Kalkjj 7) schwefelsaures Kall, 8) schwefelsauren Kalk, 
<)) Chlorkahum, 10) phosphorsaiiren Kalk (beträcht— 
lich),n) weichliarz, 12) Althaein. 

' Trommsdorff hält das Akhaein dennoch von 
Asparagin vielleicht verschieden, ebenso die mittelst 
Blciöxydhydrat nach Plisson erhaltene Säure, wel— 
che .derselbe Allliaeinsdiire nennt. 

(Ttommsdorffs n. Journal <1* Pharm. Ld. iQ. Sl. 4. S. i56.) 
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tf(irh{t'^S^ des Schwefelcithers auf die schwefelsaure 

Indigsolution. 

";'.''■'., ■' ■ .■>•••■• ■ • - ' 

Von Cassola, . ? 

Df; v^ Sekönherg theilte ÄTajp/Ä^r xhe Versuche 
r&n/Cassola mit, wonach Indig$9luti>a,.ausvi)Theii 
Indig pwd 4 ffa* Schirefelsäure . mit m TU« JY^isser 
vergönnt, beim Vermischen mit ihrem gleichen Ge- 
Miiciht iAiedier ^ in einer Temperal*i;p . vou^28 bis '^o^ 
R, biqnen einer linlben Stux>die .ihre Eftirbe wchert. 
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Wird weniger Aefcber genötmne^'i äc* Bedarf ös Äur 
Entfärbung kürzere Zeit; Die Farbe läfstsi^h tlurcii 
kein Mitlei wieder hersteiien. Die FJässigkek rea- 
girt stark sauer, bildet aber mit Barytsalzen keinen 
Niederschlag, es hat "Steh alsi> bei diesem Versuch 

wahrscheinh'ch Schwefeiweirisäure gebildet; 

C Kastner j Archiv Bd. i6« S. i$E6.> 

Bildimg {fon Earnsloff aus Harnsäure. 

Von JVöhkr. 

TVöhler fand, dafs bei der Destillation der Harn- 

• ■ • * . ' 

säure eine bedeutende Menge Harnstoff gebildet wird, 
der aus der sogenannten brenzlichen Harnsäure mit 
kaltem Wasser ausgezogen werden kann. Bei Zerstö- 
rung der Harnsäure entsteht nämlich auch cyanichte 
Säure und Ammoniak, welche zusajnuieu treten, und 
Harnstoff bilden. 

(Poggtndorffs AniLiIeiiy Bd. i5. S. Sag). 

Spätere ß^^obachtungen? desselben Chemikers 
über die Zersetzung des Harnstoffs und der Harn- 
säure in höherer Temperatur zeigten, dafs sich hie-, 
bei die von Serullas entdeckte Cy ansäure bilde. 
(Magazin Bd. i\. S. 54). Durch SublimÄtion dfe- 
ser Cyansäure wird ein Theil zerlegt, und neben 
andern Producten auch wasserleere cyanichte Säure 
erhalten, als eine klare, fsirblose, sehr flächtige 
Flüssigkeit von 'höchst durehdringendem, die Augen 
stark reizendem Geruch, welche mit Wasser gemischt, 
sich sogleich in doppelt kohlensaures -.Ammoniak 
zersetzt; aber beim Hineinleiten iß ät2e(n4es Am-* 
moniak wiederum : Harnstoff bildet« - . « 
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Die sich bei der trockenen l)estillatiön bildende 
sogenannte brenzliche Harnsäure fand WöMer eben-^ 
falls mit SeruUas Cyansaure identisch; hiebei be«- 
obachlete er auch die oben bemerkte Bildung" des 
UjarnstofFs bei der Zerstörung der Harnsaure. Selir 
stark getrocknete Harnsäure liefert bei der trock- 
nen Destillation viele Blausäure. 

fVöhlcr bemerkte bei diesen Versuchen auch, 
dafs sich bei der Zersetzung des Cyans mit Was- 
ser, Harnstoff bildet. 

(Po^gendorffs Aiinalen Bd. i5. S«. 619.) 



Beitrag zur Geschichte des Käses. 

Von Ä. Brandes. 

In dieser ausführlichen Abhandlung untersuchte 
Brandes zuerst einige Käse, die giftige Wirkungen 
äusserten, er konnte jedoch bei keinem der auf- 
gefundenen Bestandtheile giftige Wirkungen wahr- 
nehmen. — In gut bereitetem unschädlichen Hand- 

käfs fand derselbe in 4 Unzen: 

Gran. 
Thierisch leimartige Substanz oder wenig mo— 

dificirleh Käsestoff mit Aposepedin, Kochsalz 
und etwas phosphorsaurem Kalk . • • • io 

Aposepedin 65 

Aposepedin mit Ammoniak verbunden, thieri- 
sclie, leimartige, in Wasser lösliche, durch 
Gallustinctur fällbare Substanz mit essigsau- 
rem Ammoniak, salzsaurem Natron und Spu- 
ren von phosphorsaurem und schwefelsau-» 
'rem Natruni . . .- . . . . % . -. . . . 879 




1 .' 

Gran 
Anosepedin mit Ammoniak unä thierisch leim- 

artiger Materie ^^ 

Talgsäure und talgsaures Ammoniak . . . • ^^^ 
Taksäure und Oelsäure zum Theil mit Ammoniak - 

verbunden ••*'.*** 

Der übrige Theil bestand in Resten von Kummel- 

sam^n und Feuchtigkeit. 
. Die. Theiie der als giftig erkannten Käseavte.n 
waren im Ganzen dieselben, und hatten auch glei- 
che chemische Eigenschaften, so dafs also die Natur 
des Käsegiftes bis jetet »Ofih. nicht erforscht ist. 

(Brandes ArcLiv d«s ApolheKervereius im nördL Deutsehlandi 
Bd. a3. S. iag und Bd. 29. S. 71). 

Das Aposepedin scheint nach Brandes eine Art 
Säure zu seyn, indem es sich mit Ammoniak zu 
einer Art Salz verbindet. 

Chemische Untersuchung der Eier ( Schalen ) des 
javanischen Kasuars ( Casuarus onentalis, 

Strutlüo Casuarius L) 

Von Ritter ». Holger, Dr. Medicinae. 
Das von dem Herrn Verfasser untersuchte Ei 
stammte von einem Vogel, welchen Pohl aus Bra- 
silien brachte. Dieser Casuar legte in den 3 letz- 
ten Jahren 62 Eier, die zum Theü nahe an % 
Pfund wogen. Sie zeichneten sich durch die schöne 
grüne erhabene Flecken auf weifsem Grunde aus. 
Das Sonnenlicht bleichte die Farbe. Die Schale 
mit concentrirter Salzsäure kochend behandelt, löste 
sich nur zum TheÜ auf, ein ^rofs^r TheU kohlen- 



saurer Kalk blieb durchs die QuvdftUaltiffeni Häute 
vor Einwirkung: der Säure geschützt, .welche erst 
nach Entfernung derselben aufgelöst Wurde. Die 
grüne Farbensubstanz blieb aber unang;egriffen. Aetz.— 
kali löste den Eiweifsstoff leicht mit Hinterlassung 
der grünen Farbe. Säuren lösten i^iesc jetzt leicht 



i> -■' 



auf uiitcr Aufbrausen. , R.eagen|;ien zeigten die Ge— 
geiiwar^t von Eisenoxyd an,, un^ dpr. Herr . Verfas- 
ser gfaulbt, 'dafs die grünen Flecke.afdeF Eierscha- 
len ihre Farbe^ der Gegenwart von kohlensaurem 
Eiseiiöxyduloxyd verdanken. 

Auch in den schwarzen, haarähnlichen Federn 
dieses "Vogels fand Herr i/. ffplger sehr viel Eisen, 
uud er ist geneigt, die schwarze Farbe derselben 
der Gegenwart von Kohleaeisen zuzuschreiben. 

t)er Verfasser ist der jNIejinung zugefhan, dafs 
Eisen sich durch den LebensprpcejTs, büde., da der 
Vogel meistens von Vegetabilien genährt Avurdc, die 
nur wenig Eisen enthalten. 

(Zcißcbrift für Phjsik und' Maihemaiik. Bd. 6, S. i3o.) 
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IV« Gerät hsc haften. 






/Verbessertes Lothrohr. 

Yon K.T.Kemp. 
Üleses , Löthrohr besteht aus einer gläsernen 
Kug^ymit einem Fufs und Hals, iu \i^el€hen letz- 
teren ein Kork mit Waqhs luftdicht eiiigeküttet ist, 
durcli'diesqn Kork gehen ti ungefähr y^ Zoll imDuicli- 
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inesser haltende Röhreh, von denen eine kurz un- 
ter dem Kork sich endigt, und aussen in einen et- 
was stumpfen Winkel gebogen, und in eine feine 
Spitze ausgezogen ist, um den Luftstrom in die 
Flamme zu leiten. Die andere reicht in ein in der 
Kugel befindliches kleines cj^lindrisches Gefäfs, oder 
weitere uriten' verschlossene Glasröhre ; fast bis auf 
. den Boden ; dieses Gefafs entlifilt etwas Quecksilber, 

T 

welches die Mündünof der Röhre schliefst, ist oben 
mit einem Kork, der 2 Oeffnungen hat, verschlos- 
sen , damit die Röhre in demselben fest gehalten 
wird und dennoch Luft herausstreichen kann« 

Zur Seite dieses Apparats ist eine kleine Wein- 
geistlampe so befestigt, dafs der Luftslrom durch 
die feine Glasspitze in dieselbe geleitet wird; hGun 
Gebrauch bläfst man Luft durch die Röhre, Avelche 
in das Quecksilber taucht, diese dringt durch das 
Quecksilber in das Gefäfs und die Kugel, und von 
da durch die feine Röhrenspitze in die Weingeist- 
fhimme. Hört man auf zu blasen , so drückt die 
Luft im Apparat etwas Quecksilber in die Rohre,' 
ohne dafs sie rückwärts ^entweichen kann. DexCas- 
Strom x)ai£ert -i *— st Miitutin^ fbrt*^ i\te man nothlg 
hat aufs Neue Luft durch die Röhre einzublasen, 
und man kann so einen ununterbrochenen Luft- 
strom unterhalten, indem man von Zeit zu Zeit in 
die Röhre bläst und die Luft comprimirt, wählend 
man zugleich beide Hände zum .Experimentiren frei 
hat, was besonders bei Versuchen mit kleinen Mch- 
gen von Wichtigkeit ist. — Durch Anbringen eines 
Hahnes dn die Löthrohr-llöhre kann der Luftstrom 
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noch m^br on^gulii^ »^wiei^en , i'was jedocb fiir die 
meisten Arbeiten überflüssig ist. 

Anstatt der kleinen Flasche oier Röhre im In- 
nern der Kugel, kaiin hoch einfacher Quecksilber 
iuidas gröfsere Gqföfs selbst gebracht werden, wenn 
dieses eine 'Vertiefung am Boden hat; man taucht 
dann die zweite Glasröhre unter das Quecksilber, 
undwverföhrt wie vorher, nur ipufs dann beim Ex- 
perimentiren das Gefafs ganz festgestdlt werden, 
damit nicht etwa durch Bewegun«' das Quecksilber 
vom Boden eotfejcut wird. 

(Sehwtiggers Stidets ^oiitikiX Bd. 25. S. 4^5.) ' 
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V e r z e i c h n i f s 

der in der ersten Hälfte des Jahres 1829 
im Magazin bereits vorgekommenen 

Abhandlungen. 



1. Naturgeschichte. 

A. Mineralogie, 

' I ■ ■ 

Meteoreisen , neue Fundorte. Bd. 26. S. 3. 

Kohlensaures Silber natürlich, Bemcrlumgen über dasselbe. 
Von IValchner. Bd. 25. Heft i. S. 3. 

Heilbäder und Gesundbrunnen Deutschlands des i6tcn Jahr- 
hunderts. \oii Dierbach, Bd. 25. Hefl i. S. 5« 

B. Botanik und Pharmacognosie* 

üebcr das Studium der natürlichen Familie des Gewächs- 
reichs. Won Dierbach. Bd. 25. Heft 2. S. 1.. 

Nähere Erläuterungen und Bemerkungen über GriesselicJis 
Bei*> i^nd Nachträge zur Flora Badensi«. \on C.Ch-Gmeiin, 
Bd. 25. Heft 3. S^ i. - 



'3*5 

ISacliU'ägU^he Bem^i^bang^rn litesa Ton: demselben. BA* a6. 
S. 4. . 

Erwiederungen auf Gmelins Erläuterungen und BetnerlAun- 
gcn u. s. w. Von Griesselkh. Bd. a6. S. 8i. 

Ge4iera und Species, deren Recht als solclve unvollkom- 
men gegründet ist. Von Demselben. Bd. 26. S. 5. 

Ein Beitrag zur Henntnifs der ßla'lter, Scheiden und Hill- 
Jen der .SchirmpilaBKea« «Von Demselben, Bd. 25. Hefts. 
S. 17. 

Hamiltons Nachrichten \ on mehreren officinellen Arten der 
Gattung Läurus, mit Zusätzen von Bierbäch. BJ1"25. 
Heft 3. S. 44. 

Beiträge zur näheren KenntniPs der pf£lcinelien ^ps^n. 

Von Dlerbach, Bd. 2.5. Heft 1. S. ii; 
Ueber die Schärfe der verschiedenen 4rten Acortiteh; den 

vorzüglichsten Sitz derselben, nebst Voi^$chlag eines neuen 

Präparats, Vinum seminum Aconiti. Von Griesselich, Bd. 25. 

üeiiL 1^ A« i^^ * , .^ . - «'.. ^ ^ .««•>» . 

Bemerkungen über mehrere Arzneigewächse aus der F'a- 

milie der Poljgateen. Von Dierbach, Bd. 26. S. ig. 
Noch einige Bemerkungen zu Chamäleon albus, Chamäleon 

niger, uhd dem Harub difs Arabers Serapi6n; Yon-Ories" 

selich. , Bdf 2§. Heft 3. S. 58. 
Bemerkungen über Croton Tigllura. Von Dierbach. Bd. 26. 

S. 32. 

Ueber die Wermuthart, die in der Schweiz zur Bereitung 
desExtrait d'Absjnthe gebraucht wird. Von Firej. Bd. 25. 
Heft 3. S. 68. 

Aya-pana. Bd. 26. S. 35. 

Falsche Chinarinde (Cusco). Bd. 26. S. 36. 

Ueber ein falsches Gummi arabicum. Von JSees v. Esenheck. 

Bd. 25. Heft 2. S. 4i. ' 

Ein neues Harz aus Mexico. Von Virey. Bd. 26« S. Sy. 

IL Physik. 

Thermo-Barometer. Von Bellanu Bd. 25. Heft 3. S. 69. 

HL Chemie und praktische Pharmacie. 

- 

Künstliche Diamantbildung. Bd. 25. Heft 1. S. .53. 

Zersetzun j^ der . Boraxsäure durch Wasserstofigas. . Von 
Varsfinsky. Bd. 25. Heft ß. S. 44* * ■ 0. ; . 



$66 

ücbeir dtti >^r»c1i}6d«n)>eit ^06 Hfr^graöes, bei Trelch^-m 
sieht iocl«aiiM*es Kali zu Io<H;alinm rediicirt und letzteres 
sich veiilücliiiget. Yoix Schindler. Bd. 25. Heft i. S.55. 

Uebpi: lodiMseayt. ,Bd. ;a5. Heft ». S. 94. . 

Ue1^er,>die Wiikiing «Jes einfach l<oMenSaurcn Natrons und 
Ualfs auF SchwereJaiitiinon aqF nassem Weeo. WoaUd/irr 
So%; 'Bd. 25. Heft 2. S..4i. 

Zur 'G'esclüchle der iodmetaÜ^ Von berlhemont. Bd. sS. 
Heft 1. S. .65. 

üeÜet*dre Bereitung einiget- Brom mctalle. Bd. 26. S 38. 

Notizen zu der im Augustheft i8j8 stehenden schottlaii- 
dischen Chlorkalk -Bereitung, Von Schindler.. Bd. 25. 
Heft I. S. 85. 

SalJisaures Ä'^anganoxydul als Prüfungsmillel des Chiorltalk's. 

Von Morin, Bd. 25. Heft 1. S. 7^. 
Uet>er die Prüfafig der Manganoxyde des Handels. Bd. 25- 

Heft 1. S. 89. ' ' 

Ne^es 3ch^efelcyan. YonLa^sar^nn. Cd. 26. S. 44-. 

Doppelt Chlorcjan und Cyansäure. Von Serullas. Bd. 26. 

^. 45. . 

BrechM'einstein von abweichender Form und Farbe. Von 

.Wurzar. Bd, 26. ö. ^8. 
Bereitung des Chinins. Von Hermann in Schönebeck. Bd. 

25. Heft 3. S. 71. 
Bereitung. des Chiniris. YonCassola. Bd. 25. Heft 3. S.73. 

Chinoidin ein nei^es Alkaloid in der China. Von Sertürner. 

Bd. 25. Heft 3. S. 76. 
DÄrsteHung d^s Emetiiis. Von Pelletier. Bd. 25. Heft 2. 

S 53. 

Asarin ein neuer Stoff in Asatüm europaenni. Von Re- 

^itfik^aw. Bd; a5. Beft 2. S, 53. 
Bereitung des Atropin's. Von TilloY' Bd^25. Heft i. S. 96. 

Vorthejlhafte Bereitung des Digitalins. Von Planjß\?a. Bd. 
25. Heft 2. S. 54. 

Eupatorin, ein neues Alkaloid w Eupatorium cannabinum. 
Von Riphini. Bd. 25. Heft 1. S. 98. 

lieber den Einflufs des Alkohols auf die Beaction ver- 
schiedener Säuren gegen Pflanzenpigmente. Yo^Schweins^ 
berg. Bd. 25. Heft 3. S. 77. 

Uöb^r düs ätherische Ocl des Sassafrasholzes, und Prüfung 
desselben auf seine Aechtheit. Von Bonastre. Bd. 25. 
Heft 3. 8. 7^/ 



XJelier die Znsammen^ztvrvg der ätlK^rt«öheifi'0ete n.fmdnt^ 
lieh des Neroli un^ desZimmluJs* Von Boullay\ lJti.-25. 
Heft 3. S- W.. 

tJebcr Krysl;i|]e, die sicli oiIä dem Zimratcassieno! misge- 
schieden haben. \on Schalet nsbtrg, Bd. 2'5. lleftS S. 86. 

Melho,de, das ätherische Oel des Coj>aivabnIsarns zw ^r- 
haUen und zugleich das Harz in Seife zu vcrwm^dcln* 
Von JHcr. ]>cl. 26. Si 5i. .1 • 

Ueber den GerhestofF. Vom Herausgeber^ Bd. sS-Hen li 
S. t)q. uiul lieft 3. S. Ol. 

Darstellung «los Bitfern Stoffes von Wermuth. Von Ca» 
i^enlou. ßd. !i5. Heft 2. S. 55. ^ . j, 

Chemische Lntersuphujig des Taba,hs, Von JV,.Pos§di et 
L, Eelmanti, 

• * ' 

BesrhluPs der Bd. 24, S. 16.1 abgebroc^eoen Abhandhingl 
Bd» 25. Heft 2. S. 57. • 

ff 

Ueber die Gegenwart der Cholesterine im Bigelb. Vöii 
Lecajtnu, Bd. 26. S. 53. ' 

Analyse der Wurzel der Hundszunge. Von Cenediüa, Bd. 
26. S. ^bi , n \ X i 

Analyse dps Mais -Brandes. Von Dulöng zu Astafoü; Bd. 
26. S. 55* 

* IV. Pharmaceiiifsche Oeräthscimfim. 

Die Prefsmaschine Vvw Decocte des Jlerrn Bpindavf ifid 
dessen kleiner Koch - und Destillirapparat. Bd. 26* S.5.7* ' 

Die Abrauchschalen der Herren Gebrüder Jrnoldi zw ^U 
gersburg bei Gotha, ßd» 26. S. 63., ,, 

Die Wagen flcs Herrn Ridlmann zu Frankfurt a. M. Bd. 26. 
S. 65. 

V. Nachrichten und Bemerkungen vermUchicn 

Inhalts, 

Seifensurrogat. Bd. 21. Heft ö. S. 83. 

loddämpfe gegen Lungensncht. Von Berton. B/1. öS, Heft 2* 

S. 86. ... 

Jodtinktur gegen Gelenkkranhhcifen. Von Buchan(^f{. Bd. 

25. Heft 2. S. 87. , ^ ^ ..,, ,., 

Neues Mittel gegen den Bandwurm. Bd. 25. Hef|i,2.$.t87l! 



1 



3Ä8 

Nenes Heil yer fahren gedenk den Band warm. Von Dr. C J, 
Schmidt |0 Berlin. Bd. 26. S. 387. 

Chlornafron Flüssigkeit gegen Ansteckung von Syphilis, 
Wuthgift und Viperngift. Von Dr. Castor, Bd. 26. S.7^. 

EinAtbinung von kalter Luft bei Lungenentzündung. Von 
jyr;- Brake. Bd. *j5. S. 69. 

Neiics Mittel gegen Verbrennung der Haut. Bd. 25 S. 69« . 

Blausaure gegen Veitstanz. \on John Stuart. Bd. 26. S. 70. 

Neue Methode des Einbalsaniirens und Aufbewahreixs der 
Gegenstände zum Seciren. Von Mackenzie. Bd. 26. S. 65. 

M^'tndelol gegen das Verdunsten des Weingeistes. Bd. 26. 

S. 67. 
Vergiftung durch Phosphor. Bd. 25. Heft 2. S. 88. 

einiger Honig auf den Gebirgen der pjrenaischen Halb* 
insef. Bd. 25. Heft 2. S. 88. 

XJeber die Wirkungen der giftigen Gase aufpflanzen. Von 
Turner und Christhon. Bd. 25. Heft s. S. 89. 

lieber das Aminoniak als Gegengift der Blausäure. Bd. a5. 

H^ft 2. S. 91. 
Mittel giegen Vergiftung dureh Schwämme. Bd. 25. Hefts. 

S. 91. 



R e g i S:^ t e r 

zum acht und zwanzigsten Bande des. Magazins. 

Seite Seite 

Abohora do Mato 192 Atomengcwich^ fies TUans ,.^98 

Aethiops mineralis 3o8 Atropin, Darstellung 33o 

Agaricus mvscanus , aao Ayapanuae tterba ' " "*«9i4 

Alixia arojnaiiea. üntersu- Bacliaridis. heriia . M\^ 

cliung(i.ltr) stall isirtenSub- naliota lanata 211 

stanz an^ der Hinde 34i Kanilla ' dl 

Alixiac Coriei 195 lielladoniia-Tinctur, ätberi- ■ 

Alkalien, deppelt kohlensaure sehe, Ünlersuchung 3^9 

Bereitung 33^ Betlcs folia 197 

Alkoholate 337 Blausaurcs Kali durch Ver- 

AlUuTn 219 piifFen von Weinstein mit 

Allophan in KrystaHen 1^4 Salpeter 287 

AUhafea- Wurzel, Analyse 34i Blausäure, Verhalten dersel- 
Antibra brulo 5o bcn gegen Salzsäure und 
Aineisensäure,niBueArlkünst- Schwefelsäure 279 

Hfeher Bildung derselben -336 Bleiglällc, deren Wirkung auf 

Ammoniak, kohlensaures, aus Schwefelmetalle 3o5 

Fabriken mit schsTefelsau- Blcioxyd, srhwefelsaures, Auf- 

reiuAmmoniak verunreinifi;t 279 lösliihkeit u. Zerset%barl<eit 

Ananae immaturae frucius 194 desselb. in essigsaurem Kali ^325 

Angastura oder Angoslura Bleipflasler, neue Bereitungs- 

brava i83 „«rt 3n 

Ancelica i84 Bounionit 114 

Angelim 5i u. i85 Branntwein , Enlfuselung 336 

Antidysentcrica berbä 200 B^^^f »ianUd^^^ 

Antimon von Blei, Kupfer u. " t^^^T^"" "^^*^ f^^? 

j • c 1 ^il -■• c "^ Vanille t86 

andern mSalpelersaure auf- r«««k „«• „*^: t> -^ i »- 

löslichen Metallen zuscboi- «"«.„! u1T''"l"« ^l^ 

^ 3^/ Bronigehalt des Salmiaks 281 

Apparat zum Verdunsten der Bromtohlenstoff eineneueVer- 
Flüssigkeiten 256 g. ff "§' "' ^'^^"^ lodkohlcn- 

Aracacia xanthoriza 208 n„J^ ®. , „ _, ,^'77 

Arislolochia cymbifera i85 ^7«.<^2^«'::'^ «"gern Betrach- 

. ., ,. \ lungen über die Vegetation, 

ArseniUkies axotomer 111 .reiche die Erdrinde bei ih- 

Arscniksaures Eisen 127 ^en verschiedenen Bildungs- 

Arzneigewächse, cbinesiscbe 181 perioden bedeckte i3i 

— brasilianische i83 Buena hexandi;'a 188 
Arzneimittel, heroische, Ver- Campbor der Chinesen 182 

suche über deren Wirkuiii; 170 /% .. , . 

Arzneipflanzen , über deren ^^''^^" ""^'®' ^01 

Einsammlung 160 u. 168 Canella de Brazil 53 

— Cullur derselben 236 Cannabis sativa giganlea 2?. 2 

— javanische 192 Canlharidcs europacae 244 

— Verwechslung 167 — javanicac 2^5 
Arzneislöffe , i^ejie brasilia- Carbo animalis 242 

nische 49 Caroba oder Caraiba 191 



3f)0 



' Seite 

— de Enoacia - 54 

— per tudo , (^ai?a lodo) 65 

— p^'cciosa 187 
CaMia caryophyllata 187 

.-^ der CMnesen 18% 

Cedrelae corlex s 198 

Cerberae folia et cörtex igS 
Chamäleon minerali«obcÄ 3<>4 
Chelidonivim innjiiA, Analyse 346 
CheinistlieVerbindungtMiduicfi 
elektrochemische Hräfte er- 
zeugt 2^4 
ClHinophila umbellnta 216 
Chinft'cfxtravt, über ein in Han- 
del gebrachtes 63 
Chinarinde, Prüfung auf Alhaü. 

gehalt 3^9 

Chinesische Arüiiei^ewäohse 181 
Chinin, salzsaures, Bereitung 3^8 

— schwefelsaures, ftirhung 
desselben in d. Sonnenslra- 
Icn 3s« 

— schwefelsaure! , über des- 
sen Geschrnach 71 

— Melhode das», zu prüfen 69 
ChloräOier, Th<?orie über des- 
sen Bildung 33^ 

Chlornatron trockenes, Berei- 
fung 291 
Ch lorstlber, Scheidung Tonlod- 

silber 3 14 

Chromoxydul ti. Chrom o\jdirl - 

hydrat, Bereitung derselben 3oi 
Cölestinglas etc. 294 

Cftluber ReruÄ a38 

Coiitiim maculatum sSS 

Contacl'Electricitilt sogeitann- 
Tfc, Untersuchung über de-» 

i'cn Ursachen 266 

Contra Erva, (Radix Contra- 

jeryae) * 56 

ContrajcrTae radix 188 

ConroHulus operculatus 1^ 

C^nyzae balsamiferae herba 194 

Coriaria myrlifolia 23o 

Cpryphae radit 200 

Cyaneisenkalium , neue Berei- 

tpijgsart _ 307 

— .%fnfache»_j dessen Verbin* 
>'^iirig mit Chlor 7$ 



'■'■^ ^ Seile 

Cymntanrtf, nette Bereitungsart 

derselben 7.-S 

Dampfmrnge, relative, die in 
Metailgetafscn ron verschie- 
dener Oberfläche verdichtet 
werden 255 

D«tura ierox jq'* 

— JVTefel 226 
IXiehromaliseher Turmali i» 122 
Dinte unTierslörbare 85 
Doijpel'jalz aus ameisensaiirem 

Kali u. Cyanqueeksilbcr 327 

— auf trockenem Wege 293 
Eierschalen des'Ka»uar, ünle?«- 

tuchung 55i 

Eisen, arsemksi^ures 127 

— merkwürdiges , Verhalten 
desselben gegen Zink u. einer 
Balilösung 261 

Eisenrrs!, tilanhaltiges, tonNor- 
rn Angerm.innland 129 

ElektrichSts- Leitung rerschie- 
dcner Flüssigkeiten 258 

Elek I riri tä'ts-Leitnngs-Vcrauclic 
verschiedener Motttlle 2(k> 

Elektrische Str^me^ über deren 
Richtung und Stätke in der 
galvanischen tiette 267 

Elementare Sloffe, Gruppirung 
derselben nach ihrer Analo- 
gie ' 2-^3 

jf anlers von der Grube Aurora 
bei Dillenburg 116 

— von Gersdorf it5 
-*- von Habaeht-Fiindgrubc bei 

Freiberg ^ 117 

-^ bei RapniK 116 

— TOn Markirch ^ nS 
^ von der Grube Wendel bei 

Wolfaih , 117 

•^ von Zilla bei Clausthal 116 
.FödererR 1 1 1 

Feldspalh, glasiger 126 

Figuren, Nobilhche a65 

I lechtensäure 3^8 

Folbac de Corobba 53 

Franciaeaea uniflora 190 

Fucus Helmfntochorton 214 

Gasarten, Wärmeleitung 255 

— dereivspccifische Wärme 254 
Gerbesäuf e, neue Darstellungs- 
art V 344 



36i 

Seite Seite 

Gevi'ächse, surNakruiiglnKiiwdh ' Kasuar >£iersclud«tt^<llilleii8u* "^ 

•8 cbatka angewendet • ai8 • chung .. v ^. i . 5i5 

Glansarsenikkies iil Kerzen, ▼^erbefttirte > -.. 86 

Olasiger Feldspath et 16 Kleesäure, deren Bildimgibei 

Glimmer .1^5 EinwirkungdcftKairsanf or- 

Gomma de Batata (da BaU|ia> ' 57 ganische SubstaaiHe^ .^ 7j 

Graphit, über dessen ISatur..ft74 ~^^ Verfälschung mit Wemtein, 

Gruppirun||;d.elementärenS^f- ^ 69 

fe nach ibrer Analagie 973 Koch8als^gip«h«ltiges,Uiiteraun 

Guajakharz,Uu,tersucb]^ng,des- phung desselben, liebst VerAilr - 

selben . 34i eben über die Löslicbkeit, dea > 

G uinna (Gort. China de bra«il) 1 oS schwefelsaurenHalks inHoeh- 

Gypsbaltiges Kochsal», unter- »alzlösmig , - «89 

suchung desaelbeft, nebst Ver^ Krystalle, Eisenoxyd-, kilnstU- 

such über die Löslichkeit des ' *^"^ . , ^^^ 

schwefelsaurenKalks inKoch- «"W^U rpnjischer, Analyse 345 

Salzlösung 286 I^wp^cj-oiyd , über einige Ver- 

Harnsiloff, Bildung aus Harn- bwdmigqn mit Scbwcfel^äu- 

säure 34q ^^ 3o8 

HemiBrismatisdie Rubinblende f jg"^ Timor corte:^ 199 

111 f^ig/^um foetidum 199 

Hibtactltliaceifloresetfaerba ftoo Milium uomponiijm 219 

Hirudines «43 I-iq^^or fuipi^ns Boylii a8o 

Histatischer Turmalin 124 Literatur un4 Kritik. 

Hydrat d. sebweflichten Säure 276 f ractische CVemie für Slaals- 

Hydrothionsäure,EntvTickelung ärzte von Ot to Beruh J^i^n ^ 

bei der Wcingähriing 332 Flora Javae etc. TonDr.^/ww<? 

Hyoscyamus niger 226 loi 

javanische Arzneipflanzen ,. 192 Literatur, neueste, d. Qiftkunde 

lodkalium, Bereitung desselb. 287 . -u • ,. «j /^^^ 

— j ° _ ;i — neueste, über speciellePhar- 

lodmangan ^ ^_ ^ . . ^ ^3 makologie u. deren Zweige i5i 

lodsilber, Loshchkeit in Aetz- _ zur pharmaceuiitchen TTiicr. 

ammoniak .3»4 künde gehörig ' 25i 

Ipecacuanha, Tersehiedene Ar- tjthon aus Mineralwasser zu 

ten 1^1 scheiden • '' *202 

Käse, Untersuchung giftiger u. Löth röhr, verbessertes 'all 

^ nicht giftiger 35o Magnesia - Kali, ^ckwefelsauires 

Kalammer rurmalui 124 iS der Lünnebiirger Mutte»r 

Kali, dessen Wirkung auf or- soole ^ < - r 092 

ganisöhe Substanzen 77 Magnetisirung durch Licht. ,271 

— ameisensaures,u.Cyanqueck- ' Mais peladero . . '• ' .,a32 
Silber , Doppelsalz aus den- Mangostanae cortex fructus iqq 

*5^^"i. 1 1,, ^^'''7 Massoi Cortei log 

— doppelt kohlensaures, Be- Medicago Koccae aia 

re.tung ,^ ^ Menispirmi stipites ,98 

Kall - und Nalronsilicat , Ver- Mercurius praecipitalus »Ibus 3l i 

halten derselben gecen Saure 1 um- n 1. . « 

und Salze aoS — «olubilis Hahneijianw Su 

Kalium u. Natrium, Verhalten Meroxener Turmalin i23 

derselb. gegen Quecksilber 3i2 Mesitiner Turmalin '128 

Kalk^path xii Metalle, pneumatisches Verbal- 

Kerolith .121 .ten einiger zur SfiUsäure '317', 

C*»^#r'*Magazini829.XXVm.2.3. 24 



362 



Seite 
Metalle, VetrSndernng derselb. 
durch Ammoniak in a. Hit«e 

3i8 

Metallreductionea auf nassem 

WegiB *ö^ 

IWlikania Guaco «oö 

Mineralisdies Ckamäleon 6o\ 
Momana granda an Camputq ÖQ 
Monazit »08 

Mjristica sebifera »oö 

Jlyrrha , ^>4 

Natrium u. Kalium, Verhalten 

derselb. gegen Quecksilber Sn 
Patron , doppeltkohlensaures , 

Bereitung , ^^ 

— pyro-phosphorsauresu. phos- 
phorsaures V. aussergevvöhn- 
lieh geringen Wassergehalt 288 

Nobilische Figuren >65 

Nuclei Canarii «o» 

Ocymi gratissimi semen «01 

— -*- summitates - 19^ 
On/en Ohr . »84 
Orelha d^On^a «04 
Organische V erbindungen, Um- 
wandlung derselben 819 

Osmiumoxyd , krystallisirtes , 

Darstellung desselben 3i4 

t^alladium, über Schmicdbar- 

inachung desselben 3i4 

Fanax quinquefoliura ao5 

Papaver somniferum *^ 

Para todo i85 

Paullinia sorbilis i9<> 

Petiveria alliacea ^ »9* 

Phosphorwa8serstoffga«e, über 

deren Zusammensetsung ^7^ 
Pinguit 109 

Piper nodosum 192 

Platiugewinnun|; am Ural 129 
Platin, üb. Schmiedbarmaehung 

desselben 3i4 

Plalinsalz, eine besondere Art di6 

.Pleuronectes solea 24^ 

Poa viridis *3a 

Polygala amara 2i& 

Polybasit 106 

Producte durchZcrsetÄungmeh- 
rerer Salze mitCHlor erbak 
len 2ÖÄ 

Prunus Cocumigia Tenore 2i3 

-- Lauro • Cerasus iti^ 



Seite 
Psidii t*adix 199 

Pyro -phosphorsaures Natron u. 
phosphorsau^^es v. besonders 
geringerm Wassergehalt 288 
Pyrophylit 107 

Qoarzpyramidc, doppelt« Nei- 
gung derselben *^7 
Quecksilber, dessen mei'kwiir- 
diges Ver halten in Berührung 
mit Salpetersäure und Eisen 

Sueckailb ersalb e, graue 3ii 

ais Angeliea - ' 69 

— de Mil homens 60 
Resina Dammara 211 
Ratanhia ■> Extraet, Untersu- 
chung verschiedener Arten 347 

Rhabarber-Entract mit d«Rcai* 

sehen Presse zu bereite« 83 
Rh abarbarin , Unwirksamkei t 

desselben 33a 

Rlieum hybridum 290 

Römischer Rummel, Analy8# 345 
Rosa gallica 236 

Rotations-Magnetismus 270 

Rötligültlgerz, lichtes 112 

Rubinblende, hemiprismatisclie 

Salmiak, über dessen ßronige- 

halt . 281 

Salpetersäure, rauch endo. ^78 
Salznaphtha, schwere, Theorie 

über deren Bildung 339 

Scarbröit 110 

Scorzonera hispanica 224 

Schererlt lao 

Schöllkraut, Analyse 346 

Schwarzkohlen is8 

Schwefeläther, Bereitung 340 

— Wirkung auf Indigsolution 348 
Schwefelichte Säure-Hydrat 276 
Schwefelsaures Magnesia - Kali 

in der Lünncburger Mutter- 
soole 291 

SchwefeWerbindungen , neue, 

mit Queckiiilber 809 

Seidelba^tsalbe 84 

Siderischer Turmalin 123 

Silber, Auflöslichkeit desselb, in 

concentiMrlerSchwefelsäure3i3 
6ilberOxyd,salpctersaiires. Rea- 
gens auf die Ueinheit des Was- ' 
t acrs u. Weingeistes « 336 



i 



3Qä 



Seite ^ Seit« 

dlntoc Cortex 196 Tarihalin Meroxener 193 

Sipo de Chumbo 62 u. 190 — Mesitiner iai3 

Sisymbrium indicum 317 -^ Siderischer ia3 

r Solanin, neue Erfahrungen dar- ülmaria fructibus hlspidSt 219 

über 33o Ultramarin, über dessen künst- 

Spiritus sulpbnratus Begulni 280 liehe Darstellung 396 

Spc^pdilium foliis pinnatifidis 219 Umwandlung, chemiscbe, orga- 

Sprödglaserz ' ii3 nischer Verbindungen ^19 

Sympbytum bulbosum 8 Urtica "Whiltawi an 

— - tuberosum 3o Urticas stimulantis folia' doi 

-^Zeyheri 1 Vanille, brasilianische 186 

Tabernemontanae cortex 198 Vegetation, vormalige, der Erd- 

Tabucas com. Bicuibo {Con- rinde, allgemeine Hetrachtun- 

. bezonba) 61 gen über dieselbe i3t 

T<\chia gujanensis 190 Visnea Mocanera 'i»4 

Tanhit 109 Vitis trifoliae folia 194 

Tellur, über die Natur der ro- — apyrena aud 

then Auflösung desselben in Wasserglas 294 

Schwefelsäure 197 Weine, Untersuchung auf ihre 

Terpentinöl, Formeln jsur An- Vermischung * 333 

Wendung desselben bei Ner- . Weinsteinsäure, deren Bildung 

venleiden 84 im Oitronensaft 3:24 

Tbea viridis ao« Wurstfettgift »47 

Thorine, eine nfeue Erde 72 ^ea Mais 220 

^'l^'''' K.^ -. • 1,» *®o Zinnchlorid, über dessen Ver- 

Tuan Aomgewicht 298 bindung mit Ammoniak 199 

Titan-GliloridjüberdessenV'er- ,y. i j ^^ • • * « k 

bindungen mit Ammoniah aoo Zj'^wy^' rcranre.n.gtes 3o5 

Titaneisen tob Eger.und ,.& Zinkquecksilberhette, üb.deren 

^. , , . _. ° „ Bewegungen in Berührung 

Titanhaltiges Eisenerz von Nor-. mit salpetersaurem Oueclisil- 

ra Angermanland 129 beroxydul ^ !i63 

Tricuspis quinqueMa 223 Zinnober, Bereitung auf nas- 

Turmalln 121 sem Wege, und einige ande- 

— dichromatischer 121I reScWefel Verbindungen mit 
, , . , , Quecksilber 3oo 

— hystatischer »a4 Zitterrochen, neue Versuche 
«— Kalaminer 122 .. mit demselben 269 
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Seite 46^ 2eile 5 ron unten statt i lies « 

;^Vi^ ^JiD äiri Vierseli^n die Beotaclitung von Ehner, 
über' die Ein wirltuBg der Arsenihsäure auf T^vt' 
cker^' beleihe 'fHIfiei*ib der Üebersicht Bd. as. 
S. 3p3 iXroJJftä'ndigeit- aas Schvo^ggers Journal an- 
gezeigt .wurde, aus. dem Jaurn. de pharmac. wel- 
ches die Quelle nicht angab, noch einmal ab- 
gedruckt worden 

Seite 91 Zeile 10 y. o. lies Gebgnosie statt Geographie 

— 97 r- . .j9 v-HQk* h rorkomiroen st, Yorkoinm» 

— io3 -^ 9 r. o. 1, Qypse st. Giphe 
"rtTTT^ — .i5 V. o# 1. paratomeii st. paratomer 

; — .558. V. o. L.Zweig St. Zweige 



f^slix 



— io8'-~ 16 r. o. 1; Cü* St. Cu* 

-— jiio ^ *— 11 r. o. 1. Dölerit St. Dolorit 

— ^ — — la r. o. 1. Yorkommen st. yorkommt 

— III — • 3 y. o. 1. bastamefft schwarzlichbraun 

St. kastaniensehwä'rzlichbraun 

#aI'^'L-' — i'7^v, u. 1. Schlackeowald st. Schlaggenwald 

— - 113 — 20 y. o. 1. prismatoidisches st. prismatridir 

sches 

— ii4*^-^^ ^^ r. a.* IV Abweichung st. Abweigung 

— 116 — 3 y. o. 1. au st. in 

— — — — y. o. 1. anstehen st. entstehen 

— 117 — 1 y. o. 1. Iguique st. Ignique 

•—123 — 5 y. 0. 1. Krjstallisation st. Kristallisation 

— 126 — 28 y. o. 1. Pip^^-Ji^;:Xl6ine st. Pay*de-Dome 
*— 1 27 — 2 ( ebenso ) 

— — — > 7 y. o. 1. Sussex st. Lossex 
—^128 *— 9 y. o. 1. Abtsrode st. Abstrode 

— — — 35 y. o. 1. 1,343 St. 1,042 

— i3i — S T. o. L besseren st. bessere 
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Seite 1 3 1 Zeile -i i >. o. 1 . Erdln ^t? ftrde 

— - i32 < — 9 Y. o. 1. 4»e<3edkenden st. bedeutenden 

« 

— 222 — i4 T. o. \, FechneiF st. Fegner 

— 225 bis 244 !• überall O = loo st. o == iqo 

— 234 — 6 V. u. 1. fiSb St. 2iSb 



~ 269 — 

— 319 — 

— 3a3 — 
•— i3i — 



12 T. u. setze nach ^^angefuhrl; (Tjogg0datifs 
Annalen Bd. i3. S^ ^77%: 

i4 V. o. 1. FumaiiJ^ St. Fma^oria • l ' 

10 V, u. 1. .4 M.G. 8t; 10 M.G.- ^' 

Su. g T. u.' 1. PKssOn st. Blisson\ 
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]3and 27. ,^ '^^ 

Seite 200 Zeile 2 t. 0« oaeb sind Mtze^man «c 

— 201 — 11 T. u. nach Verf. -*- — ', 

— — * , — 12 T. u. nach Soll streiche man das Komma 

— 283 -- 8 V. u. nach über setze man ^ 

-— 296 — 9 v« o. 1. Becensent st* Verfawer'- ; - 
•*— 3oo — 4 V. u, 1. zuschmeißen st zerschmelzeir 

Bund 28- . T 

Seite 96 Zeilß 17 v. o. 1. »wirien, wird st. vwirlien wir^ 

•*— 159 — 3 r. o. I. la St. le 

-^ 228 — 1 V. «. 1. engclures st. engelues 

— 238 — i3 r. o. 1. Nachrijshten st^ N^chrieteii 
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Intelligenz-Blatt. 

, 

Sxipnlemen te 

zn Thenard^s Lehrbuch der Chemie von 

Dr. G, Tk, Fechner, 

s 

tJnler^^ichnete BucJihandl^ng macht Jas Publikum hier- 
mit aufmerksam, dafs bis Ostern k. J. das erste Supple- 
ment der deutschen Bearbeitung des Thenard' sehen Lehr- 
buchs dei' Chemie, in zwei dem unorganischen und orga- 
nischen Thetle derselben entsprechenden Abtheilungen) 
erscheinen wird. 

Da der Herr Verfasser dieses Supplements die grofsic 
VoUs'tändigkeit und Ausführlichkeit in Zusammenstellung döK 
neuen Tkatsacken, womit die Wissenschaft der Chemie in 
den letzten Jahren bereichert worden ist, bezweckt hat, 
$0 glauben wir dasselbe allen denen, welche sich mit dem 
ganzen umfange ihrer Fortschritte bekannt machen wollen, 
empfehlen »u liönnen , auch wenn sie nicht im Besitze 
des gröfsern Werks, dem es sich anschliefst, scjn sollten. 
Eine Fortsetzung dieses Supplement« wird alle zwei Jahre 
geliefert werden. 

Leipzig den 3o. October 1839. Leopold Vofs* 

In allen Buchhandlungen ist zu haben :^ 

Dr. Heinrich Lengs Jahrbuch aller neuen 

wichtigen Erfindungen u. Entdeckungen 

so^vvohl in den Wissenschaften, Künsten, Manufac- 
turerr u. Handwerken, als in der Land- u. Haus- 
wirthschaft. Mit Beröcksichtigung d. neuesten deut- 
schen, franz^psischen u. englischen Literatur. 5r 
Jaljrg. Erfindungen von 182(5. 720 Seiten stark. 12. 
. 3fl!36kr. (Wird jährlich regelmäfsig fortgesetzt) 

f>ite Wrchtigheit dieses Jahrbuches filr alle Gebildete, 
sein üh^fang und seine VoUstandigheit, die trefflich« Ein- 
richtung und Anordnung desselben und die seltene Man- 
nfchfaTiigheiten'der hier benutzten Quellen ist schon a. a. 
Orten "oR^^ gcnrrg anerUannt und gerühmt worden, als dafs 
nochmalige Wiederholung desselben nöthig ward. Defs- 
halb ist es hinreich«nd* ÄtrfläW'« vielen ohne alle Ausnahme 
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liöchat riihmliclienRecenJJionen liinztnvdsen; Öeren ^s. rieb 
erfreuet hat: Hallesche Lilzlg. i825. No. 207. 1827. Erg. 
Öl. No. 120. — Schnee JandMUthscii. Ztg-^ 182Ä. iles — 
1828. No. 3o. — Allgcm. HandehsAg: i82<).' TSS. 46. — 
Btattcr f. literär. Unterhaltung. 1827, No. 126. — Jenaer 
UtyJg. 1827. — Mitternachtsbl. 1828. No. 2o5. — ^'B^cIas 
Kepcrt. 1828 II. 6. — Die Pariser Revue encjclopedique 
(Maiheft 1826;) erhlört dieses Jasrbuch für das planmäs- 
sigsle und vollständigste Werk dieser Art iü Europa. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 
T)r. H.Lengs vollständige Darstellung der verschie- 
denen in Deutschland, Frankreich u. England ge- 
^ .bräuchlichen Methoden der vortheilhaftesteU . 

Gewinnung des Holzessigs 

al^ Haupt- und Nebcnprodrukt bei der .Verkoblan|( 
des Holzes, nebst ausführh'cher An^isung, de« 
Holzessig durch das bewährteste Reinigungsvei*- 
fahren in die stärkste Essigsäure zu verwandeln 
und eine genaue Angabe der verschiedenartigen 
Verwendungen, deren er im rohen wie im geVei-^ 
nigtcn Zustand in Künsten und Gewerben, wie 
in der Arzneikunde und Uauswirthschaft fähig ist. 
g, Ilmenau bei Voigt. 54 kr. 

Der patriotische Herr Verf. hat den gemeinnützigen 
Zweck, seine Landsleute nicht unr auf den bedeutenden Er- 
trag des Holzessiggewinns bei derVerkohlung,; den sich die 
Ausländer längst zu Nutz machten, aufmerksam zu machen, 
sondern zugleich eine richtige und bewahrte Anweisung 
dazu mitzutheilen. Nach ihr verschafft sich der arme Köh- 
ler die gröfsten Vortheile , indem er seine Kohlen, ver- 
bessert und Holzessig gewinnt und dem reichern Specu- 
iaiiten zeigt sie die Mittel, einlrägliche Essigfabriken im 
Grofsen anzulegen und damit seine Hüttenwerke zu ver- 
binden. T3ie beigefügten Ertragsbeiechnungen werden wohl 
jeden überzeugen, dafs der' bisher so unbenutzt verflo- 
gene Meilerdampf für arme Waldgegenden eine sehr reiche 
Nahrungsquelle werden hann und die grofste Beachtung^ 
verdient, obgleich sie bisher so sehr vernachlässigt war, 
denn man bedenke, dafs noch der Verschiedenheit, der 
Holzgatlung jede Klafter so viele Essigsäure alÄ aaSA Ws 
5941 Pfund guter Essig enthält ! ! 
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In allen Buchhandtungen ist zu haben: 

Stratingh, Med. et Phil Doct, Prof. der Chemie zu 
Gröningeni vieler gelehrten Gesellsch. , Mitgl. 

über die Bereitung, Verbindungen und 

A n w e n d u ii g des Chlors 

in Hinsicht auf Chemie, Medicin, Technologie und 
Oekononiie. Ein Handbuch für Aerzte, Chemiker, 
Fabrikanten, Oekonomen u. Apotheker. Aus dem 
Holländischen frei übersetzt, mit Benutzung des 
neuesten Werkes' von Chevallier u. mit Zusätzen 
verm. v. Dr. Caj,G.Kaiser, Prof. d. Chcm. in Landshut. 
Mit 38 Abbild, auf 6 lithogr. Tafeln. 8. !2 fl. 4^ kr. 

Der durch seine gründliche Gelehrsamkeit und hlare 
Darstellungsgabe berühmte holländische Verf. hat in die- 
sem Werlic alles sorgfältig gesammelt, \i'as auf die Berei- 
tung des Chlors und seine Verbindungen spwohl im Gro- 
fsen als im Kleinen und auf seine Anwendung im öfTentli- 
chen Leben Bezug hat. Bei der grofsen Genauiglteit, wo- 
mit dieser Gegenstand hier behandelt ist, mochte obiges 
Buch Aerzten und Apothekern um so unentbehrlicher seyn, 
als das Chlor und seine Verbindungen ^u den wirksamsten 
Areneikorpern geboren. Aber auch dem Polizeibeamten, 
Bergmann, Techniker und Oekonomen ist es nothwendig, 
indem es genau angibt, wie man ungesunde, übelriechende, 
angesteckte, längere Zeit unbewohnt gewesene Plätze etc. 
damit schnell und einfach reiniget, — wie man es mit 
'gröfstem Vorlheil und bestem Erfolg zum Bleichen der 
Leinewand , Baumwolle , de* Wachses , Papiers etc. ge- 
braucht, desgl. zum Luftreinigen in Ställen bei Viehseu- 
l;hcn und zur Heilung mehrerer Thierkrankheiten , zur 
'N^'iederbclebung und Beförderung der Keimungskraft in 
den Samen, zu Jahre langer Aufbewahrung der Eier etc. 
Die Bereitungsarten sind durch anschauliche Zeichnungen 
deutlich gemacht und der im Fache der Chemie so ge- 
lehrte Hr. üeberselzer hat fast nichts wiedergegeben, was 
er nicht durch eigne mühsame Versuche l>estätigt gefun- 
den und ausserdem noch das Original durch eigne reiche 
Erfalirungen und Studien wesentlich bereichert. 

(Zugleich wird bemerkt , dafs man auf portofreie Briefe 
den Chlorkalk zu den bdiigsten Preisen vorzüglich haben kann: 
auf der GroßherzogL priviL Chlorkalkfabrik zu llmenauj* 



itm 



J ^ 



t •■ 



w 



i 

I 



y 



. li 



^ 



1 



\ 



\ 



r 



I 

d 



4 

^y 



>^/ 



"1 



Cf^ 



\ 



i 



i 




